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    Ich konnte hören, wie der Fremde in mein Haus eindrang.


    Leider war es genau derselbe Moment, in dem auch der Dämon vor mir erschien.


    Das Geräusch von splitterndem Glas im ersten Stock lenkte mich zwar nur für den Bruchteil einer Sekunde ab, aber es reichte aus, damit das arkanische Portal meiner Kontrolle entglitt und herumzuhüpfen begann wie ein ungebändigter Gartenschlauch unter vollem Druck. Verzweifelt versuchte ich, das Portal wieder zu fassen zu bekommen, und mir brach der kalte Schweiß aus. Mein Herz hämmerte, während ich mit der nun ungebändigten Energie rang. Meine Technik war grob und ziemlich unelegant, aber das war mir völlig egal. Ich war nur daran interessiert zu überleben und achtete nicht darauf, ob ich gut dabei aussah.


    Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, aber es dauerte nur ein paar hektische Sekunden, bis ich die wild herumtanzenden Kräfte wieder im Griff hatte. Vorsichtig atmete ich einige Male tief durch, um meinen wild galoppierenden Puls wieder zu beruhigen. Das war knapp gewesen. Wenn ich nur wenige Sekunden früher die Kontrolle verloren hätte, wäre ich wahrscheinlich in Stücke gerissen worden – entweder vom Mahlstrom des Portals, das ich im Keller meines Hauses geöffnet hatte, oder von den Klauen des Dämons, den ich gerade durch dieses Portal gerufen hatte.


    Bebend atmete ich aus und löste meinen mentalen Griff von dem Portal, während ich triumphierend auf den mächtigen Dämon hinabsah, der vor mir hockte – ein Knie gebeugt, den Kopf gesenkt und die Schwingen auf dem Rücken zusammengefaltet. Er hatte sich während meines gesamten Kampfes mit dem Portal vollkommen still verhalten, und ich dankte insgeheim welcher Macht auch immer, dass ich die Bedingungen für seine Anwesenheit bereits mit ihm festgelegt hatte, bevor mir das Portal entglitten war. Ich spürte, wie sich ein Grinsen auf meinem Gesicht ausbreitete. Ich hatte es geschafft. Ich hatte einen Reyza beschworen, der auf der höchsten aller zwölf Ebenen der Dämonen stand.


    Nun war ich offiziell eine voll qualifizierte Beschwörerin.


    Das scharfe Splittern von Glas riss mich aus meinen Träumereien. Mein Grinsen wich einem finsteren Blick. Ein Einbrecher. Na klasse. Wenn ich jetzt hinaufging und mich um den Idioten kümmerte, würde ich meinen eigentlichen Plan aufgeben müssen, weshalb ich den Dämon überhaupt beschworen hatte. Und einen Reyza zu beschwören, war weit mehr wert als ein paar weltliche Besitztümer. Abgesehen davon war mein weltlicher Besitz ohnehin nicht besonders viel wert.


    Bei dem Geräusch hob der Dämon den Kopf. »Jemand dringt in Euer Reich ein«, knurrte er, und seine tiefe Stimme hallte machtvoll durch den Keller. Bevor ich noch Luft holen konnte, um etwas zu erwidern oder ihm einen Befehl zu erteilen, rannte er die schwere hölzerne Kellertreppe hinauf und stürmte durch die Tür, die in den Flur führte.


    »Verfluchter Mist!« Schnell verankerte ich die Kraft, die ich noch nicht wieder abgegeben hatte. Das war’s dann also mit meinem Plan. Mir zitterten die Knie, als ich dem Dämon die Stufen hinauffolgte, und ich fluchte, dass ich vor Erschöpfung so langsam war. Nach einer Beschwörung fühlte ich mich immer ziemlich ausgelaugt, aber diesmal war es schlimmer, als ich erwartet hatte.


    Ich hörte einen panischen Schrei aus dem vorderen Teil meines Hauses und rannte, so schnell ich auf meinen wackeligen Beinen konnte, dorthin. Okay, ich hab es geschafft, ihn zu rufen. Aber kann ich ihn jetzt auch kontrollieren? Das entsetzte Gekreisch erreichte ungeahnte Höhen, während ich durch den Flur taumelte.


    »Kehlirik! Tu ihm nichts!«, rief ich, während ich gleichzeitig versuchte, mental Druck auf ihn auszuüben.


    Völlig außer Atem erreichte ich das Wohnzimmer und war dankbar dafür, dass mein Haus eher gemütlich als besonders prunkvoll war. Ich war mir nicht sicher, ob ich es noch viel weiter geschafft hätte, ohne hinzufallen. Ruh dich lieber gut aus, bevor du das nächste Mal einen Dämon der zwölften Ebene beschwörst!, nahm ich mir vor.


    Der Dämon knurrte und wandte sich mir zu. Er hatte einen spindeldürren Mann am Kragen gepackt, der wirres Zeug plapperte, und wirkte unglaublich fehl am Platz vor den gedeckten, salbeigrün gestrichenen Wänden und den Kirschholzmöbeln meines Wohnzimmers. Eine Flügelspitze streifte den Computer auf meinem Schreibtisch, und ich unterdrückte den Impuls, den Flügel zu packen und ihn dort wegzuziehen. Wahrscheinlich war das keine gute Idee, solange ich mir noch nicht sicher war, ob der Dämon sich meinem Willen fügen würde.


    »Ihr solltet mich ihn töten lassen, Beschwörerin«, sagte der Dämon mit einer Stimme, die wie rollende Felsbrocken klang. Ohne sichtbare Anstrengung ließ er seinen Gefangenen ein paar Zentimeter über dem Boden baumeln. Er war größer als ich, mindestens zehn Zentimeter, mit ledrigen Flügeln in der Farbe von poliertem Kupfer, die uns beide noch weit überragten. In einem Haus mit einer Deckenhöhe von zwei Meter fünfzig wäre der Dämon gezwungen gewesen, seine Flügel einzuziehen und sich ziemlich unbeholfen zu bewegen. Zu seinem Glück waren die Decken in meinem Haus aber knapp fünf Meter hoch, gebaut für das subtropische Klima im Süden von Louisiana, wo sie halfen, die Räume des Hauses kühl zu halten.


    Ich atmete einmal tief durch. Der Dämon widersetzte sich meiner Kontrolle nicht. Jetzt gab es nur noch ein kleines Problem.


    »Nein, Kehlirik«, sagte ich behutsam. »Unsere Gesetze in dieser Sphäre funktionieren anders. Aber ich danke dir für deine Hilfe.«


    Der Gefangene des Dämons hatte zumindest aufgehört zu schreien und stöhnte nur noch schluchzend. Ich rieb über die Gänsehaut auf meinen Armen, da mir immer noch auf schreckliche Weise bewusst war, wie knapp ich einer Katastrophe entgangen war. Nur ein paar Sekunden früher … Ich schüttelte mich kurz und zwang meine Aufmerksamkeit zurück in die Gegenwart.


    Ein vibrierendes Knurren entrang sich der Kehle des Dämons. »Er ist ein Dieb. Wertlos. Er besitzt keine Ehre.« Er beugte sich vor, ließ den Mann zu Boden fallen und hielt ihn dort mit einem Fuß fest. Er faltete seine Schwingen auf dem Rücken zusammen und verschränkte die klauenartigen Hände ineinander. Ein dicker, geschmeidiger Schwanz schlang sich um seine Beine, und an der zuckenden Spitze war deutlich seine Stimmung zu erkennen. Ein dunkler, würziger Duft hüllte ihn ein, fremd und wild. So vorgebeugt befand sich sein Kopf mit meinem auf einer Höhe, und ich war erleichtert, dass ich aufhören konnte, meinen Hals zu verrenken, wenn ich mit ihm sprechen wollte. Er war erst der zweite Reyza, den ich je gesehen hatte, und ich war immer noch erschrocken, wie groß sie waren.


    »Hier ist das … anders«, erklärte ich, obwohl ich mit der Einschätzung des Dämons, was seinen Gefangenen anging, absolut übereinstimmte. »Ich werde genug Probleme damit haben, seine Geschichten von geflügelten Monstern unglaubwürdig erscheinen zu lassen.«


    »Wenn ich ihn töte, kann er nichts von geflügelten Monstern erzählen«, erwiderte Kehlirik mit unwiderlegbarer Logik. Dann blähten sich seine mächtigen Nasenlöcher, als er schnaubte. »Was nicht heißen soll, dass ich ein Monster bin.«


    Ich musste lächeln. »Nein, Reyza. Du bist kein Monster.« Obwohl der Dämon eine wirklich monströse Erscheinung war – mit einer flachen Nase in einem tierähnlichen Gesicht, einem breiten Mund, der durch gebogene Reißzähne betont wurde, und einem dicken Hornkamm, der sich von seiner Stirn über den Schädel und die Wirbelsäule hinunterzog –, wusste ich doch nur zu genau, dass er alles andere war als ein Monster. »Aber es wäre sehr viel schwieriger für mich, eine Leiche zu erklären«, fuhr ich fort. »Mord ist bei uns ein ernsthaftes Vergehen.«


    Er bleckte die Zähne, als sich seine Lippen von den Reißzähnen zurückzogen. »Niemand würde eine Leiche finden, Beschwörerin. Aber ich werde Euren Wunsch respektieren.« Er neigte den Kopf zu mir herunter, dann breitete er seine Schwingen aus, und irgendwie gelang es ihm, keins meiner Bilder aus den Regalen zu reißen. Ich betrachtete ihn mit unverhohlener Freude. Fast zehn Jahre hatte ich mit den Vorbereitungen und dem Training für diesen Moment verbracht. Meine Mentorin und Tante hatte mich dabei behutsam durch die Beschwörungsrituale jeder Ebene begleitet. Allmählich war ich so weit, dass ich auf eigene Faust arbeiten konnte. Einen Reyza ganz allein zu beschwören, kam einer Abschlussprüfung gleich. Und nun stand ich mit einem hier in meinem Wohnzimmer.


    Ich hockte mich hin, um mir den Mann unter Kehliriks Fuß anzusehen, der die Augen weit aufgerissen hatte. Er war blass und hager, und sein zerzaustes Haar stand in alle Richtungen ab. Er war ungefähr Anfang dreißig, obwohl ich wusste, dass ich mich auch um ein Jahrzehnt verschätzen konnte. Wer viele Drogen nahm, alterte schneller, und ihm war deutlich anzusehen, dass er Meth oder vielleicht auch Crack nahm. Außerdem verströmte er den leicht säuerlichen Geruch eines Menschen, der sich eine ganze Weile nicht um seine Körperhygiene gekümmert hatte, und ich merkte, dass ich unwillkürlich etwas dichter zu dem Reyza rückte, dessen Duft weitaus anziehender war.


    »Mann, du hast dir heute Abend ja wirklich das falsche Haus ausgesucht«, meinte ich. Dann musste ich lachen, als mir plötzlich etwas klar wurde. »Warte mal. Ich wette, du bist derjenige, der letzte Woche auch in die anderen zwei Häuser in der Straße eingebrochen ist. Habe ich recht?«


    Der Mann winselte und schüttelte mit weit aufgerissenen Augen den Kopf. »Nein! Nein, das war ich nicht! Ich … dachte, das hier sei das Haus meines Kumpels …«


    Kehlirik knurrte den Mann kurz an, woraufhin der vor Entsetzen erneut aufschrie. »Ich bin nicht dämlich«, ließ der Dämon den Einbrecher wissen. »Beleidige mich nicht noch einmal.«


    Der Mann begann haltlos zu schluchzen. »Ohgottohgottohgott, b… bitte lassen Sie nicht zu, dass es mich frisst! Ich werde es auch nie wieder tun, ich schwöre es. Ich brauchte nur etwas Geld. Oh Gott!« Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem Dämon zu. Kehlirik ließ ein tiefes Grollen hören und erwiderte meinen Blick. Seine Augen waren klug und listig. Es juckte mir in den Fingern, meinen Einbrecher ein bisschen zu foppen und den Dämon zu fragen, ob er hungrig sei, aber ich war mir nicht vollkommen sicher, ob Kehlirik auch merken würde, dass ich nur einen Witz machte. Ich wusste, dass Dämonen normalerweise kein Menschenfleisch mochten, trotzdem war es wohl besser, es nicht darauf ankommen zu lassen. In Bezug auf Dämonen war uns noch vieles nicht bekannt.


    Ich stand da und schüttelte einen leichten Krampf aus meinem Bein. Ich durfte nicht zulassen, dass der Dämon den Mann tötete. Der Kerl war ein Junkie und hatte wahrscheinlich ein ellenlanges Vorstrafenregister, aber ich bezweifelte, dass seine Vergehen als Kapitalverbrechen einzuordnen waren – wahrscheinlich handelte es sich um reine Beschaffungskriminalität, mit der er seine Sucht finanzierte. Außerdem gehörte ich schließlich zu den Guten.


    Ohne Zweifel würde er ausplaudern, was er gesehen hatte. Also würde ich mich einfach darauf verlassen müssen, dass niemand seinem irren Gerede über geflügelte Monster Beachtung schenken würde.


    Außerdem war es seine eigene verdammte Blödheit, dass er sich gerade mein Haus ausgesucht hatte, um dort ausgerechnet in einer Nacht einzubrechen, in der ich einen Dämon beschwor.


    Plötzlich kam mir eine Idee. »Reyza, ich möchte nicht, dass er getötet wird, aber vielleicht könntest du mir einen kleinen Dienst erweisen.«


    Die Augen des Dämons glühten im spärlichen Licht meines Wohnzimmers rotorange. »Nennt mir Euren Wunsch, Beschwörerin.«


    Ich musste mir Mühe geben, mir nichts anmerken zu lassen. »Ich möchte, dass er für seine Tat bestraft wird, aber er muss mir körperlich unverletzt wieder übergeben werden.«


    Ernst neigte der Dämon den Kopf, aber ich war mir ziemlich sicher, ein vergnügtes Funkeln in seinen Augen gesehen zu haben. »So wird es geschehen, Beschwörerin.«


    Ich schaffte es kaum, dem Dämon den Weg frei zu machen, da hatte er den armseligen Kerl auch schon geschnappt und stürmte mit ihm zur Vordertür hinaus. Ich ging den beiden nach und hielt nur inne, um mein Handy und die Handschellen vom Schreibtisch zu nehmen. Ich trat gerade noch rechtzeitig hinaus auf die Veranda, um zu sehen, wie Kehlirik in die Luft schoss, meinen Einbrecher fest zwischen seinen Klauen.


    Ich kicherte, setzte mich auf die Stufen der Veranda und lauschte den panischen Schreien, die allmählich in der Nacht verhallten. Dann wählte ich die Nummer des Sheriffs der Gemeinde von St. Long.


    »Hi, hier ist Detective Kara Gillian«, sagte ich, als sich die Vermittlung meldete. »Könnten Sie bitte einen Streifenwagen zu meinem Haus schicken? Ich habe einen 10/15 wegen eines 62R.« Ein 10/15 war eine Verhaftung und ein 62R ein Einbruch. Obwohl ich für die Polizei von Beaulac arbeitete, lebte ich außerhalb der Stadtgrenzen, was bedeutete, dass ein Gesetzesverstoß, der sich in meinem Haus ereignete, in den Zuständigkeitsbereich des Sheriffs fiel.


    »Ein 62R … Kara, jemand ist in dein Haus eingebrochen? Ganz da draußen?« Ich erkannte die Stimme der Frau. Sie hatte früher einmal für das Police Department gearbeitet, war etwas pummelig, und ihr Haar war in einem schrillen Rot gefärbt, aber ich konnte mich beim besten Willen nicht an ihren Namen erinnern.


    »Ja, aber es ist ihm lediglich gelungen, ein Fenster neben der Tür einzuschlagen.«


    Die Frau in der Zentrale lachte. »Da hat er sich ja genau das richtige Haus ausgesucht!«


    Wenn du wüsstest, dachte ich. »Ohne Witz«, sagte ich stattdessen. »Zum Glück hat mich der Lärm geweckt.«


    »In Ordnung, ich schicke eine Streife vorbei.«


    Ich legte das Telefon zur Seite und umfasste meine Knie, während ich zum Mond hinaufblickte, der durch eine dünne Wolkendecke voll und hell auf mich herunterschien. Eine laue Brise raschelte in den düster aufragenden Bäumen und trug den schweren Duft von Erde und Kiefer zu mir herüber. Ich fröstelte etwas und schlang die Arme um meinen Oberkörper, während ich dem leisen Summen einer Mücke und dem Gesang einer Grille ganz in der Nähe lauschte. Ein Gefühl von Frieden und Glück breitete sich in mir aus. Ich hatte schon mein ganzes Leben in diesem Haus verbracht – mit Ausnahme jenes schrecklichen Monats, nachdem mein Vater von einem betrunkenen Autofahrer getötet worden war. Ich war elf Jahre alt gewesen und bei Pflegeeltern untergebracht worden, bis meine Tante Tessa aus Japan zurückkommen konnte, um sich als Vormund um mich zu kümmern. Meine Mutter war schon drei Jahre zuvor an Eierstockkrebs gestorben. Man hatte ihn viel zu spät entdeckt. Und andere Verwandte, die sich meiner hätten annehmen können, gab es nicht – nicht einmal enge Freunde. Meine Tante war damals nicht besonders erfreut darüber gewesen, denn sie hatte mich bis zu jenem Zeitpunkt nur ein einziges Mal gesehen, und da hatte ich noch Windeln getragen. Aber sie hatte getan, was in ihrer Macht stand, um mich zu beschützen. Sie war zu mir in dieses Haus gezogen, damit ich nicht aus meiner vertrauten Umgebung gerissen wurde, denn sie wusste, dass die Trauer mit der Zeit vergehen, aber das Gefühl von Heimat bleiben würde.


    Ich war jetzt fast dreißig und begriff endlich so langsam, wie wichtig dieses Gefühl für mich war. Ich liebte das Leben hier draußen einfach, weit weg von der Stadt. Das Haus stand an einer selten befahrenen Straße, meine Zufahrt war lang und gewunden, und der nächste Nachbar war fast zwei Kilometer entfernt. Es war das perfekte Haus für jeden, der seine Privatsphäre schätzte.


    Erst nachdem ich fünfzehn geworden war, erfuhr ich den anderen Grund, der meine Tante Tessa dazu veranlasst hatte, mich in diesem Haus großzuziehen. Sie beschwor nämlich Dämonen, und der Keller dieses Hauses eignete sich ideal für eine Beschwörungskammer.


    Ein paar Minuten später kam der Dämon vom Himmel herabgeschossen und landete leichtfüßig direkt vor mir. Seinen aschfahlen Gefangenen hielt er an einem Fuß in die Luft. »Ich glaube, er ist ausreichend eingeschüchtert.«


    Es war wirklich schade, dass ich nicht allen Verbrechern, die ich verhaftete, eine solche Behandlung zukommen lassen konnte. Wahrscheinlich hätten wir dann entschieden weniger Wiederholungstäter. Ich legte dem Mann, der keinerlei Widerstand leistete, Handschellen an. Ich ließ ihn auf der Veranda zurück, wo er winselnd mit auf dem Rücken gefesselten Händen liegen blieb, dann wandte ich mich wieder dem Dämon zu. »Ich danke dir, Kehlirik.«


    Der Dämon sank langsam auf ein Knie nieder. »Beschwörerin, heute war das erste Mal, dass Ihr ohne Hilfe einen Reyza gerufen habt, oder?«


    Ich nickte argwöhnisch. Hatte ich etwas falsch gemacht?


    Er schnaubte und blähte die Nasenflügel. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihr mich nur gerufen habt, um einen Einbruch zu vereiteln. Gab es noch ein anderes Begehren für Eure Beschwörung?«


    Ich rieb mir den Nacken. »Ich … hatte gehofft, dass ich lernen würde, wie man ein Portal umkehrt, ohne es erst schließen und dann wieder öffnen zu müssen.« Das war der Grund, warum man sich die Mühe machte, die Dämonen von den höheren Ebenen zu beschwören. Wenn man geschickt mit ihnen verhandelte, waren sie durchaus dazu bereit, ein gewisses Maß ihres Wissens und ihrer Fähigkeiten weiterzuvermitteln.


    Der Dämon tippte nachdenklich mit den Klauen gegen sein Bein. »Und Ihr wart dazu gezwungen, das Portal zu schließen, als ich mich Eurer Kontrolle entzogen habe, um den Eindringling zu fassen. Vergebt mir. Ich hätte mich zuerst nach Euren Wünschen erkundigen sollen.«


    »Nein, es ist alles in Ordnung«, versicherte ich ihm, ziemlich geschockt von seiner Entschuldigung. »Glaub mir, ich bin hocherfreut, dass du den Kerl geschnappt hast, bevor er irgendwelchen ernsthaften Schaden anrichten konnte.«


    »Trotzdem hätte ich erst in Erfahrung bringen müssen, was Euer Wille ist.« Er verneigte sich kurz und die gebogenen Hörner auf seinem Schädel schimmerten im Mondlicht. »Wenn Ihr mich das nächste Mal ruft, werde ich Euch in der Technik unterweisen, um meine Scham darüber zu verringern, dass ich Euch enttäuscht habe.«


    Ich hatte Mühe, meinen Gesichtsausdruck unter Kontrolle zu halten. Ich wusste, dass ihre Ehre für Dämonen eine todernste Sache war, aber noch nie hatte jemand in dieser Weise in meiner Schuld gestanden.


    »Du hast mich nicht enttäuscht«, erwiderte ich und wählte meine Worte sorgfältig, um meine Freude nicht zu zeigen, »aber es wäre mir eine Ehre, es zu lernen, und damit wäre jede Schuld getilgt.«


    Kehlirik erstarrte plötzlich und zischte leise.


    Vorsichtshalber trat ich einen Schritt zurück. »Stimmt etwas nicht?« Mist! Was hatte ich jetzt gemacht?


    Der Dämon gab ein tiefes Knurren von sich. »Jemand berührt in dieser Sphäre das Portal.«


    Ich entspannte mich wieder, dann runzelte ich die Stirn. »Was meinst du damit? Noch eine Beschwörung?« In dieser Gegend gab es nicht viele, die ein solches Ritual durchführen konnten. Eigentlich kannte ich außer meiner Tante niemanden südöstlich von Louisiana, obwohl ich davon ausging, dass es in New Orleans wahrscheinlich ein paar gab. Natürlich hängten Leute, die sich damit beschäftigten, Dämonen zu beschwören, nicht unbedingt ein Schild an ihre Tür, und es war ohnehin keine weitverbreitete Fähigkeit. Zudem brauchte man jemanden, der einen diese Kunst über mehrere Jahre hinweg lehrte, und man musste bereit sein, hin und wieder auch mal etwas Blut zu vergießen.


    Ich war natürlich von meiner Tante Tessa unterwiesen worden. Als ich in die Pubertät kam, begriff ich, dass die Welt – und auch meine Tante – mehr für mich bereithielt, als mit bloßem Auge zu erkennen war. An dem Tag, nachdem ich meinen Führerschein gemacht hatte, stellte mir meine Tante meinen ersten Dämon vor. Er bestätigte ihre Vermutung, dass ich ebenfalls die Fähigkeit besaß, Beschwörungen durchzuführen. Bald nachdem ich meine Ausbildung begonnen hatte, erkannte ich, dass es endlich etwas gab, worin ich gut war. Die Rituale, die Beschwörungen – all das fühlte sich so selbstverständlich an wie Atmen. Die Ausbildung bei meiner Tante verlief nicht immer vollkommen problemlos, aber ich habe es niemals bedauert, diesen Weg eingeschlagen zu haben und eine Beschwörerin geworden zu sein.


    Vielleicht hatte Tante Tessa ja heute Abend ebenfalls einen Dämon gerufen? Die Ausrichtung der Sphären war zurzeit perfekt, um die höheren Ebenen zu beschwören, und auch der Vollmond trug zu den günstigen Umständen bei.


    Kehlirik faltete seine Schwingen zusammen, als wäre er unsicher. »Ich kann es nicht genau sagen, aber es schwingt etwas Sonderbares mit.«


    »Und was?«


    Kehlirik knurrte erneut, es war ein tiefer, vibrierender Laut, bei dem sich die Härchen auf meinen Armen aufstellten wie Zinnsoldaten, obwohl ich mich mit Dämonen nun wirklich auskannte. »Blut und Tod.« Er zog die Augenbrauen zusammen. »Mehr nehme ich nicht wahr. Ich bin nicht geübt darin. Ihr werdet einen anderen rufen müssen, um mehr zu erfahren.«


    Mist! In dieser Nacht würde ich keinen weiteren Dämon beschwören können. Zwei Rituale in einer Nacht waren viel zu anstrengend und gefährlich. Ich warf einen Blick hinauf zum Mond. Morgen würde er immer noch voll genug sein.


    Kehlirik gab ein lautes Schnauben von sich. »Ein Gefährt nähert sich diesem Haus. Wünscht Ihr, dass ich Euch weiter zur Verfügung stehe?«


    »Nein«, erwiderte ich nach kurzem Zögern. »Noch einmal vielen Dank, Reyza. Deine Hilfe heute Nacht war von unschätzbarem Wert.« Mein eigentlicher Grund, warum ich den Dämon beschworen hatte, war nun hinfällig, aber sein Versprechen, mich in den fortgeschrittenen Techniken zu unterweisen, glich das mehr als aus. Sobald der nächste Vollmond kam, würde ich ihn auf jeden Fall erneut rufen.


    Kehlirik faltete seine Schwingen eng an seinen Körper und verneigte sich. Ich holte tief Luft und konzentrierte mich, dann hob ich meine Arme und begann die Worte der Entlassung zu sprechen, während ich alle Kraft auf mich zog. Aus dem Nichts erhob sich ein heftiger Wind, der mir Staub ins Gesicht wehte und einen beißenden Geruch nach Schwefel, der in meiner Nase brannte. Ich blinzelte gegen den Wind und achtete sorgfältig darauf, meine Konzentration nicht zu verlieren, während ich die Beschwörung beendete. Mit einem Brüllen erhob sich Kehlirik, breitete seine Schwingen aus und warf den Kopf in den Nacken. Ein blendendes Band aus Licht erschien hinter ihm, und im Bruchteil einer Sekunde war er mit einem scharfen Knacken verschwunden, als würde Eis brechen. Das Licht zerstreute sich und verblasste, ein paar kleine Funken tanzten noch am Rand meines Gesichtsfeldes herum, bevor sie verloschen.


    Der Wind verstummte auf der Stelle. Ich fuhr mir mit den Fingern durch mein schulterlanges braunes Haar und kämmte es, so gut ich konnte. Gerade rechtzeitig. Ich sah Scheinwerfer meine lange Auffahrt heraufkommen und hörte das Knirschen der Reifen auf dem Kies. Mir wurden die Knie weich, und ich ließ mich schwer auf meine Verandastufen sinken, während ich tief durchatmete, damit sich die schwarzen Punkte, die noch vor meinen Augen tanzten, verzogen. Entlassungen waren fast genauso anstrengend wie Beschwörungen, allerdings bei Weitem nicht so gefährlich.


    Der Streifenwagen des Sheriffs hielt ein paar Meter vor meiner Veranda, und Justin Sanchez stieg aus – ein kleiner und magerer Deputy mit schiefen Zähnen und dunklem Haar, das immer zerzaust wirkte, egal, wie kurz er es auch schnitt. Er hatte einen struppigen Schnurrbart, der aussah wie eine Raupe, der die Haare ausgingen, unter seiner Nase, die leicht schief war. Bevor er zum Büro des Sheriffs versetzt worden war, hatte er für das Police Department gearbeitet und war in meinem Team gewesen, als ich als Cop angefangen hatte. Von ihm hatte ich schnell gelernt, dass Größe in einem Kampf nicht alles war. Aber noch viel wichtiger war, dass er mir beigebracht hatte, Kaugummiblasen zu machen – womit ich meiner Tante so lange auf die Nerven gefallen war, bis sie mir gedroht hatte, mich nicht weiter zu unterrichten, wenn sie noch jemals ein Kaugummi in meinem Mund entdecken würde.


    Er grinste mich an. »Scheint, als hätte der Schwachkopf sich das falsche Haus ausgesucht, wie?«


    Ich klimperte mit den Wimpern und machte ein unschuldiges Gesicht. »Aber wieso, Officer? Ich bin doch nur ein hilfloses kleines Mädchen. Ich hatte wirklich Todesangst!«


    Er lachte. »Ja, klar. Aus irgendeinem Grund tut mir der Kerl fast leid.«


    Wenn du wüsstest.


    »Übrigens … hübscher Pyjama«, bemerkte er mit einem schiefen Grinsen.


    Schnell verschränkte ich meine Arme vor der Brust. Der »Pyjama« waren das Hemd und die Hose aus Seide, die ich bei den Beschwörungen trug, aber ich hatte völlig vergessen, mir etwas anderes anzuziehen. Oder wenigstens einen BH. Ich war zwar oben herum nicht so gut ausgestattet, dass es unweigerlich aufgefallen wäre, aber Justin war ein Cop und ein Mann. Und draußen war es kalt. Es war ihm aufgefallen.


    Und obwohl mir klar war, dass er mich nur neckte, wusste ich nie genau, wie ich mich verhalten sollte, wenn Männer irgendwelche erotischen Anspielungen machten. Meine Tante Tessa war noch nie besonders kontaktfreudig gewesen, und so hatte ich mir selbst beibringen müssen, wie man mit Menschen umging – mit sehr unterschiedlichem Erfolg. Einer der Gründe, warum ich meinen Job als Polizistin so liebte, war das lange vermisste Gefühl der Verbundenheit und Zugehörigkeit.


    Und deswegen war ich auch gern eine Beschwörerin – es gab eindeutige Regeln, wenn man mit Dämonen umging. Bei Menschen war das nie so einfach oder so direkt.


    Justin schien meine Sorge nicht zu bemerken – er lachte nur über meine Reaktion, dann begann er meine Aussage aufzunehmen und den Bericht über den Einbruch vorzubereiten. Er knipste ein paar obligatorische Fotos von dem Schaden am Fenster neben der Eingangstür, machte sich aber nicht die Mühe, ins Haus zu gehen. Das war auch gut so, denn die Tür zum Keller stand immer noch einen Spaltbreit offen. Da hätte ich einiges zu erklären gehabt – der Kreidekreis, die sorgfältig aufgestellten Kerzen, der leichte Duft nach Weihrauch. Ich zwang mir weiterhin ein Lächeln ins Gesicht, während ich mir in Gedanken eine Ohrfeige verpasste. Ich hatte keine Lust, von Leuten, die absolut keine Ahnung von Dämonen hatten, als »Satanistin« bezeichnet zu werden. Obwohl es ein Wesen wie »Satan« oder »Luzifer« oder den »Prinz der Dunkelheit« nicht gab – zumindest nicht unter den Kreaturen, mit denen ich es zu tun hatte –, würde mir diese Tatsache nicht dabei helfen, meine Vorliebe zu erklären, Dämonen zu beschwören.


    Schließlich hatte Justin alle Informationen zusammengetragen, die er brauchte, und den Täter auf seiner Rückbank verstaut. Er machte ein finsteres Gesicht, als er die Tür zuschlug. »Dämlicher Kiffer. Er ist völlig neben der Spur.« Er warf mir einen Blick zu, während er auf den Fahrersitz kletterte.


    »Äh, ich glaube, du hast dich an einem Glassplitter geschnitten.«


    Ich folgte seinem Blick zu meinem linken Unterarm, an dem Blut in einem dünnen Rinnsal zu meiner Hand hinunterfloss. Schnell wischte ich es mit dem Saum meines Hemds fort. Es war nicht das erste Mal, dass ich das Hemd mit Blut besudelte. »Ja, offenbar bin ich irgendwo dagegen gekommen. Sieht aber nicht so schlimm aus.« Ich wusste, dass es kein ernsthafter Schnitt war. Das Messer, das ich benutzt hatte, war teuflisch scharf, und ich hatte gelernt, den notwendigen Schnitt nicht tiefer zu setzen als unbedingt nötig. Es war den kleinen Schmerz immer wert, wenn ich hinterher die unglaubliche Befriedigung über eine erfolgreiche Beschwörung verspürte und wusste, dass ich in der Lage war, einen Dämon zu beherrschen, solange ich bei dem Ritual nichts vermasselte. Auch wenn ich nichts anderes in meinem Leben unter Kontrolle hatte, hierbei fühlte ich mich sicher.


    »Sei froh, dass du heute Nacht nicht arbeiten musst. Offenbar hat der Nachtwächter in der Kläranlage eine Leiche gefunden.«


    Ich lehnte mich gegen den Wagen. »Solange der Typ nicht mit einem geplatzten Scheck getötet worden ist, bezweifle ich, dass ich etwas damit zu tun gehabt hätte.« Das war die gute Seite daran, hauptsächlich bei Wirtschaftsverbrechen zu ermitteln. Ich wurde nur sehr selten mitten in der Nacht aus dem Bett geklingelt.


    Okay, das war das einzig Angenehme. Ansonsten langweilte mich der Job zu Tode. Zwei Jahre lang hatte ich mir als Ermittlerin für Eigentumsdelikte den Arsch aufgerissen, und vor drei Wochen war ich endlich mit einer Versetzung in die Abteilung für Gewaltverbrechen belohnt worden. Allerdings war mir noch kein Fall übertragen worden, und da es immer noch jede Menge Scheckbetrügereien und Identitätsdiebstähle gab, arbeitete ich die nebenbei ab, während ich mich mit den Grundlagen der Mordermittlung beschäftigte.


    Aber damit konnte ich leben. Das Gefühl, mir diese Beförderung verdient zu haben, war fast so süß wie eine erfolgreiche Beschwörung. Hier war ich nun, mein dreißigster Geburtstag näherte sich mit großen Schritten, und ich konnte tatsächlich behaupten, in meinem Leben endlich etwas erreicht zu haben. Ich hatte einen soliden Beruf und so etwas wie eine Zukunft, trotz meiner wiederholten Bemühungen, mein Leben zu zerstören, als ich noch jung und ziemlich dämlich gewesen war.


    »Es ist ein Mädchen«, korrigierte mich Justin, während er seinen Sicherheitsgurt anlegte. »Kein Typ. Verstümmelt, soviel ich gehört habe, mit einem großen Zeichen auf der Brust.«


    Ich bekam plötzlich eine Gänsehaut. »Du meinst, verstümmelt wie bei einer Folterung? Ist das Zeichen auf ihrer Brust ein Symbol?«


    Justin schnaubte. »Warum machst du dir Gedanken darüber? Es ist wahrscheinlich irgendeine Crackhure, die sich mit dem falschen Dealer angelegt hat.«


    »Oder es könnte wieder der Symbolmörder …«


    »Ja, ja, du bist genauso schlimm wie der Anfänger, der den Fall gemeldet hat«, tadelte er mich lächelnd. »Der hat auch gleich geschrien, dass der Symbolmörder wieder zugeschlagen hat. Also übertreib es nicht und zieh keine voreiligen Schlüsse. Ich meine, es ist drei Jahre her, seit das letzte Opfer von diesem Verrückten gefunden worden ist. Und der Tatverlauf ist auch ein anderer. Sämtliche anderen Leichen sind in abgelegenen Gegenden und schon ziemlich verwest aufgefunden worden. Diese ist frisch abgelegt worden, und zwar an einer Stelle, wo es sogar einen Sicherheitsmann gibt, also mit einer Garantie dafür, dass sie schnell gefunden wird.« Er nahm das Mikrofon aus der Halterung am Armaturenbrett und informierte die Funkzentrale darüber, dass er mit einer Verhaftung unterwegs ins Büro war. »Wenn überhaupt, dann ist es vielleicht ein Trittbrettfahrer«, meinte er noch, nachdem er das Mikrofon wieder zurückgehängt hatte. »Er hat zwölf Menschen umgebracht und dann von heute auf morgen einfach aufgehört. Warum sollte er nach drei Jahren wieder anfangen?«


    »Dreizehn«, korrigierte ich und spürte, wie mich eine unerklärliche Erregung erfasste. »Es sind dreizehn Opfer gefunden worden. Ich habe die Akten gerade vor zwei Wochen durchgelesen. Und vielleicht hat er aufgehört, weil er krank geworden ist oder im Gefängnis gesessen hat.« Oder er hat einfach nur auf den richtigen Zeitpunkt gewartet, um wieder zuzuschlagen. Bei dem Gedanken kroch mir die nackte Angst den Rücken hinauf. Ich wollte einfach nicht, dass meine ganz persönliche Theorie zutraf.


    Die Mondphase war nur einer von mehreren notwendigen Faktoren, wenn man einen Dämon beschwor. Die Sphären von dieser Welt und der Welt der Dämonen bewegten sich in gewissen Mustern, wie die Umläufe von Planeten, und Beschwörungen gelangen nur dann, wenn die Sphären sich überschnitten. Je weiter sie sich überlappten, desto leichter war es, die komplexeren Beschwörungen durchzuführen. Doch die Annäherung war in den vergangenen Jahren so gering gewesen, dass es fast unmöglich gewesen war, höher als bis zur achten Ebene zu kommen.


    Aber jetzt war die Konvergenz so groß, wie sie überhaupt nur sein konnte, und würde das auch noch mindestens einen Monat lang sein.


    Wenn diese Morde Teil einer Art von Beschwörung waren, würde das erklären, warum er aufgehört hatte. Und warum er jetzt wieder zuschlug. Unruhig rieb ich meine Arme.


    »Wie auch immer. Wahrscheinlich werden wir es irgendwann herausfinden«, sagte Justin und warf einen Blick auf die Rückbank, um sicherzugehen, dass sein Gefangener sich immer noch ruhig verhielt. »Okay, dann bringe ich diesen Affen mal ins Gefängnis. Und du legst dich wieder in dein schönes gemütliches Bett und zerbrichst dir deinen kleinen Kopf nicht weiter über böse alte Männer, die in dein Haus einsteigen.«


    Ich schob meine Unsicherheit beiseite und schenkte ihm das Lachen, dass er erwartete. »Ich fühle mich ja so sicher.«


    »Schützen und dienen und all dieser Mist«, erwiderte er und grüßte aufgesetzt zackig. Dann schloss er sein Fenster und fuhr rückwärts die gewundene Auffahrt hinab. Mein Lächeln erstarrte, sobald er außer Sichtweite war. Ich kehrte auf die Veranda zurück, schnappte mir mein Handy und ging den Nummernspeicher durch.


    »Turnham«, meldete sich mein Captain munter nach dem ersten Klingeln. Ich atmete innerlich auf, dass ich ihn nicht geweckt hatte. Ich war einfach davon ausgegangen, dass er, falls auch nur der vage Verdacht bestand, es könne sich um die Tat des Symbolmörders handeln, vor Ort sein würde.


    »Captain, hier ist Kara Gillian. Ich habe gehört, dass in der Kläranlage vielleicht ein neues Opfer des Symbolmörders gefunden worden ist.« Ich versuchte, meine Stimme ruhig und professionell klingen zu lassen, aber ich fürchtete, dass meine Aufregung nicht zu überhören war.


    »Wie zum Teufel haben Sie davon erfahren? Haben Sie Ihren Funk vierundzwanzig Stunden am Tag laufen?«


    Ich musste lächeln. Es gab eine Menge Cops, deren ganzes Leben sich um die Polizeiarbeit drehte und die tatsächlich ununterbrochen den Polizeifunk laufen hatten. Auch ich hatte am Anfang dazugehört, weil ich unter keinen Umständen hatte verpassen wollen, was in der Welt da draußen vor sich ging. Ich liebte meinen Job als Polizistin, und es hatte sich nach mehr als zehn Jahren oft bitterer Einsamkeit wie ein tiefer Atemzug frischer Luft angefühlt, endlich Teil von etwas Besonderem zu sein. Ich hatte fast ein Jahr gebraucht, um schließlich zu akzeptieren, dass ich mein Funkgerät gelegentlich auch ausstellen konnte und trotzdem eine vollwertige Polizistin war.


    »Nein, Sir«, erwiderte ich. »Ich hatte einen 62R in meinem Haus, und Deputy Sanchez hat mich in Kenntnis gesetzt, als er den Täter abgeholt hat.«


    »Ach so. Ich verstehe.« Er klang besänftigt. »Und ich freue mich zu hören, dass Sie den Kerl geschnappt haben. Ich nehme an, Sie würden gern bei diesem Fall dabei sein?«


    »Nun ja, Sir, wenn Sie nicht der Meinung sind, dass ich im Weg bin. Es ist einfach so, dass ich im Moment mit den Akten sehr vertraut bin und denke, ich könnte vielleicht helfen.« Ich hielt den Atem an, während ich auf seine Antwort wartete. Wahrscheinlich würde er mir sagen, dass ich mich am Morgen mit dem Leiter der Ermittlungen treffen solle, um ihn auf dem Laufenden zu halten, aber ich wollte unbedingt die Leiche sehen.


    »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, um diese Zeit noch an den Tatort zu kommen, hab ich damit kein Problem. Sie können etwas beitragen, und Sie sammeln Erfahrung«, erklärte er zu meiner Erleichterung.


    »Ich bin in zwanzig Minuten da«, versprach ich. Ich legte auf und rannte ins Haus, um mich umzuziehen. Und plötzlich war ich meinem drogenabhängigen Einbrecher zutiefst dankbar, dass er sich ausgerechnet diese Nacht ausgesucht hatte, um in mein Haus einzudringen.
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    Wie stehen die Chancen, dass es wieder der Symbolmörder ist? Diese Frage kreiste unaufhörlich in meinem Kopf. Die hohen Kiefern rechts und links der Straße schufen die unheimliche Illusion eines dunklen Tunnels, während ich den Highway entlangfuhr. Nur weil eine Leiche mit ähnlichem Verletzungsmuster gefunden worden ist, bedeutet das noch lange nicht, dass es sich um denselben Mörder handelt. Und ich war mir nicht sicher, ob ich erleichtert oder enttäuscht sein würde, wenn herauskäme, dass es jemand anders gewesen war. Natürlich wollte ich nicht, dass noch mehr Menschen ums Leben kamen, aber gleichzeitig brannte ich seit nunmehr drei Jahren darauf herauszubekommen, wer es war.


    Die Lenkung des klapprigen Ford Taurus flatterte unangenehm, als wir einen flachen Hügel hinaufkletterten. Vor mir sah ich die Lichter von Beaulac. Unterhalb der Stadt spiegelte sich das Mondlicht im Lake Pearl. Es war ein atemberaubend schöner Anblick, doch ich war nicht in der richtigen Stimmung, um ihn zu genießen. Vielleicht war es purer Zufall, dass der Kerl jetzt wieder auftauchte und dass sich die dreijährige Unterbrechung so genau mit der Überlappung der beiden Sphären deckte. Alles ist möglich, versuchte ich mich selbst zu überzeugen, aber mein Bauchgefühl sagte mir etwas anderes.


    St. Long lag in einer ländlichen Gegend, aber New Orleans war mit dem Auto immer noch gut zu erreichen – was der Grund war, dass ich dort so gern lebte. Eine kleine, ruhige Gemeinde mit Anbindung an Beaulac als nächstgrößere Stadt. Es gab hier nur ein paar Morde pro Jahr und kaum andere Kriminalität außer den üblichen Dingen wie Drogenmissbrauch und Einbrüchen. Die wenigen Morde waren meistens das Ergebnis irgendwelcher Streitereien, die durch Alkohol und Testosteron angefeuert worden waren.


    Lake Pearl hatte sich vor Jahrhunderten am Zusammenlauf mehrerer Flussarme gebildet, und an seinem Ufer war Beaulac entstanden, das heute ziemlich gut von Sportlern und Wochenendtouristen lebte. Obwohl Beaulac fast nicht als Stadt bezeichnet werden konnte, hatte es für ein paar Jahre traurige Berühmtheit erlangt – wegen eines Serienkillers, der als der Symbolmörder bekannt geworden war.


    Ich schlug mit der flachen Hand auf das Armaturenbrett des Taurus in dem vergeblichen Versuch, das laute Klappern zum Schweigen zu bringen. Selbst wenn das neueste Opfer tatsächlich mit dem gleichen Symbol gebrandmarkt worden war, musste ich mit der Möglichkeit rechnen, dass der Mörder nur ein Trittbrettfahrer war. Ich verzog das Gesicht und hieb noch einmal auf das Armaturenbrett ein. Fluchend musste ich daraufhin mitansehen, wie der Drehknopf des Radios abflog und unter den Sitz hüpfte.


    Selbst wenn es ein Trittbrettfahrer ist, müsste es jemand sein, der die vielen Einzelheiten des Symbols kennt. Bilder oder detaillierte Beschreibungen waren niemals offiziell veröffentlicht worden, aber ich wusste, dass manche Sachen immer irgendwie durchsickerten. Da reichte es schon aus, dass ein Polizist nach Feierabend in einer Bar darüber redete, und am nächsten Tag wusste es die ganze Stadt. Aber Captain Turnham würde jeden zur Schnecke machen, der vertrauliche Informationen über diesen Fall in Umlauf brachte. Er hielt sich immer strikt an alle Regeln, weswegen ich besonders erfreut war, dass er mir erlaubt hatte, zum Tatort zu kommen.


    Ich bog auf die Schotterstraße ein, die zum Klärwerk führte. Es war von einem hölzernen Zaun umgeben, den ein großes rotes Schild schmückte, auf dem stand: City of Beaulac Abwasseraufbereitungsanlage. Ein weißes Metallgebäude beherbergte die Büros, und dahinter befanden sich eine ganze Reihe einander sehr ähnlicher Behälter, in denen wahrscheinlich das Wasser aufbereitet wurde. Ich stieß einen leisen Pfiff aus, als ich bemerkte, wie viele Polizeiwagen bereits dort waren. Allein vor dem hölzernen Zaun standen fünf Streifenwagen, ein halbes Dutzend ziviler Autos und ein Van der Spurensicherung. Ich versuchte, noch irgendwo einen freien Platz zu finden, gab aber schließlich auf und stellte meinen Wagen auf der Straße ab. Es konnte mir ohnehin nicht schaden, ein paar Schritte zu laufen.


    Ich stieg aus dem Auto, schob die Wagenschlüssel in meine Jeanstasche und zog mein T-Shirt mit der Aufschrift Beaulac PD straff. Dann griff ich nach meinem Notizbuch, prüfte, ob ich einen funktionierenden Kugelschreiber dabeihatte, und holte noch einmal tief Luft, um meiner plötzlichen Nervosität Herr zu werden. Ich hatte mir so lange den Arsch aufgerissen, um an diesen Punkt zu kommen, dass es fast ein surreales Gefühl war, tatsächlich angekommen zu sein. Und dann war es vielleicht auch noch ein Fall des Symbolmörders … doppelt surreal.


    Ich zog das Band um meinen Hals zurecht, an dem mein Ausweis hing, während ich zum Tatort ging. Seit ich als Streifenpolizistin bei einem Einsatz zu einem seiner Opfer gerufen worden war, hatte mich das Interesse für den Symbolmörder nie wieder losgelassen. Ich hatte die Leiche nur aus einiger Entfernung gesehen, aber trotzdem hatte ich die leichte Lichtstreuung wahrgenommen und die Resonanz gespürt, die nur jemand bemerken konnte, der Verbindungen zur arkanischen Welt pflegte. Es hatte mich schockiert und verwirrt und das unangenehme Gefühl bei mir hinterlassen, dass die Morde etwas mit dem Reich der Dämonen zu tun haben könnten. Auch wenn ich damals nur wenig von der arkanischen Resonanz hatte aufnehmen können, so war sie mir doch unglaublich vertraut vorgekommen, und ich hatte mit einer gewissen morbiden Spannung darauf gewartet, dass eine weitere Leiche auftauchte, um unter welchem Vorwand auch immer nahe genug an sie heranzukommen, um diese Resonanz erneut zu spüren.


    Und dann hatte es plötzlich aufgehört. Kein einziges Opfer war mehr gefunden worden, und in den letzten drei Jahren hatte ich sogar schon begonnen an dem zu zweifeln, was ich gesehen und bei der Leiche gespürt hatte. Ein Jahr nach dem letzten Mord war ich zum Detective befördert und dem Dezernat für Eigentumsdelikte unterstellt worden, und jetzt – endlich – war ich bei der Mordkommission. Ich konnte kaum glauben, dass ich in nur wenigen Minuten vielleicht ein paar Antworten auf meine vielen Fragen erhalten würde.


    Was ich dann mit diesen Antworten anfangen konnte, war eine völlig andere Sache.


    Der Officer an der Absperrung warf mir einen mürrischen Blick zu, während er mir ein Klemmbrett entgegenstreckte. Ich erkannte ihn nicht, was bedeutete, dass er wahrscheinlich erst in den letzten zwei Jahren bei der Polizei angefangen hatte – nachdem ich bereits Detective geworden war.


    »Ist es wirklich das gleiche Symbol?«, fragte ich, nahm ihm das Klemmbrett ab und trug mich in die Anwesenheitsliste ein.


    »Keine Ahnung«, meinte er finster und verzog das Gesicht. »Ich hatte keine Möglichkeit, die Leiche aus der Nähe zu sehen. Die Schlipsträger wollen nicht, dass das Fußvolk sich am Tatort umsieht.« Ich sah ihm an, dass er tief beleidigt war, weil man ihn davon abgehalten hatte, einen wichtigen Tatort zu kontaminieren. Armes Baby.


    Ich lächelte unverbindlich. Ja, ich war jetzt auch ein »Schlipsträger«, aber auch ich hatte fünf Jahre lang mein Lehrgeld als Streifenpolizist bezahlt, bevor ich Detective wurde. Er schien ohnehin nicht besonders an dem interessiert zu sein, was ich dazu zu sagen hatte, also gab ich ihm das Klemmbrett zurück und bückte mich unter dem Absperrband hindurch.


    Der Auffindeort der Leiche war nicht zu übersehen. Mit Halogenstrahlern hatte man den Bereich zwischen zwei riesigen Kesseln ausgeleuchtet. An beiden führten eiserne Treppen hinauf bis zum Rand, und in der Mitte zwischen diesen Leitern lag ein kleines Bündel auf dem dreckigen Beton. Als ich in einem weiten Bogen darum herumging, konnte ich einen ausgestreckten Arm sehen, dunkelblondes Haar und einen menschlichen Körper, der mit einer Art Netz oder hauchdünnem gemustertem Stoff bedeckt war. Ich wollte die Leiche unbedingt aus der Nähe sehen, um herauszufinden, ob irgendwelche arkanischen Spuren an ihr hafteten. Aber ich zügelte mich mit der Disziplin, die ich mir im Laufe von zehn Jahren bei der Beschwörung von Dämonen antrainiert hatte. Dies hier war nicht mein Tatort, und nur der Großzügigkeit meines Captains hatte ich es zu verdanken, dass ich überhaupt hier sein durfte. Ich würde es nicht riskieren, nach Hause geschickt zu werden, bevor ich nicht die Chance gehabt hatte, so viel mitzubekommen wie möglich.


    Ich versuchte, mit meiner Andersicht etwas herauszufinden, aber ich stand fast fünfzehn Meter von der Leiche weg und war mit absoluter Sicherheit nicht sensibel genug, um auf diese Entfernung etwas zu spüren, selbst wenn die Spuren aus der arkanischen Welt noch frisch und stark gewesen wären.


    Eine zierliche Mitarbeiterin der Spurensicherung in dunkelblauen Hosen und einem T-Shirt mit dem Aufdruck der Polizei kam um den Tank links von mir herum. Sie machte ein ziemlich mürrisches Gesicht, während sie ein langes Maßband aufrollte. Ihre Miene hellte sich allerdings auf, als sie mich entdeckte.


    »Hey, Süße, was machst du denn hier?«, fragte sie. »Ich dachte, du bist immer noch bei den Eigentumsdelikten.«


    Ich erwiderte das Lächeln. Die Kriminaltechnikerin Jill Faciane war nicht nur eine ausgesprochen coole Frau, sie wusste auch genau, was sie tat, und würde weder Spuren verwischen noch zulassen, dass es jemand anders tat. Jill war zwei Jahre nach dem Wirbelsturm Katrina von New Orleans herübergekommen und hatte sowohl eine Menge Erfahrung als auch einen scharfzüngigen Humor mitgebracht. Sie war eine schlanke Frau mit rotem Haar, einem elfenhaften Gesicht, energischem Kinn, freundlichem Lächeln und durchdringenden blauen Augen, denen so manches auffiel, was anderen entging. Außerdem war sie klug und ziemlich sarkastisch, was bedeutete, dass wir beide wunderbar miteinander auskamen.


    »Man hat mich vor drei Wochen zu den Gewaltverbrechen versetzt«, erklärte ich. »Und da ich mit den Fällen des Symbolmörders ziemlich vertraut bin, hat der Captain mir erlaubt, herzukommen und zu helfen.«


    »Gut. Es ist wieder eine unglaubliche Sauerei! Hier, mach dich nützlich«, sagte sie und gab mir ein Ende des Maßbandes. »Ich muss noch eine ganze Menge vermessen, und diese nutzlosen Klugschwätzer da drüben …«, sie deutete mit dem Kopf auf eine Gruppe von Leuten beim Hauptgebäude, »… sind viel zu wichtig, um hier mal mit anzufassen.«


    Gehorsam hielt ich das eine Ende des Maßbandes und sagte: »Sie sind eben Detectives. Hör mal, du erwartest doch nicht ernsthaft, dass die tatsächlich arbeiten, oder?«


    »Ha!«, entgegnete sie, während sie mich in die Nähe eines dicken Rohrs schob, das aus dem Boden ragte. »Du bist Detective, und du arbeitest auch!« Sie ging mit dem Maßband bis zu der Leiche, notierte etwas auf ihrem Block und kam wieder zurück. »Mein Gott, die Medien hätten sich auch etwas Aufregenderes einfallen lassen können als einfach nur Symbolmörder.«


    »Na ja, das ist schon lange her. Es war genau zu der Zeit, als ich bei der Polizei angefangen habe. Und für eine Weile war es eben die Geschichte in der Presse.«


    »Stell dich an den Zaun«, befahl sie mir und machte sich weitere Notizen. »Jedenfalls ist es wirklich ekelhaft. Und was hat das Ding auf ihrer Brust zu bedeuten?«


    Ich ging zum Zaun und hielt brav mein Ende des Maßbands, als sei ich dafür geboren worden. »Du meinst das Symbol? Ich weiß es nicht …« – und genau das machte mich eben völlig verrückt – »… aber alle Opfer hatten das gleiche Symbol irgendwo am Körper, entweder ins Fleisch geschnitten oder eingebrannt. Dreizehn Morde in vier Jahren und alle verbunden durch dieses Symbol. Danach hat er einfach aufgehört.« Ich zuckte die Schultern und breitete die Arme aus, wodurch das Maßband Wellen schlug und ich mir einen tadelnden Blick von Jill einfing.


    »Fast fertig«, sagte sie und sah auf ihre Notizen. »Lass mich noch den Abstand bis zum Tor messen. Hast du viele seiner Opfer gesehen?«


    »Nein«, erwiderte ich und ging zum Tor. »Gerade als ich Detective geworden war, hat er aufgehört zu morden, und seine Akte ist ganz schnell nach unten in den Stapel mit den ungelösten Fällen gerutscht.« Ich warf einen Blick auf die Leiche, dann wandte ich mich wieder Jill zu. »Und dass seine Opfer alle obdachlos waren oder drogenabhängig, hat uns auch nicht unbedingt weitergeholfen.«


    Jill verzog das Gesicht und wickelte das Band auf, während sie zu mir kam. »Es gab also keinen großen Druck, die Fälle zu lösen.«


    Genau das war der Punkt. »Nicht besonders«, bestätigte ich. »Hin und wieder wurde mal eine Sonderkommission auf den Fall angesetzt, aber eher lustlos.« Ich zuckte die Schultern. »Ohne einen Aufschrei in der Bevölkerung waren die Behörden nicht besonders willig, viel Zeit und Geld zu investieren. Du weißt ja, wie das ist.«


    Eine steile Falte erschien auf ihrer Stirn. »Oh ja, das weiß ich.« Sie nahm mir das Band aus der Hand und schob die Rolle in eine der großen Taschen an ihrer Hose. »Und woher weißt du so viel über die Morde?«


    »Das war einfach Glück, schätze ich. Ich bin ja ganz neu im Dezernat – ich habe noch nicht mal meinen ersten Fall bekommen –, deswegen dachte ich mir, vielleicht kann ich was lernen, wenn ich alte Akten lese. Da die Symbolmorde immer noch nicht aufgeklärt sind, habe ich mit denen angefangen.« Wie lange ich schon darauf brannte, diese Akten in die Finger zu kriegen, erwähnte ich nicht. Bis ich ins Morddezernat versetzt worden war, hätte ich eine Bitte um Akteneinsicht durch nichts rechtfertigen können. »Und da ich ein bisschen freie Zeit hatte …«


    »Du hattest was?« Jill gluckste. »Man hat Freizeit? Oh Mann, ich muss mich unbedingt versetzen lassen!«


    »Wir können tauschen«, erwiderte ich. »Wie hart kann dein Job schon sein? Ein paar Bilder machen, irgendwas vermessen und ein bisschen mit Fingerabdruckpulver um sich werfen.« In gespielter Wut riss Jill die Augen auf, und ich lachte. »Jedenfalls hat mir Captain Turnham eine große Kiste voller Akten, Bilder und Notizen übergeben und gesagt: ›Hauen Sie rein. Aber lassen Sie keinen Ihrer anderen Fälle darunter leiden.‹«


    »Du hast also tatsächlich freie Zeit!«, krähte Jill.


    »Nein. Ich habe nur kein Privatleben.« Etwas hilflos zuckte ich die Achseln. »Manche Leute haben Rendezvous. Ich beschäftige mich lieber mit Serienkillern.«


    »Grundgütiger«, stöhnte Jill. »Du musst unbedingt mal wieder flachgelegt werden.« Sie warf einen Blick über meine Schulter. »Da kommt Crawford«, stellte sie fest, bevor ich ihrem Urteil über mein Leben etwas entgegensetzen konnte.


    Ich hätte auch gar nicht gewusst, was ich antworten sollte, da sie frustrierenderweise auch noch recht hatte. Aber was sollte ich tun? Ich hatte viel zu viele Geheimnisse, um irgendjemanden näher kennenzulernen, und auf gar keinen Fall durfte ich es riskieren, dass jemand von dem Beschwörungsraum in meinem Keller erfuhr. Ich hatte einfach akzeptiert, dass eine gewisse Einsamkeit der Preis dafür sein würde, Dämonen beschwören zu können.


    In meinem ganzen Leben hatte ich nur zwei Beziehungen gehabt, und keine hatte länger als ein paar Monate gedauert – beide Männer hatten sie mit dem Vorwurf beendet, dass ich mich ihnen nicht genügend öffnen würde. Ich hatte mir Entschuldigungen ausgedacht und Lügen erfunden, warum ich am Vollmond immer beschäftigt war oder warum sie nicht bei mir übernachten konnten. Aber diese ständigen Täuschungsmanöver waren ermüdend gewesen. Es gibt Schlimmeres. Das redete ich mir nicht zum ersten Mal ein. Eine Beschwörerin zu sein, ist diese Entbehrungen wert.


    Damit drehte ich mich zu dem Mann um, der auf uns zukam. Jill setzte eine möglichst neutrale Miene auf. Ich wusste, dass sie Detective Cory Crawford nicht besonders mochte. Er stammte ebenfalls von der Südküste, allerdings kam er aus dem Landkreis Jefferson. Jefferson lag ein wenig westlich von New Orleans und hatte eine Kriminalitätsrate, die fast so hoch war wie in der Stadt. Er hatte fast fünfzehn Jahre für die Polizei gearbeitet und allein zehn davon im Morddezernat, was bedeutete, dass er die meiste Erfahrung beim Beaulac PD hatte, vom Captain einmal abgesehen.


    Und er sorgte dafür, dass das auch jeder wusste.


    »Zeig ihm, dass dich seine Brillanz völlig umhaut«, flüsterte Jill mir aus dem Mundwinkel zu, bevor Crawford uns erreichte, und ich musste mir auf die Lippe beißen, um nicht zu lachen.


    Cory Crawford war ein kräftig gebauter Mann. Obwohl er nicht fett war, hatte er deutlich gegen seinen zunehmenden Bauch zu kämpfen. Sein Haar war ergraut, doch er färbte es starrköpfig in einem stumpfen Braun, genauso wie seinen sorgfältig getrimmten Schnurrbart. Das Braun seiner Augen war dem seiner Haare so ähnlich, dass viele vermuteten, er habe den Ton abgestimmt. In völligem Gegensatz zu diesem Braun trug er gern sehr farbenprächtige Krawatten. Dazu umwehte ihn immer ein Duft nach Wintergrün und Tabak. Ich war außerordentlich dankbar, dass wir uns an einem Tatort befanden und ich deswegen nicht würde zusehen müssen, wie er seinen Kautabak auf den Boden oder in eine leere Flasche spuckte.


    Detective Crawford nickte Jill kurz zu und musterte mich dann düster. »Wie ich höre, sind Sie die hiesige Expertin, was den Symbolmörder angeht.«


    Ich riss meinen Blick von dem schreiend rot-blauen Muster auf seiner Krawatte los. »Expertin? Ich habe die alten Akten gelesen. Das ist aber auch schon alles.«


    Crawfords Miene wurde noch mürrischer. »Und damit wissen Sie mehr als alle anderen hier. Oder zumindest behauptet das unser Captain.«


    Offensichtlich schien es ihn zu quälen, dass er nicht die einzige Quelle allen Wissens war. Aber der Detective, der die Ermittlungen früher geleitet hatte, war in Pension und lebte inzwischen in North Carolina. Und die beiden Detectives, die mit ihm zusammengearbeitet hatten, waren versetzt worden. Ich wusste, dass ich so ziemlich die Einzige im Dezernat war, die einigermaßen auf dem Laufenden war, aber ich hatte mit Sicherheit nicht damit gerechnet, dass der Captain mir eine derartige Position zuweisen würde. »Äh … ich schätze, das ist dann wohl so.« Etwas verwirrt fuhr ich mir mit den Fingern durchs Haar. Kein Druck. Na sicher. »Und wer hat das Symbol erkannt?«


    »Niemand«, wies Crawford mich schroff zurecht. »Es ist noch nicht einmal klar, ob der Symbolmörder überhaupt dahintersteckt. Aber Captain Turnham hat mir gesagt, ich solle Sie mal einen Blick darauf werfen lassen.«


    Verdammte Scheiße! Das musste ihn tief getroffen haben. »Okay. Dann sehe ich es mir kurz an«, sagte ich und versuchte, so gleichgültig wie möglich zu erscheinen. Er sollte auf keinen Fall merken, wie sehr ich danach gierte, genau das zu tun.


    Crawfords Lippen wurden schmal, dann sah er Jill an. »Sind Sie hier so weit fertig, dass sie einen Blick auf die Leiche werfen kann?«


    Jill nickte und wirkte äußerlich völlig ruhig. »Ja, natürlich.«


    Crawford drehte sich um und marschierte in Richtung der Leiche. Jill und ich wechselten einen Blick, der, wie wir beide wussten, bedeutete: Was für ein Blödmann! Und dann folgten wir dem Blödmann, während wir uns das Lachen verkniffen.


    Das Lachen blieb mir allerdings im Hals stecken, als ich sah, was man der jungen Frau angetan hatte. Ich musste tief durchatmen, während sich mein Magen zusammenkrampfte. »Ach, du Scheiße!«


    Ein Muskel an Crawfords Wange zuckte. »So was hab selbst ich noch nicht gesehen, Kara. Mir ist speiübel. Und Sie wissen, dass ich eine Menge aushalte.«


    Die Leiche war völlig nackt. Was ich für ein Netz gehalten hatte, waren in Wirklichkeit exakte, genau parallel gesetzte Schnitte, die über den gesamten Körper der Frau verliefen, über die Arme, die Beine, den Oberkörper – alle anderthalb Zentimeter ein Schnitt, vom Hals bis zu den Füßen, so akkurat gesetzt, dass ich sie als Lineal hätte benutzen können. Die einzige Unterbrechung bildete das Symbol, das ihr genau zwischen den Brüsten in die Haut geschnitten worden war.


    Ich atmete flach, während ich die unzähligen dünnen Schnitte betrachtete. Keiner war tiefer als einen halben Zentimeter, aber mir war klar, dass das Opfer tagelang gelitten hatte. Es war fast erleichternd, meinen Blick auf die Strangulationsmarken am Hals zu lenken – tiefe Einkerbungen unter einem rot gesprenkelten Gesicht. Zumindest hatte die Strangulation ihren Qualen ein Ende gesetzt, auch wenn das gleichbedeutend mit dem Ende ihres Lebens gewesen war.


    Zu dem Zeitpunkt hat sie wahrscheinlich längst darum gebettelt.


    Ich musste mit mir kämpfen, um äußerlich unbewegt und emotionslos zu wirken, während ich diesen geradezu penibel verstümmelten Körper betrachtete, aber es kostete mich auch jedes Quäntchen Selbstbeherrschung, das ich aufbringen konnte. Ich schluckte, denn meine trockene Kehle schmerzte. Dann hockte ich mich hin, um mir alles genauer anzusehen. Es war keine brutale, grobschlächtige Verstümmelung. Sie wirkte fast elegant und künstlerisch, so entsetzlich sie gleichzeitig auch war. Alle diese Schnitte … jeder einzelne ist gesetzt worden, als sie noch lebte. Und das passte zu den anderen Opfern. Obwohl diese schon in das Stadium der Verwesung übergegangen waren, hatte man auch an ihnen unübersehbare Folterspuren gefunden.


    Ich holte tief Luft, um noch einmal genauer hinsehen zu können. Wichtiger als die Strangulationsmarken und die Verstümmelungen waren jene Dinge, die ich im Gegensatz zu den meisten anderen erkennen konnte. Ich öffnete meine Andersicht und spürte eine Mischung aus Erleichterung und Abscheu, als sich das flackernde Licht jener fremden Welt in kleinen zuckenden Feldern an der Leiche zeigte. Sie verblassten schon, aber ich konnte definitiv Spuren von arkanischer Energie an ihrem Körper erkennen.


    Es war genau wie bei der Leiche, die ich vor drei Jahren gesehen hatte.


    Und dann spürte ich auch die arkanische Resonanz – ein Summen der Macht, wie ein Basslautsprecher im Raum nebenan. Ich streckte meine Hand ein paar Zentimeter über der Leiche aus und spreizte die Finger über dem Symbol, das man in ihre Brust geschnitten hatte. Dann öffnete ich mich noch weiter für die Resonanz. Mir war klar, dass es für jeden, der mich beobachtete, völlig irre aussehen musste, aber ich wollte so viel von dieser arkanischen Macht in mich aufsaugen, wie ich nur konnte.


    Ich zog meine Hand zurück und sah mich nach Jill und Crawford um. Erleichtert stellte ich fest, dass sie damit beschäftigt waren, die Umgebung der Leiche abzusuchen. Hätten sie mich beobachtet, hätten sie mich wahrscheinlich für eine Wunderheilerin gehalten. Aber selbst das wäre es wert gewesen. Wer immer diese Frau getötet hatte, war zur gleichen Zeit tief mit der arkanischen Welt verbunden gewesen. War es diese Verbindung gewesen, die Kehlirik gespürt hatte? Den Geschmack von Blut und Tod? Davon gab es hier mit Sicherheit eine Menge.


    Innerlich zog ich mich wieder zurück. Zwar spürte ich die Resonanz immer noch, aber zumindest fühlte es sich jetzt nicht mehr so an, als vibriere mein Schädel derart, dass mir gleich die Zähne ausfallen würden.


    »Wenn es nicht der Symbolmörder ist, dann ist es auf jeden Fall ein verdammt guter Trittbrettfahrer«, sagte ich zu Jill und Crawford. Aber ich wusste, dass es kein Trittbrettfahrer war. Nicht mit diesem Symbol und den arkanischen Spuren und dem Timing, das so perfekt mit der Überlappung der beiden Sphären zusammentraf. Das waren einfach zu viele Zufälle.


    »Sieht so aus, als hätten wir jetzt eine Menge zu tun«, bemerkte Crawford, als ich mich erhob. »Oh, der Captain hat übrigens gesagt, dass er Sie sehen möchte, sobald Sie hier sind.«


    Ich nickte.


    »Ist er hier am Tatort?«


    Crawford schnaubte. »Schön wär’s. Nein, er konferiert mit dem Chief und ein paar anderen von den hohen Tieren.«


    Ich suchte den Bereich jenseits des Absperrbandes nach der unverkennbaren Silhouette meines Chefs ab. Den Tatort selbst betrat Captain Turnham nur, wenn seine persönliche Anwesenheit unbedingt erforderlich war. Er verabscheute es nämlich, später während der Verhandlung lediglich deswegen vorgeladen zu werden, weil sein Name auf dem Protokoll erschienen war. Ebenso verabscheute er es, Leute an einem Tatort zu sehen, die dort überflüssig waren, und er wollte schon gar nicht zu ihnen gehören.


    Ich nehme an, dass er mich nicht für überflüssig hält. Ich genoss die Zufriedenheit, die dieser Gedanke in mir auslöste.


    Da der Captain fast einen Kopf größer war als alle anderen vor Ort, war er leicht zu entdecken. Wie erwartet, stand er außerhalb des Absperrbandes – zusammen mit Boudreaux, Pellini und Wetzer, den anderen drei Ermittlern des Dezernats für Gewaltverbrechen. Wie werden die wohl damit umgehen, was ich zu sagen habe? Werden sie mich überhaupt ernst nehmen? Ich zweifelte daran. Ein- oder zweimal war es im Zusammenhang mit meinen Eigentumsdelikten auch um einen bewaffneten Raubüberfall oder einen Mord gegangen, und die drei hatten mir dabei mehr als deutlich gemacht, dass ich in ihren Augen keine Ahnung davon hatte, was sie taten, und meine Meinung absolut unwillkommen und überflüssig war. Gerade Crawford konnte ein unglaubliches Arschloch sein, aber zumindest machte er seinen Job ziemlich gut und er war in der Regel auch bereit, sich andere Meinungen anzuhören.


    Ich ließ Crawford und Jill bei der Leiche zurück und ging zu Captain Turnham. Er entfernte sich von den anderen Detectives, als ich näher trat, und schenkte mir seine volle Aufmerksamkeit. Er war ein schlanker Farbiger, dessen Arme und Beine irgendwie zu lang für seinen Körper geraten waren. Fünfzehn Jahre hatte er als Polizist in New Orleans gearbeitet, bevor er in die Provinz gekommen war. Inzwischen war er seit fast zehn Jahren beim Beaulac PD. Allen, die ihn nicht kannten, erschien er humorlos und mürrisch. Aber die Leute, die mit und für ihn arbeiteten, wussten, dass er lediglich äußerst engagiert und unglaublich akribisch war. Selbst jetzt, um drei Uhr morgens, trug er ein perfekt gebügeltes weißes Hemd und dazu Kakihosen mit einer Bügelfalte, die so scharf war, dass man Brot damit hätte schneiden können. Alle anderen Detectives waren lediglich in Jeans und Polizei-T-Shirts.


    »Morgen, Gillian.« Captain Turnham sah mich über den Rand seiner Brille hinweg an.


    »Morgen, Captain«, erwiderte ich mit einem kurzen Nicken. »Danke, dass ich herkommen durfte.«


    Um seine Lippen zuckte eine Art Lächeln. »Ich werde Ihnen diesen Fall übertragen, da Sie im Moment diejenige sind, die am meisten über den Symbolmörder weiß.« Mehrere Herzschläge lang starrte ich ihn einfach nur an, weil ich mir sicher war, mich verhört zu haben. »Sie wollen, dass ich zusammen mit Crawford und den anderen an diesem Fall arbeite?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich möchte, dass Sie bei diesem Fall die Ermittlungen leiten.«


    Plötzlich war ich irrsinnig dankbar, dass Crawford bei der Leiche geblieben war. Ich hatte keine Lust, mir auch nur vorzustellen, wie seine Reaktion auf diese Nachricht wohl ausgefallen wäre. »Sir, Sie erinnern sich aber schon, dass ich keinerlei Erfahrung mit Mordfällen habe?«


    »Und die werden Sie auch nie bekommen, wenn Sie nicht langsam mal anfangen, an einem zu arbeiten«, erwiderte er mit unschlagbarer Logik.


    »Ja, schon, aber …«


    Er hob die Hand, um mich zu unterbrechen. »Gillian, Sie machen das schon. Sie haben bei den Eigentumsdelikten bewiesen, was Sie können, und deswegen ist Ihre Versetzung ins Dezernat für Gewaltverbrechen befürwortet worden. Und Sie stehen ja nicht allein da. Crawford und Boudreaux können Ihnen ein wenig auf die Sprünge helfen. Außerdem habe ich vor, den Chief zu überreden, eine Sonderkommission zu bilden.«


    »Ja, Sir.« Verdammte Scheiße! Er gibt mir wirklich den Symbolmörderfall. Ich versuchte, ein möglichst selbstsicheres Lächeln aufzusetzen, weder großspurig noch nervös. Ich hatte gehört, dass Captain Turnham neue Detectives gern ins kalte Wasser stieß. Ich hatte nur nicht damit gerechnet, so schnell selbst schwimmen gehen zu müssen.


    »Sie sind eine gute Ermittlerin«, fuhr er fort. »Sie machen das schon.« Aber mit dem nächsten Atemzug fügte er hinzu: »Dennoch sollten Sie es nicht zu locker angehen. Die Tat fällt in unseren Zuständigkeitsbereich, und das bedeutet, dass ich dafür sorgen werde, dass Sie die Sonderkommission leiten, wenn wir eine bekommen.«


    Ist das Ihr verdammter Ernst?, dachte ich. »Ich weiß diese Chance sehr zu schätzen«, sagte ich stattdessen und ließ meine Stimme so ruhig und ausgeglichen wie möglich klingen. Mein Glück war, dass er nicht hören konnte, wie mein Herz hämmerte. Verdammte Scheiße! Ich leite die verdammten Ermittlungen gegen den Symbolmörder!


    Captain Turnham machte eine Kopfbewegung in Richtung der anderen Detectives. »Sagen Sie Crawford, dass er Sie auf dem Laufenden halten soll. Ich muss jetzt mit dem Chief sprechen.«


    »Aber klar, Captain.« Das würde interessant werden.


    Sobald der Captain gegangen war, kamen Crawford und Jill zu mir. »Und wie will er nun an die Sache rangehen?«, erkundigte sich Crawford.


    Ich wandte mich ihm zu und gab mir besondere Mühe, cool und professionell zu wirken, obwohl ich am liebsten vor Aufregung auf der Stelle herumgehüpft wäre oder irgendetwas anderes getan hätte, was an einem Tatort völlig unpassend gewesen wäre. »Er meint, es weisen genug Indizien auf eine Tat des Symbolmörders hin. Wir sollten sie als solche behandeln.«


    Er zuckte die Achseln und nickte. »Okay, das macht Sinn. Sie müssen mich, sobald Sie Zeit haben, über die Details in Kenntnis setzen.«


    »Ja. Was das angeht …«


    Er sah mich abwartend an.


    »Captain Turnham hat gesagt, dass es mein Fall ist«, fügte ich schnell hinzu.


    Erschrocken riss er die Augen auf. »Wollen Sie mich verdammt noch mal verarschen?«


    Oh nein, Gefühle zu verbergen, war nicht unbedingt seine Stärke. »Eigentlich nicht, ich will Sie nicht verdammt noch mal verarschen.« Ich sagte es freundlich, aber bestimmt. »Er hat gesagt, ich brauche Erfahrung, und da ich am meisten über die Taten des Symbolmörders weiß …«


    »Mädchen, Sie haben vor ein paar Wochen mal die Akten durchgelesen«, rief er, während sein Gesicht zornrot anlief. »Das macht Sie ja wohl noch lange nicht zu einer verdammten Expertin!«


    Ich blinzelte, für einen Moment schockiert über die Heftigkeit seiner Reaktion. Dann fing ich mich wieder und runzelte die Stirn. Scheiß auf freundlich! Ich beugte mich vor, senkte meine Stimme und verließ mich auf meine Erfahrung, wie man mit zornigen Dämonen umging. »Es ist nicht meine verdammte Schuld, Crawford«, knurrte ich ihn an. »Ich habe nicht um den Job gebeten, und wenn es Ihnen derart auf den Senkel geht, dann setzen Sie sich mit dem verdammten Captain darüber auseinander!«


    Einige Herzschläge lang sah er mich mit versteinerter Miene an. »Der Wachmann, der die Leiche gefunden hat, wartet vorn im Büro auf seine Vernehmung«, sagte er schließlich schroff. »Weitere Zeugen gibt es nicht. Viel Spaß dann.« Damit drehte er sich um und stakste davon.


    Ich sah ihm nach und ballte die Fäuste, weil meine Hände so zitterten.


    »Okay, er ist ein Arsch«, sagte Jill leise neben mir.


    »Ja«, erwiderte ich und kochte innerlich. Sicher, Captain. Die werden sich ein Bein ausreißen, um mich zu unterstützen.


    Jill schenkte mir ein bedauerndes Lächeln. »Das wird schon werden«, tröstete sie mich. »Wenn so ein Schwachkopf wie Crawford ein einigermaßen kompetenter Mordermittler sein kann, dann machst du den Scheiß doch mit links.«


    Ich stieß ein freudloses Lachen aus. »Danke. Eigentlich bin ich ziemlich aufgeregt.« In einer Million Jahren hätte ich mir nicht vorgestellt, dass man mir diesen Fall übertragen würde. Aber jetzt, da sich der erste Schreck gelegt hatte, würde ich ihn mir ganz bestimmt nicht wieder wegnehmen lassen. Noch vor drei Jahren war ich Streifenpolizistin gewesen und hatte eine Leichenfundstelle wie diese abgesperrt und nicht gewusst, ob ich jemals die Chance bekommen würde herauszufinden, warum die Leiche arkanische Spuren aufgewiesen hatte. Inzwischen waren mir schon Zweifel an dem gekommen, was ich gesehen hatte, und ich hatte mich gefragt, ob es einfach ein Glückstreffer gewesen war.


    Aber jetzt wusste ich es besser. Der Symbolmörder hatte irgendetwas mit der arkanischen Welt zu tun, und ob das den andern nun gefiel oder nicht – und ob ich so weit war oder nicht –, ich war als Ermittlerin am besten für diesen Fall geeignet.


    Jill lachte. »Ich kenne diesen Blick. Du hast schon Blut geleckt.«


    »Ja. Habe ich«, gab ich grinsend zu. »Ich werde den Scheißkerl kriegen.«


    »Das ist die richtige Einstellung. Du sagst mir einfach, wenn du irgendwas brauchst. Sei nicht zu stolz.«


    »Werde ich nicht sein.«


    Jill streckte den Daumen in die Luft und ging dann hinüber zu den Leuten von der Gerichtsmedizin. Ich lehnte mich gegen das metallverkleidete Gebäude, in dem sich das Büro befand, und sah zu, wie das Opfer behutsam in einen schwarzen Leichensack gelegt wurde.


    Morgen Abend würde ich mit Sicherheit wieder eine Beschwörung durchführen. Es gab eine ganze Reihe von Dämonen, die mir wahrscheinlich helfen konnten. Vielleicht Rysehl? Er war ein Dämon der vierten Ebene, ein Luhrek, der einer Kreuzung zwischen einer Ziege und einem Hund ähnelte, mit dem Hinterteil eines Löwen. Er war außerdem ein viel schwächerer Dämon als Kehlirik, was bedeutete, dass ich ihn auch leichter beschwören konnte. Und Rysehl war normalerweise sehr kooperativ und eine gute Informationsquelle, obwohl er nur ein Luhrek war. Mir würden da schon ein paar Fragen einfallen, die ich ihm zu dieser Art von arkanischen Spuren an einem menschlichen Körper stellen könnte.


    Ich stieß mich von der Metallwand ab. Scheiß auf Crawford, dachte ich. Ich bin die beste Ermittlerin für diesen Fall, und das werde ich auch beweisen.
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    Der Riegel an der Eingangstür rastete mit einem leisen Klicken ein, somit waren die Vorbereitungen für die Beschwörung abgeschlossen.


    Ich war schon drauf und dran gewesen, es mir noch einmal anders zu überlegen. Nachdem ich die Kläranlage verlassen hatte, war ich zunächst aufs Revier gefahren, um ein paar notwendige Routinearbeiten zu erledigen und meinen ersten Bericht zu schreiben. Doch am frühen Nachmittag konnte ich kaum noch die Augen offen halten – was nicht besonders überraschend war, wenn man bedenkt, dass ich noch keine Minute geschlafen hatte.


    Irgendwann war ich nach Hause gefahren, um mich wenigstens einen Augenblick hinzulegen. Auf dem Heimweg gelang es mir nur dadurch wach zu bleiben, dass ich das Fenster herunterkurbelte und schlechte Countrymusik aus dem Radio laut mitsang. Als ich schließlich ins Bett kroch, zweifelte ich ernsthaft daran, ob ich jemals wieder fähig sein würde, eine Beschwörung durchzuführen, selbst die eines kleinen Dämons. Aber nachdem ich sechs Stunden wie eine Tote geschlafen hatte, fühlte sich mein Energielevel wieder ziemlich normal an, und gegen Mitternacht war ich schließlich bereit.


    Aufgeregt wie immer ging ich durch mein Haus, um mich davon zu überzeugen, dass alle Zugänge verriegelt waren. Das Tor am Ende der Auffahrt hatte ich ebenfalls geschlossen und das zerbrochene Fenster mit mehreren Brettern vernagelt. Gerade erst in der vergangenen Nacht hatte ich ja auf die harte Tour erfahren müssen, dass eine verschlossene Tür einen Eindringling nicht unbedingt aufhielt. Deswegen umgab ich mein Haus an diesem Abend auch noch mit einem magischen Schutzwall.


    Die Arbeit mit der arkanischen Welt konnte einen ziemlich auslaugen, das war auch der Grund, weswegen ich mich nur noch selten mit anderen Dingen beschäftigte als mit meinen Beschwörungen. Aber nach der Beinahekatastrophe der letzten Nacht musste ich mir widerwillig eingestehen, dass ich die Energie verstärken musste. Ich war nicht besonders gut darin, arkanische Schilde aufzubauen, und deswegen brauchte ich fast eine Stunde, um eine Abwehr zu errichten, die jedem, der sich dem Haus näherte, ein Gefühl von sanfter Furcht bis hin zu völligem Entsetzen einflößen würde – eine arkanische Version einer Unterschallfrequenz, hoffentlich ausreichend, damit sich jeder zweimal überlegte, ob er versuchen sollte, bei mir einzusteigen.


    Das Haus befand sich immer noch vom Keller bis zum Dachboden in einem makellosen Zustand, da ich es vor der Beschwörung des Reyza gründlich geputzt hatte. Eigentlich gehörte es nicht zu meinen Angewohnheiten, dafür zu sorgen, dass mein Haus so tadellos aussah. Aber wenn zu viel Unordnung herrscht, kann sich leicht unwillkommene Energie verfangen, hatte meine Tante Tessa immer gesagt – obwohl ich vermutete, dass sie mich auf diese Weise lediglich dazu bringen wollte, wenigstens einmal im Monat aufzuräumen. Es fiel mir schwer, mich zu motivieren, das Chaos in den Griff zu bekommen, da ich an irgendwelchem Besuch überhaupt nicht interessiert war. Ich hielt einfach alles sauber – schließlich befanden wir uns im Süden, und Ungeziefer würde sich im Haus breitmachen, wenn ich es nicht tat –, aber meine schmutzige Wäsche endete meistens irgendwo auf dem Fußboden, und mein Bett wurde nur einmal in der Woche gemacht, wenn ich die Laken wechselte.


    Ich besaß etwa vier Hektar Land, und das meiste davon war Wald. Mein Haus stand mitten auf dem Grundstück, und nur ein ungefähr dreißig Meter breiter Streifen darum herum war von Unterholz und Wald befreit, wobei trotzdem noch einige Bäume rund ums Haus das ganze Jahr lang angenehmen Schatten spendeten. Das Haus selbst war einstöckig mit einem Spitzdach, hohen Decken und einer breiten Veranda, die sich über die ganze Vorderseite erstreckte. Wegen der hohen Decken war es verdammt schwierig, im Winter zu heizen, aber ich hatte schon vor langer Zeit akzeptiert, dass elektrische Heizdecken genau aus diesem Grund erfunden worden waren. Außerdem wurde es in South Louisiana nicht so kalt. Das Haus war fast hundert Jahre alt und sauber verzahnt gebaut worden. Die Außenwand sollte eigentlich dunkelblau sein, aber sie brauchte dringend mal wieder einen Anstrich und wirkte überall dort, wo die alte weiße Farbe durchschimmerte, eher fleckig.


    Aber das Beste an dem Haus war seine Höhe. Es stand auf einem Hügel, der es mir erlaubte, einen Keller zu haben. Trotzdem ragte es nicht hoch genug auf, dass man es von der Straße über die Baumwipfel hinaus sehen konnte. Häuser mit Keller gab es in dieser Region praktisch überhaupt nicht, und der große Keller meines Hauses war absolut perfekt für die Beschwörungsrituale, wie meine Tante und ich sie durchführten. Tante Tessa hatte in ihrem eigenen Haus den Dachboden zu einer Beschwörungskammer umgebaut, aber das war lange nicht so gut wie ein Keller, stöhnte sie regelmäßig. Einen Dachboden schalldicht zu bekommen und ihn auch noch absolut zu verdunkeln, war sehr viel schwieriger, zumal das Erdreich, das einen Keller umgab, zusätzlich dabei half, die überschüssige arkanische Resonanz zu absorbieren. Außerdem war die Hitze, die hier im Süden im Sommer auf einem Dachboden herrschte, praktisch unerträglich.


    Ich kehrte in die Diele zurück und überprüfte noch einmal all meine Vorbereitungen und war mit dem Ergebnis sehr zufrieden. Ich könnte durchaus hin und wieder Besuch einladen, dachte ich. Vielleicht könnte ich mal mit ein paar Kollegen von der Arbeit im Garten Krebse kochen? Es war ein hübsches kleines Haus, und eigentlich hätte ich es auch gern herumgezeigt. Vage erinnerte ich mich noch an meine Kindheit, als meine Eltern Partys gegeben und oft Besuch bekommen hatten – bevor meine Mutter krank geworden war. Aber keiner von ihnen hatte etwas mit der arkanischen Welt zu tun gehabt, ermahnte ich mich. Sie hatten keinerlei Grund gehabt, irgendetwas zu verbergen.


    Ich dagegen hatte jede Menge Gründe. Allein den Keller würde ich stundenlang schrubben müssen, um sicherzugehen, dass keinerlei Überreste eines Beschwörungsdiagramms mehr zu sehen sein würden. Ich verzog das Gesicht. Außerdem müsste ich sämtliche meiner Utensilien verstecken. Abgesehen davon – würde überhaupt jemand kommen? Ich hatte eine Menge Bekannte bei der Arbeit, aber Jill war wahrscheinlich die Einzige, der ich mich irgendwie freundschaftlich verbunden fühlte, und selbst mit ihr hatte ich mich nach Feierabend noch niemals getroffen. Kleine Schritte, Kara, tadelte ich mich. Such dir erst mal ein paar Freunde und mach dir dann Gedanken über eine Party.


    Ich runzelte die Stirn und konzentrierte mich auf die nächstliegenden Aufgaben. Über mein Sozialleben konnte ich mir immer noch Gedanken machen. Ich überprüfte noch einmal, ob die Vorhänge auch keinen einzigen verirrten Lichtstrahl hinausließen. Dann ging ich zu der Tür im Flur, die in den Keller hinunterführte. Einen Moment blieb ich davor stehen, holte tief Luft und ließ einmal den Kopf auf meinen Schultern kreisen, um die Spannung abzubauen. Ich bin gut in dem, was ich tue, erinnerte ich mich. Dies würde eine Beschwörung auf einem niedrigen Level werden, und davon hatte ich schon viele durchgeführt. In den letzten zehn Jahren hatte ich mir den Arsch aufgerissen, um alles darüber zu lernen, wie man Dämonen beschwor. Ich kannte die Gesänge, die Bannsprüche, die Namen. Ich hatte mich mit jahrhundertealten Ritualen beschäftigt, die aus einer Zeit stammten, als man zum ersten Mal entdeckt hatte, dass es Menschen gab, die genetisch die Fähigkeit in sich trugen, das Tor zwischen dieser und einer anderen Welt zu öffnen – einer Welt voller Kreaturen, die als Dämonen bekannt werden würden. Letztes Jahr hatte ich mir sogar bei der Arbeit freigenommen und das Geld dafür zusammengekratzt, um zwei Monate in Japan zu verbringen und von dem Mentor meiner Tante zu lernen – eine Zeit- und Geldverschwendung, wie sich später herausstellte. Die Überlappung der beiden Sphären war viel zu schwach gewesen, um irgendetwas Interessantes zu rufen, und Tessas Mentor – ein Strich in der Landschaft, der so alt wirkte, als sei er schon bei der allerersten Beschwörung überhaupt dabei gewesen – war ein unhöfliches, herablassendes Arschloch.


    Ich zog meinen Bademantel aus, faltete ihn sorgfältig zusammen und legte ihn an die Wand im Flur. Zum tausendsten Mal nahm ich mir vor, einen Haken an der Tür anzubringen. Ich öffnete die Kellertür und tapste nackt die Stufen hinunter. Sofort bekam ich eine Gänsehaut von der leichten Kühle, die trotz des Feuers, das ich schon vor einiger Zeit entfacht hatte, in der Luft lag. Es war bald Sommeranfang, aber im Keller hielt sich die Kälte des Winters oft noch wochenlang. Ich nahm die Kleidungsstücke, die an dem Haken unten an der Treppe auf mich warteten, von der Wand: eine lockere Hose mit Kordel und ein weites Shirt aus butterweicher grauer Seide. Ich war nie ein Fan dieser wallenden Seidengewänder gewesen. Mir gefiel es viel besser, nicht abgelenkt zu sein und mich bewegen zu können.


    Ich trat von der letzten Stufe und spürte den kalten Beton unter meinen Füßen. Der Keller war riesig – er hatte fast genauso viele Quadratmeter wie das Untergeschoss meines Hauses. In der Südwand befand sich eine Feuerstelle, die ich oft benutzte, da der Keller im Sommer kühl blieb und im Winter geradezu eisig wurde. Vor zwei Jahren hatte ich das Drittel des Kellers, in dem sich die Feuerstelle befand, in ein Minibüro umgebaut und einen plüschigen tiefroten Teppich hineingelegt, der aussah, als stamme er aus einem Bordell. Ein schwerer Eichentisch und ein bequemer Ledersessel, den ich auf einem Flohmarkt erstanden hatte, vervollständigten die Einrichtung. Die anderen zwei Drittel bestanden aus glattem Beton, auf dem sich nur ein kompliziertes, großes, kreisrundes Diagramm befand, das ich mühsam mit Kreide darauf gezeichnet hatte.


    Ich rieb über meine Arme, während ich den Raum betrachtete. Licht spendeten nur die Feuerstelle und ein paar wenige Kerzen, die ich um den Kreis herum aufgestellt hatte. Aber es reichte aus. Schließlich wollte ich ja nicht lesen. Wenn etwas schieflief, war sowieso keine Zeit mehr, noch etwas nachzusehen.


    Meine Hilfsmittel hatte ich schon bereitgelegt. Die Utensilien, die ich brauchte, standen exakt aufgereiht außerhalb des komplexen Diagramms. Ich benutzte den Kreis, den ich für die Beschwörung von Kehlirik gezeichnet hatte, noch ein zweites Mal – abgesehen von ein paar kleinen Veränderungen, weil ich einen Dämon von einer anderen Ebene rief. Ein Diagramm für die zwölfte Ebene war sehr groß und kompliziert, und ich brauchte normalerweise gut drei Stunden, um es zu zeichnen. Die Veränderungen, die nötig waren, um den Luhrek Rysehl zu beschwören, hatte ich in nur zwanzig Minuten fertiggestellt.


    Mit dem Rücken zum Feuer trat ich an den Rand des Diagramms und achtete darauf, es weder mit den Füßen noch mit meiner Kleidung zu berühren.


    Ich holte tief Luft und genoss für einen Moment die große Zufriedenheit, die ich jedes Mal empfand, wenn ich einen Dämon beschwor. Während eines solchen Rituals hatte ich alle Macht in meinen Händen. Wenn etwas schiefging, gab es niemanden außer mir selbst, dem ich die Schuld dafür geben konnte. Die Folgen waren mir bewusst, und obwohl sie fatal und äußerst extrem sein konnten – besonders wenn die Ehre eines Dämons verletzt wurde –, war es das Risiko und den gelegentlichen Schmerz absolut wert, am Ende einen Dämon als Diener zu haben. Die Rituale durchzuführen und mit den Dämonen umzugehen, war berauschender als jede Droge – was ich leider aus eigener Erfahrung nur zu gut wusste.


    Aber die Beschwörung an diesem Abend war sehr einfach. Nicht einmal zu einem Zehntel so schwierig wie die der letzten Nacht. Trotzdem würde ich bestimmt nicht übermütig werden – ich trug noch ein paar Narben von Beschwörungen, die nicht besonders gut geklappt hatten –, aber Rysehl war mir ziemlich vertraut, und ich wusste, was ich von ihm zu erwarten hatte.


    Noch einmal holte ich tief Luft, hob meine Arme und fing an. Meine Worte wurden von den holzverkleideten Wänden zurückgeworfen. Sorgfältig begann ich damit, um den Raum selbst einen Schutzwall zu errichten und dann das Diagramm einzubinden.


    Ohne meine Arme zu senken, ging ich zu den Bannsprüchen über und bereitete sie sorgfältig vor, damit ich die Schilde mit einem bloßen Gedanken auslösen konnte. Sie würden nicht versagen. Auf diese Weise waren die Dämonen gefangen, bis man eine Einigung mit ihnen erzielt hatte – ein Opfer, eine Gabe im Austausch gegen die Dienste des Dämons. Sobald über die Bedingungen Einigkeit herrschte, erlaubte es die Ehre eines Dämons nicht mehr, diese Vereinbarung zu brechen, aber bis eine Übereinkunft getroffen war, schützte mich der Bann vor Klauen und Zähnen und anderen arkanischen Gefahren. Dies war besonders wichtig, wenn man die Dämonen der höheren Ebenen beschwor – die Reyza und Syraza und Churn –, bei denen man absolut sicher sein musste, dass die Bedingungen klar waren, bevor man den Bann aufhob. Die höheren Dämonen mochten es überhaupt nicht, beschworen zu werden. Einige verachteten es regelrecht und unterwarfen sich erst nach langem und intensivem Kampf gegen den Bann, den der Beschwörer errichtet hatte.


    Schließlich senkte ich meine Arme und betrachtete, was ich bisher erschaffen hatte. Die erste Phase – die Errichtung der Schutzschilde – war beendet. Mit meiner Andersicht konnte ich erkennen, wie sie im Raum schwebten.


    Dies war der leichte Teil gewesen.


    Als Nächstes war die Beschwörung des Dämons an der Reihe. Ich holte tief Luft und begann mit den Beschwörungsformeln. Nun gab es kein Zurück mehr.


    Aus dem Nichts erhob sich Wind und fegte um meine Beine, fuhr mir ins Haar. Das Feuer loderte auf, aber ich sprach ruhig weiter, ohne mich in meiner Konzentration stören zu lassen. Das Diagramm begann heller zu glühen, bis das Licht mit der Feuerstelle um die Wette loderte.


    Der Wind wurde kalt und pfiff wütend durch den Raum, riss mir die Worte von den Lippen und schleuderte sie in das Portal, das sich vor mir zu formen begann. Die Kreidestriche des Bannkreises glühten teuflisch und blendeten mich fast, so hell waren sie inzwischen. Der Wind heulte, als ich meine Stimme erhob und die Worte fast hinausschrie, ohne innezuhalten. Denn falls ich das tat, würde mich das Portal verschlingen und in eine Welt hineinreißen, die weder Leben noch Tod war. Das Jaulen des Windes erreichte seinen Höhepunkt.


    Und dann sprach ich den Namen des Dämons aus.


    »Rysehl!«


    In dem Moment, als der Name über meine Lippen kam, verstummte der Wind, und das Leuchten erlosch, als habe es beides nie gegeben. Der Name des Dämons hallte in der plötzlichen Stille wider, während meine Augen von dem eben noch gleißenden Diagramm geblendet waren. Das Feuer im Kamin beleuchtete immer noch die Szene, doch nach dem grellen Licht von eben hatte ich das Gefühl, in absolute Dunkelheit zu starren.


    Schnell errichtete ich den Bann, dann senkte ich die Arme. Behutsam testete ich meine Schutzvorkehrungen und atmete erleichtert aus, als ich ein Wesen innerhalb des Kreises spürte. Langsam konnte ich wieder klar sehen, während ich den Bann sorgfältig aufrechterhielt und darauf wartete, dass der Dämon versuchen würde, mir zu entkommen. Rysehl leistete immer nur symbolischen Widerstand, und das Opfer für ihn wartete bereits – eine Sechserpackung Root Beer. Den Dämonen von den unteren Ebenen schien es zu gefallen, beschworen zu werden – wie Kinder, die ein Abenteuer erlebten –, und sie freuten sich über einfache Dinge, die sie nicht kannten oder nicht oft bekamen. Opfer für höhere Dämonen waren nicht so leicht zu erbringen. Die dünnen Narben auf meinen Unterarmen zeugten davon.


    Ich zwinkerte heftig und spähte in den Kreis auf der Suche nach der kleinen, hundeähnlichen Gestalt des Dämons.


    Ich hörte ein tiefes Knurren. Sofort verstärkte ich den Bann und wappnete mich für eine Rangelei mit dem rauflustigen kleinen Dämon.


    Das Knurren ertönte erneut und hallte durch den Raum, und es klang völlig anders als jeder Laut, den ich jemals von irgendeinem Dämon gehört hatte.


    »Wer … wagt es …?«


    Ich erschrak zu Tode. Das war nicht die Stimme eines Luhrek. Es war eine Stimme voller Macht. Voller Gefahr. Eine Stimme, die einem Schmerz und Leiden versprach und einen langsamen Tod.


    Mein Herz begann in meiner Brust zu hämmern, während ich die zusammengekauerte Gestalt in der Mitte des dunklen Diagramms anstarrte. Es war offensichtlich nicht Rysehl. Ich hatte was verbockt und auf irgendeine Weise einen Dämon von einer höheren Ebene beschworen. Ich verstehe das nicht! Ich dachte, ich habe alles richtig gemacht! Die Gedanken rasten panisch durch meinen Kopf, bevor ich in der Lage war, mich etwas zu beruhigen und einen klaren Gedanken zu fassen. Die Schilde. Sie sind immer noch an Ort und Stelle. Ich spürte, wie ich mich etwas beruhigte. Mir geht es gut. Alles wird gut werden. Ich würde nur einen Moment brauchen, um diese Kreatur zurückzusenden. Was zum Teufel schiefgegangen war, konnte ich mir später immer noch überlegen. Ich musste nur den Bann aufheben, die Kraft herunterfahren und binden und dann das Portal erneut öffnen. Ich zog eine Grimasse. Wenn der verdammte Einbrecher am vergangenen Abend nicht dazwischengekommen wäre, hätte ich bereits gewusst, wie man das Portal umkehrt, ohne diesen ganzen Mist noch einmal von vorn machen zu müssen.


    »Ich bin Kara Gillian«, erklärte ich laut und deutlich, während ich die Macht zurückfuhr und mich zu einem Teil des Bannes machte. Ich hatte nicht vor, mich auf irgendwelche Bedingungen einzulassen und den Bann aufzuheben, aber die Form musste gewahrt werden. »Ich habe dich gerufen, damit du mir dienst …«


    Ein Lachen unterbrach mich – ein kalter Laut, der mir das Wort abschnitt und einen Schauder über den Rücken jagte.


    »Dir dienen?« Die Stimme kam von der zusammengekauerten Gestalt, sie klang gelassen und bösartig. »Ich werde dir das Fleisch von den Knochen reißen und dein Blut in alle Winde verstreuen.«


    Oh Scheiße!


    Fieberhaft versuchte ich, Kraft zu sammeln. Zum Teufel mit der Form. Ich wollte, dass sich das verdammte Portal öffnete. Auf der Stelle. Ich hatte bei der ganzen Sache ein immer schlechteres Gefühl und nicht den geringsten Wunsch herauszufinden, was für ein Muster meine Innereien auf dem Boden hinterlassen würden. Schnell plapperte ich die Litanei herunter, mit der man einen Dämon entließ.


    In einer einzigen flüssigen und sehr eleganten Bewegung erhob sich der Dämon, und das Feuer im Kamin beleuchtete ihn von Kopf bis Fuß.


    Mit offenem Mund starrte ich ihn an, und die Worte blieben mir im Hals stecken. In all der Zeit, in der ich Dämonen beschwor, hatte ich schon viel Erstaunliches gesehen, aber so etwas noch nicht. Noch niemals! Eilig überprüfte ich, ob es irgendeine Art Illusion oder ein Zauber war, aber ich entdeckte nichts. Es gab zwölf Ebenen, aus denen man Dämonen beschwören konnte. Aber dieser gehörte ganz sicher zu keiner davon.


    Er war wunderschön. Engelsgleich. Weißblondes Haar fiel ihm seidenglatt über den gesamten Rücken herunter. Seine Haut leuchtete im Schein des Feuers in ätherischer Perfektion. Er war muskulös und groß, und mir kam der völlig unpassende Gedanke, dass er wahrscheinlich genauso groß war wie Captain Turnham. Aber dieses … Wesen … trug nicht so etwas Profanes wie ein weißes Hemd und Kakihosen.


    Ein schimmerndes Hemd aus weißer Seide umfloss seine breiten Schultern und verjüngte sich an seiner schmalen Taille. Cremefarbene Lederhosen umschlossen muskulöse Beine. Er hatte den Körper eines Adonis.


    Und seine Gesichtszüge wirkten menschlich.


    Nur seine kristallblauen Augen sagten mir, dass diese Kreatur tödliche und entsetzliche Kräfte besaß. Es waren Augen, die alt und erfahren wirkten, voller Dominanz und Stärke. Sie standen in krassem Gegensatz zu der engelsgleichen Schönheit seines Gesichts.


    Das … ist kein gewöhnlicher Dämon. Oh Scheiße, Kara, was zum Teufel hast du getan?


    Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, während diese Augen mich genauestens von Kopf bis Fuß musterten.


    Ich schluckte hart und holte Luft, um die Litanei erneut zu beginnen, mit der ich ihn entlassen konnte. Die Schilde hielt ich weiterhin aufrecht. Ich hatte immer noch eine Chance.


    Während ich die Worte hervorstieß, spürte ich, wie er den Bann austestete, aber er hielt. Mein angeknackstes Selbstbewusstsein erholte sich. Ich konnte dieses Wesen zurückhalten. Der Dämon hörte damit auf, mich zu begutachten, und sah sich im Raum um. Langsam drehte er sich im Kreis, ohne die Mitte des aufgezeichneten Diagramms zu verlassen. Dann wandte er sich wieder mir zu.


    »Ah.« Er lächelte. »Das wird interessant werden.«


    Ich spürte, wie die Schilde bebten, und dann, bevor ich irgendwie reagieren konnte, brachen sie wie Streichhölzer.


    Entsetzt schnappte ich nach Luft, als der Schutzwall in sich zusammenfiel. Wie hatte er ihn so einfach überwinden können? Ich unterbrach meine Litanei, während ich versuchte, wieder Kraft zu sammeln. Die Schilde waren meine einzige Hoffnung. Ich sandte alle Macht, die mir zur Verfügung stand, in das Diagramm, und die Runen flammten auf.


    Sein Lachen verspottete mich, als er die Schilde beiseitewischte wie alte Spinnweben. Die Runen zersplitterten buchstäblich. Dann trat er aus dem Bannkreis, sah mir direkt in die Augen, während pure Kraft in einer alles verschlingenden Welle über mich hinwegbrandete. »Ich bin so froh, dass du mich hierher geholt hast.« Seine Stimme war ruhig und melodiös, aber in seinen Augen loderte Wut.


    Meine Kehle zog sich zusammen, während ich zurückwich. Trotz all meines Trainings und meiner Vorbereitungen kämpften in meinem Inneren Entsetzen und eine kaum zu beherrschende Panik miteinander. Ich wusste doch genau, wie sehr es die Dämonen aus den höheren Ebenen verabscheuten, beschworen zu werden, doch irgendwie hatte ich es verbockt und dieses Wesen gerufen – ein Wesen, das unzweifelhaft weit über einem Reyza stand. Ich würde sterben. Und das auf eine ziemlich unangenehme Weise.


    Mein Fluchtreflex übernahm auf einmal die Führung. Ich wirbelte herum, stürzte zur Treppe …


    Und prallte gegen eine Mauer.


    Entsetzt starrte ich auf die Stelle, wo sich eigentlich die Treppe hätte befinden müssen. Dann fuhr ich wieder zu ihm herum. »Lass mich gehen!« Meine Stimme zitterte, aber das war mir egal. Es kam längst nicht mehr darauf an, stark zu wirken.


    Er lachte – es war ein wunderschöner melodischer Laut, der mein Entsetzen nur noch verstärkte. »Ich halte dich nicht zurück.« Er kam einen weiteren Schritt auf mich zu, das Feuer beleuchtete seine engelsgleichen Züge und spiegelte sich in seinen zornerfüllten Augen. »Ich halte dich überhaupt nicht zurück.«


    Mein Magen zog sich zusammen. Alle Bannsprüche, die Schilde, der ganze Schutz waren verschwunden. Selbst mein Polizeitraining würde mir gegen diese Kreatur nicht helfen. Ich konnte die Holzverkleidung an der Wand hinter mir, die doch nur eine Illusion war, wirklich spüren, und kämpfte gegen das Bedürfnis, mich umzudrehen und irgendwie einen Ausweg zu finden.


    »Wo ist dann die Treppe?«, fragte ich und ärgerte mich über die nicht zu überhörende Hysterie in meiner Stimme.


    Er zuckte vielsagend die Achseln, während er noch näher trat. »Bin ich dafür verantwortlich, wenn ein Haus falsch geplant ist? Ich glaube nicht.« Er kam noch näher und stand nun direkt vor mir, während ich mich mit dem Rücken gegen die Wand drückte. Er streckte die Hand aus, um mein Gesicht zu berühren, und ich zuckte zurück. Ein Knurren kam über seine Lippen, und dann, bevor ich irgendetwas tun konnte, packte er mich. Er hielt mein Gesicht fest in beiden Händen, ohne mir dabei wehzutun. Bald, dachte ich verzweifelt, wird es trotzdem ziemlich schmerzhaft werden.


    Mindestens ein Dutzend Herzschläge lang sah er auf mich herab, und sein Blick drang in mich ein, als suche er die Tiefen meiner Seele. Seine Augen versprachen Tod und Qual und Vergeltung. Ich spürte den Zorn, den er zügelte, spürte, wie ich heftig erbebte in seinem Griff. Aber ich konnte nicht wegsehen … wollte nicht wegsehen.


    Dann plötzlich verblasste die Wut in seinen Augen. »Ich verstehe«, murmelte er so leise, dass ich ihn überhaupt nicht gehört hätte, wenn er nicht so unglaublich dicht vor mir gestanden hätte.


    Ich rang nach Atem, während mein Herz derart laut hämmerte, dass er es hören musste. »Lass mich los … bitte.«


    Er schwieg noch einige weitere Herzschläge lang und fixierte meinen Blick. Dann lächelte er – ein umwerfender Anblick – und lachte leise. »Aber … du willst doch gar nicht, dass ich dich loslasse.« Er beugte sich vor und strich mit seinen Lippen leicht über meine.


    In einer Mischung aus völliger Verwirrung und tiefstem Schock machte mein Herz einen Satz. Was zum Teufel soll das? Bestimmt spielte er mit mir. Er würde mich sowieso vernichten, aber zuerst wollte er mich erniedrigen …


    »Nein. Tu das nicht«, flüsterte ich. »Töte mich einfach schnell. Bring es hinter dich.«


    Immer noch hielt er mein Gesicht in den Händen, dann fuhr er mit den Fingern einer Hand leicht über meinen Hals nach unten, bevor er sich von mir löste. Ohne mich aus den Augen zu lassen, legte er den Kopf etwas schräg.


    »Bist du so begierig zu sterben?«, murmelte er und lachte dann wieder tief aus der Kehle, während er den Kopf schüttelte. Er wirkte nicht länger wütend. Er sah eher amüsiert aus und … erfreut? Ich blinzelte, und mein Entsetzen wich purer Verblüffung.


    Er hob eine Hand, und ich zuckte zusammen, da ich fürchtete, er würde mir Schmerz zufügen. Aber stattdessen strich er mir übers Haar und glitt mit seiner Hand in meinen Nacken. Meine Verwirrung steigerte sich ins Unermessliche. War dies nur der Auftakt zu irgendeiner Art komplizierter Folter?


    »Sieh mal«, sagte ich und kämpfte hart, dass meine Stimme nicht zitterte. »Es tut mir leid, dass ich dich beschworen habe. Ich wollte es nicht. Es war ein Fehler. Bitte lass mich gehen, dann entlasse ich dich und schicke dich zurück.«


    Er ließ nicht erkennen, ob er mich überhaupt gehört hatte, während er auch seine andere Hand über meine Wange und dann meinen Hals entlanggleiten ließ. Er strich über die Knöpfe meines Shirts und über meine Brust, bis seine Hand auf meiner Hüfte ruhte. Ich erstarrte und sog die Luft zwischen meinen Zähnen hindurch in die Lungen, während böse Erinnerungen wie dunkle Wolken am Horizont aufzogen. Schon einmal hatte man mich gegen eine Wand gedrückt und meinem Körper unerwünschte Aufmerksamkeit zuteilwerden lassen …


    Er suchte meinen Blick, und plötzlich überlief ein Zittern meinen Körper. Ich spürte die sanfte und langsame Bewegung seiner Hand auf meiner Hüfte und an der Seite meines Körpers. Gar nicht so unangenehm. Warum sollte ich das nicht wollen, nicht genießen?


    Ich blinzelte. Er tat das aus einem ganz bestimmten Grund, oder nicht?


    Er lächelte auf mich hinab, während seine Hand mich immer noch langsam streichelte. Ein warmes Prickeln breitete sich in meinem Körper aus. Es war schon eine ganze Weile her, seit mich jemand so berührt hatte. Eine sehr lange Weile. Und mir war bis zu diesem Moment gar nicht bewusst gewesen, wie sehr ich es vermisst hatte.


    Mit der Hand in meinem Nacken zog er mich näher, dann beugte er sich weiter hinunter und küsste mich – ganz leicht zuerst, dann allmählich immer intensiver.


    Oh. Wow! So war ich noch nie geküsst worden. Seine Lippen glitten sinnlich über meine, während ich mich kurz dagegen wehrte, den Kuss zu erwidern. Aber ich wehrte mich nicht lange. Meine Lippen öffneten sich, und ich seufzte leise, als seine Zunge mit meiner zu flüstern begann. Verdammt, er war gut. Mit den Händen umfasste er instinktiv meinen Hals, und ich riss sie schnell herunter. Aber seine Haut war warm und glatt, und zu spüren, wie er sich gegen mich presste, machte es schwer, an Gegenwehr zu denken. Aber er ist kein Mensch, ermahnte ich mich und kämpfte darum, bei klarem Verstand zu bleiben. Er war ein verdammt guter Küsser, aber davon abgesehen, wusste ich absolut nichts über ihn. Ich wusste nicht einmal, was er war, außer der Tatsache, dass es sich mit Sicherheit nicht um Rysehl handelte.


    Ich riss mich von ihm los und schnappte nach Luft. »Bitte. Hör auf.« Ich war ganz sicher nicht prüde, aber das alles fühlte sich falsch und gefährlich und noch nach tausend anderen Dingen an.


    Seine Hand glitt zu meinem Nacken und streichelte mich dort sanft, während er mit seinen eisblauen Augen auf mich herabsah, die das Lächeln auf seinen Lippen widerspiegelten. Die Berührung seiner Hand in meinem Nacken entlockte mir ein Stöhnen. Vielleicht war es ja völlig albern von mir. Offensichtlich hatte er nicht vor, mich zu töten. Es war absolut egal, wer oder was er war. Wäre es denn so schlimm, ein bisschen Freude und Vergnügen zu genießen? Ich hatte es mir verdient. Ich brauchte es.


    Er beugte seinen Kopf zu mir herunter, nagte zärtlich an meinen Lippen und vertiefte dann den Kuss. Ich stöhnte unter der Hitze seines Atems, als er mich fest an sich zog. Ich spürte die Stärke seines Körpers, die festen Muskeln seiner Brust und seiner Beine, und ich fühlte seine Männlichkeit, die sich gegen meinen Bauch drückte. Wärme durchflutete mich, als ich die Kraft seiner Arme spürte, die mich umfasst hielten. Sein Mund war heiß und süß, und in seinem Kuss lagen all die Macht und Kraft und Dominanz, die ich in seinen Augen gesehen hatte.


    Mit einer Hand glitt er nach oben zu meinem Busen, und mit den Fingerspitzen umkreiste er leicht meinen harten Nippel durch die dünne Seide meine Shirts. Ich legte beide Hände auf seinen Unterarm, um seine Hand von meiner Brust fortzuschieben, aber der Muskel unter der Seide seines Hemdes war hart wie Stahl und gleichzeitig weich wie Samt. Ich stöhnte leise und ließ meine Hände hinauf zu seinen Schultern gleiten, um sie zu umfassen. Sein schimmerndes Haar breitete sich über mir aus, und sein angenehmer moschusartiger Duft erfüllte meine Sinne.


    Sanft unterbrach er den Kuss und knabberte an meinem Hals, während ich den Kopf in den Nacken legte, nach Luft schnappte und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Behutsam ließ er mich los, und ich krallte mich in die Wand hinter mir, um nicht umzukippen, weil meine Knie so weich geworden waren. Lächelnd trat er einen Schritt zurück und wandte sich ab.


    Ich starrte ihn an, Verwirrung und Skepsis mischten sich mit einer gehörigen Portion Geilheit. Er ging hinüber zu der Feuerstelle, dann drehte er sich wieder zu mir um und sah mich erwartungsvoll an.


    Was zum Teufel passierte da gerade? Ich holte tief Luft und hatte irgendwie das Gefühl, dass ich mehr Sauerstoff brauchte, um aufzuwachen. »Bist du …« Meine Stimme versagte. Ich holte noch einmal tief Luft und versuchte es erneut. »Wirst du mich töten?«


    Seine kristallblauen Augen glitzerten amüsiert. »Möchtest du, dass ich es tue?«


    »Nein!«, erwiderte ich schnell. Behutsam stieß ich mich von der Wand hinter mir ab und trat einen schwankenden Schritt vor. »Nein, es wäre mir lieber, wenn du das unterlassen könntest.«


    Mit einer eleganten Bewegung zuckte er die Schultern. »Dann werde ich es nicht tun.« Er streckte mir die Hand entgegen. Etwas dämlich blinzelnd starrte ich auf die dargebotene Hand, dann sah ich wieder in sein schönes Gesicht.


    »Komm zu mir, Kara«, sagte er mit tiefer, einladender Stimme.


    »Wieso?«, fragte ich immer noch misstrauisch. »Was hast du vor?« Solange er am anderen Ende des Raums stand, fiel es mir leichter, klar zu denken.


    Er lachte und streckte mir immer noch seine Hand entgegen. »Ich würde dich gern noch einmal küssen.«


    »Wieso?«, fragte ich erneut, ohne mich von der Stelle zu rühren. Es war keine dumme Frage. Ich war keine überwältigende Schönheit. In meinem ganzen Leben hatte ich es gerade mal auf zwei Beziehungen gebracht, und keine von beiden hatte länger als drei Monate gedauert.


    Ein kurzer Anflug von Überraschung huschte über sein Gesicht, dann war er auch schon wieder verschwunden. »Weil es mir gefallen hat«, erwiderte er einfach. »Hat es dir nicht auch gefallen?«


    Mit gerunzelter Stirn ging ich auf ihn zu. Ich blieb vor ihm stehen, aber seine Hand ergriff ich nicht. »Es hat mir gefallen. Aber … ich verstehe es nicht.«


    Er ließ die Hand sinken und legte den Kopf schräg, während er mich betrachtete. »Musst du das denn?«


    Ich öffnete den Mund, um etwas zu antworten, doch dann schloss ich ihn wieder. Noch vor ein paar Minuten war ich davon überzeugt gewesen, dass ich eines fürchterlich schmerzhaften Todes sterben würde. Und jetzt wollte diese unaussprechlich mächtige und umwerfend gut aussehende Kreatur mich küssen, und ich wollte darüber diskutieren?


    Er schenkte mir sein umwerfendes Lächeln und streckte noch einmal seine Hand aus. Verdammt, er war wirklich heiß. War er so schön, weil er kein Mensch war? Unsere Blicke trafen sich, seine Augen strahlten eine Macht und eine Leidenschaft aus, die eine weitere Hitzewelle durch meinen Körper jagte.


    Schnell senkte ich den Blick und schluckte hart, um meinen Körper wieder unter Kontrolle zu bekommen. Die Wut, die plötzlich in meinem Bauch brannte, half mir, als ich zu begreifen begann, was gerade geschah.


    »Nun … ja«, sagte ich knapp. »Ich bin da irgendwie komisch.« Ich wusste nicht, was er war, aber ich wusste, dass er unglaublich mächtig war, und ich hatte plötzlich vor etwas anderem Angst als vor einem schmerzhaften Tod.


    »Ich wäre … entehrt«, erklärte ich mit klopfendem Herzen, »wenn ich mich einer solchen Annäherung nicht widersetzen könnte, weil mir mein Wille genommen worden ist.«


    Er schwieg ein Dutzend Herzschläge lang, während ich auf den Tisch starrte, der vor der Feuerstelle stand. Ich hatte nicht gewollt, dass es sich wie eine Anklage anhörte, aber ich wollte auch sicher sein, dass ich mich verständlich ausgedrückt hatte. Kalter Schweiß lief mir über den Rücken, während ich auf seine Reaktion wartete.


    »Du darfst mich ansehen, Kara Gillian«, sagte er schließlich. Seine Stimme war immer noch leise, aber sie erfüllte den ganzen Kellerraum. »Ich gebe dir mein Wort, dass ich dich nicht noch einmal entehren werde.«


    Eigentlich wollte ich erleichtert aufseufzen, aber stattdessen suchte ich vorsichtig nach seinem Blick. Er stand da, die Hände auf dem Rücken verschränkt, und betrachtete mich mit diesen alten und so mächtigen Augen. »Ich werde dich nicht entehren«, wiederholte er. »Aber ich würde dir das geben, wonach du dich sehnst.« Wieder streckte er mir die Hand entgegen.


    Es schnürte mir die Kehle zusammen, während ich auf seine Hand starrte. Er wusste es. Was immer er war, er wusste, wie fürchterlich einsam ich war, wie sehr ich mich danach sehnte, einfach berührt zu werden.


    Ich wurde rot und senkte den Blick. Es war mir peinlich, und ich war bestürzt, dass er meine Schwäche so klar erkannt hatte. »Mir geht es gut«, erwiderte ich ein wenig lauter, als es nötig gewesen wäre.


    »Du bist eine Beschwörerin von Dämonen. Wegen dieser Fähigkeit lebst du ein einsames Leben unter deinesgleichen. Ich habe das schon viele tausend Male erlebt. Es gibt keinen Grund, sich dafür zu schämen.«


    Ich starrte finster vor mich hin und vermied es weiterhin, ihn anzusehen.


    Er trat auf mich zu und legte seine Hand an meine Wange. »Ich habe dich entehrt, indem ich versucht habe, dich für meine eigene Befriedigung zu benutzen. Dafür möchte ich büßen, wenn du es mir erlaubst.«


    Ich wandte ihm den Kopf zu und sah ihm in die Augen. »Wie willst du büßen?«, erwiderte ich schroff. »Indem du doch mit mir schläfst?«


    Mit dem Daumen strich er über meine Wange. »Indem ich dir etwas gebe, was du nirgendwo anders finden wirst. Trost ohne Geheimnisse, ohne sich verstecken zu müssen. Befreiung von der Angst, die dich daran hindert, eine Beziehung einzugehen. Man hat dir wehgetan, aber bei mir bist du in Sicherheit, Kara Gillian«, sagte er, und seine mächtige Stimme klang auf seltsame Weise sanft. »Ich gebe dir mein Wort, dass ich dir nicht wehtun und dich zu nichts zwingen werde.«


    Einen kurzen Moment lang hatte ich das Bedürfnis zu lachen. Wie verrückt war das denn? Die »sicherste« Art, mal wieder flachgelegt zu werden, sollte mit einer unglaublich mächtigen Kreatur aus der arkanischen Welt sein, die ich aus Versehen beschworen hatte? Aber er bietet mir mehr an, als nur flachgelegt zu werden. Er versteht mich. Wo sonst könnte ich das schon finden?


    Ich ergriff seine Hand. Er zog mich zu sich, und ich folgte ihm ohne jeden Widerstand, denn ich fühlte mich irgendwie erleichtert.


    »So wunderschön«, murmelte er, als er sich zu mir herunterbeugte, um mich erneut zu küssen.


    Wen will er denn jetzt verarschen? Der Gedanke verursachte mir einen kleinen Stich, und fast hätte ich mich wieder zurückgezogen. Dunkle Erinnerungen loderten erneut auf – der fürchterliche Monat nach dem Tod meines Vaters. Ich bebte in seinen Armen, plötzlich ergriffen von der scheußlichen Erinnerung an damals, als ich von dem siebzehnjährigen Sohn meiner Stiefeltern gegen die Wand gedrückt wurde. Wimmerndes Entsetzen, als er seine Hand unter mein Shirt schob und in meine Hose, mich grob befummelte und mir die Vorstellung raubte, dass die Berührung eines Mannes mir Geborgenheit und Vergnügen bringen könne.


    Die Tollpatschigkeit meiner beiden Freunde hatte wenig dazu beigetragen, diesen Eindruck zu verändern. Aber das hier … das war anders. Seine Hände waren warm und stark auf meinem Rücken und der Kuss sanft und tief und heiß, alles zur selben Zeit. Seine Berührung entspannte mich, überzeugte mich schweigend, mich zu beruhigen, und gab mir einen verlockenden Vorgeschmack darauf, was ein aufmerksamer und erfahrener Liebhaber tun konnte. Ich gab mich ihm hin und fühlte wieder jene warme Welle der Lust, als ich leise unter seinem Kuss stöhnte. Diesmal war es real, und es war tausendmal besser.


    Er unterbrach den Kuss und trat zurück, um sich sein Hemd auszuziehen und es zur Seite zu werfen. Er sah auf mich hinab, und nach einem kurzen Moment des Zögerns knöpfte ich mein eigenes Shirt auf und ließ es von meinen Schultern gleiten. Er lächelte, und sein Blick wanderte über meinen Körper, während sich ein seltsames Gefühl schüchterner Dankbarkeit in mir ausbreitete. Mit einer Hand umfasste er meine Brust und strich mit den Fingern leicht über meinen Nippel. Ich erbebte, als ich spürte, wie ich hart wurde. Langsam glitt er mit der Hand hinunter zum Bund meiner Seidenhose. Eine Gänsehaut überzog meinen Körper und folgte der Spur seiner Fingerspitzen. Wieder fand sein Mund meine Lippen, und ich lehnte mich mit einem tiefen, willigen Stöhnen an ihn.


    Er zog mich hinunter auf den dicken Teppich vor der Feuerstelle, ohne den Kuss zu unterbrechen. Sein Haar ergoss sich über mich, und ich wickelte eine Hand in die seidigen Strähnen, genoss schweigend, wie sie sich anfühlten. Er umarmte mich und hielt mich fest, während er seine Lenden gegen mich drückte. Ich erbebte, warf den Kopf in den Nacken und rieb mich an ihm. Noch niemals hatte ich etwas Ähnliches gespürt – noch nie hatte jemand mir diese Leidenschaft entgegengebracht, dieses Verlangen nach mir. Er zeigte mir eine Welt, von der ich mich längst verabschiedet hatte, gab mir zurück, was mir genommen worden war.


    Er legte mich auf den Rücken, drückte sanft meine Knie auseinander und glitt dazwischen. Er küsste mich tief, seine Lippen waren stark und sinnlich, dann glitt er an meinem Hals entlang. Mit der Zunge leckte er über meine Kehle und immer weiter nach unten, bis er meinen steifen Nippel erreichte und ihn umkreiste.


    Ich stieß einen entzückten Laut aus, als er den Nippel mit seinen Lippen umfing, dann mit seinen Zähnen. Er knabberte zärtlich daran, und ich vergrub beide Hände in seinem Haar und reckte mich seinem Mund entgegen. Mit der Hand massierte er meinen anderen Nippel, während sich seine Lippen einen Weg hinunter bis zu meinem Bauch küssten.


    Überwältigt von all den Gefühlen, rang ich nach Atem und stöhnte. Seine Lippen fuhren über die Spitze an meiner Unterhose, glitten tiefer. Und dann presste er seinen Mund gegen den Stoff, biss mich leicht und rollte gleichzeitig meinen Nippel zwischen seinen Fingern. Ich schrie auf, packte seinen Kopf und wölbte ihm meine Lenden entgegen.


    Er hob den Kopf, um mich anzusehen, während er mit der einen Hand an der Spitze meiner Unterhose spielte. »Möchtest du die anbehalten?«


    Ich lächelte ihn an und bewunderte schweigend die muskulöse Perfektion seines Körpers. Ich wusste nicht, was er war, aber in diesem Moment war das auch egal. Am Anfang hatte er mich bedrängt und damit entehrt, aber nun zahlte er diese kleine Schuld zurück, indem er mir all seine Zuwendung schenkte, wie es ein aufmerksamer Liebhaber tun sollte. Die Ironie, dass am Ende genau das Gleiche dabei herauskam, entging mir nicht, doch der entscheidende Unterschied lag darin, dass diesmal ich die Entscheidung traf.


    Ich lachte. »Nein, das will ich nicht.«


    Er zog mir die Unterhose in einer einzigen gleitenden Bewegung herunter. Dann richtete er sich auf, um schnell seine eigenen Stiefel und Lederhosen abzustreifen, während seine Augen fast triumphierend zu leuchten schienen. Er glitt wieder über mich, und sein Blick aus diesen unergründlichen Augen hielt mich für einen Moment fest. Und dann, mit einem Laut, der an ein Knurren erinnerte, drang er in mich ein. Ich warf den Kopf in den Nacken, als er mich vollkommen ausfüllte, und ein zitterndes Stöhnen entrang sich meiner Kehle, als die Hitze uns beide überflutete. Ich hob meine Hüften und kam seinen heftigen Stößen entgegen.


    Er küsste mich hungrig, während er mich nahm, und stöhnte an meinen Lippen. Gierig erwiderte ich den Kuss, während ich mich an ihn klammerte und meine Nägel in seine Haut grub. Unaufhaltsam näherte ich mich meinem Höhepunkt. Seine Muskeln fühlten sich unter meinen Händen an wie formbares Eisen, und sie arbeiteten deutlich bei jedem Stoß.


    Und dann kam ich – so heftig und so lange, wie ich es noch niemals zuvor erlebt hatte. Ich schrie und umklammerte ihn, während er ein kehliges Grollen ausstieß und sich mit einem letzten Stoß in mich ergoss. Ich presste ihm meine Lenden entgegen, um ihn vollkommen in mich aufzunehmen. Schließlich wurden seine Stöße langsamer, und schwer atmend kam er zur Ruhe.


    Er rollte sich von mir herunter und schlang seine Arme um mich. Ich seufzte und legte meinen Kopf an seine Brust.


    »Ich weiß nicht einmal, wer du bist«, sagte ich nach einem Augenblick und sah zu ihm auf.


    Mit einem Finger zog er die Linie meines Kinns nach. Seine Miene war undurchdringlich. »Du wolltest nicht mich rufen.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hatte versucht, einen Luhrek zu rufen. Rysehl.«


    Ein seltsames Lächeln umspielte seine Lippen. Dann küsste er mich sanft und erhob sich. Verblüfft setzte ich mich auf und starrte ihn an, während er in seine Kleider schlüpfte.


    »Warte«, sagte ich, als ich meine Stimme wiederfand. »Bitte. Wer bist du? Ich meine, ich habe versucht, Rysehl zu beschwören, aber ganz offensichtlich bist du nicht Rysehl. Und ich hatte nicht beabsichtigt, dich … wer immer du auch bist … zu rufen. Also was … äh … bist du?« Mir fiel auf, dass ich Blödsinn plapperte, also hielt ich die Klappe.


    Er sah mir in die Augen, und wieder raubte mir die Macht in seinem Blick den Atem. »Ich bin Rhyzkahl«, erwiderte er und schenkte mir ein hintergründiges Lächeln. »Und, Kara Gillian, du darfst mich rufen, wann immer du mich brauchst.«


    Dann war er verschwunden.
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    Ich starrte mein Spiegelbild an. Ich war keine schöne Frau. Das wusste ich. Allerdings war ich auch keineswegs unattraktiv, und für meine Figur tat ich, was ich konnte. Normalerweise bezeichnete man mich als süß, manchmal hübsch, gelegentlich auch als recht anziehend, aber fast nie als schön, es sei denn, jemand wollte etwas von mir. Ich hatte langweilig braunes Haar, das sich strikt weigerte, sich auch nur in irgendeiner Weise zu locken, dunkelgraue Augen, die einfach nicht braun oder blaugrau sein wollten, geschweige denn funkelnd. Meine Beine waren zehn Zentimeter kürzer, als ich es mir gewünscht hätte, und dann war da noch die hartnäckige kleine Speckrolle über dem Bund meiner Jeans. Nicht schön.


    Also warum war es passiert? Und warum war ich immer noch am Leben? Ich war einfach zu realistisch, um mir einzubilden, dass mein Charme, meine Schönheit und mein Sexappeal eine Kreatur mit dieser unglaublichen Macht davon abgehalten hatten, mich in Stücke zu reißen oder mich als Spielzeug zu behalten, das sie zu ihrem Vergnügen foltern konnte. Und warum hatte dieser Dämon mich verführt?


    Sekunden nachdem er aus meiner Beschwörungskammer im Keller verschwunden war, hatte mich die Realität wieder eingeholt. Eine Stunde lang rastete ich völlig aus, war voller Selbsthass und voller Zweifel. Irgendwann ging ich ins Bett, doch schlafen konnte ich kaum.


    Zwei Dinge gingen mir unentwegt durch den Kopf. Zum einen: Was zum Teufel war schiefgelaufen? Es war eine ganz einfache Beschwörung gewesen. Auf der verdammten vierten Ebene! Und Rysehl war ein Dämon, den ich schon Dutzende Male zuvor gerufen hatte. Nachdem ich mich etwas beruhigt hatte, ging ich um das Diagramm herum und überprüfte peinlich genau jedes Siegel und jede Rune, die ich gezeichnet hatte, wobei ich auch nach der kleinsten Abweichung oder einem winzigen Schmutzfleck suchte, der das Portal vielleicht verändert haben könnte. Aber ich fand keine Erklärung für das, was geschehen war.


    Die Kreatur hatte gesagt, ihr Name sei Rhyzkahl. Hatte ich Rysehl falsch ausgesprochen? Vielleicht eine Silbe verschluckt? In Gedanken ging ich das Ritual wieder und wieder durch, bis es schon vor meinem geistigen Auge verschwamm. Ich glaube, ich habe es richtig gemacht. Die Namen sind sich ähnlich, aber so ähnlich auch wieder nicht.


    Ich hatte das Gefühl, als zöge mir jemand den Boden unter den Füßen weg. Ich dachte, ich weiß, was ich tue. Ich dachte, ich kann das. Ein Schauer überlief mich, und ich rieb mir übers Gesicht, um die bohrenden Zweifel zu vertreiben.


    Aber je mehr ich mich dazu zwang, nicht mehr über die Beschwörung nachzugrübeln, desto mehr trat ein anderer Gedanke in den Vordergrund. Verdammter Mist! Warum zum Teufel hab ich ihn bloß gefickt?


    Ich konnte es mir nicht einmal leicht machen und alles darauf schieben, dass er mich gezwungen hatte. Ich wusste, dass er dazu in der Lage gewesen wäre. Aber er hatte mir sein Wort gegeben … und ein Dämon brach niemals sein Wort. Nein, ich war einfach unglaublich erbärmlich und hatte es gebraucht.


    Ich verzog das Gesicht, drehte den Wasserhahn auf und wusch mein Gesicht. Ich rieb mir den Schlaf aus den Augen und stellte das Wasser absichtlich kalt, um mich wieder in die Realität zurückzubringen, die ich verstehen und die ich akzeptieren konnte.


    Ich seufzte und griff nach dem Handtuch. Nein, leider starrte mich immer noch dasselbe verstörte Gesicht im Spiegel an. Ich hatte bereits geduscht und das Wasser so heiß aufgedreht, wie mein Durchlauferhitzer es mir überhaupt liefern konnte, um die Erinnerung an die letzte Nacht irgendwie wegzubrennen.


    Aber du willst es gar nicht vergessen! Es hat dir gefallen.


    Ich seufzte und richtete mich auf. Und das war die Wahrheit. Es war wirklich unglaublich guter Sex gewesen. Kein Zweifel. Der beste Sex, den ich jemals gehabt hatte.


    Wodurch ich wieder auf die Frage zurückkam: Warum ich? Warum hatte er mich verführt? War es in den anderen Sphären so schwierig, ein bisschen Sex zu bekommen? Das ergab keinen Sinn. Er wollte irgendetwas von mir. Ein Bündnis? Seine eigene Beschwörerin? Es war zumindest möglich, dachte ich. Ich hatte von Beschwörern gehört, die sich mit Dämonen verbrüdert hatten, obwohl solche Bündnisse unberechenbar und äußerst gefährlich waren.


    Ich musste davon ausgehen, dass Rhyzkahl eine Art von Dämon war, von der ich noch niemals zuvor gehört hatte. Mein Portal hatte sich zum Reich der Dämonen geöffnet – dessen war ich mir ziemlich sicher. Die Dämonen, die ich kannte, waren Kreaturen voller arkanischer Kräfte, Bewohner einer der vielen anderen existierenden Welten, von denen jedoch nur wenige mit den richtigen Ritualen von uns zu erreichen waren.


    Es gab zwölf verschiedene Variationen oder Ebenen bei den Dämonen, die beschworen werden konnten. So hatte ich es gelernt. Am Anfang meiner Ausbildung hatte ich mit einfachen Beschwörungen von Zrila begonnen – Dämonen der ersten Ebene, die nicht viel größer als eine Katze waren, obwohl sie die Körper von Reptilien besaßen und sechs Beine hatten. Ihre Intelligenz war nicht sonderlich ausgeprägt, und sie waren leicht zu beherrschen. Zehn Jahre später hatte ich es bis zum zwölften Level geschafft: den Reyza. Und während dieser ganzen Zeit hatte ich niemals mit etwas Ähnlichem zu tun gehabt wie mit Rhyzkahl. Er war ganz offensichtlich eine Kreatur mit großer Macht – das hatte sich schon deutlich darin gezeigt, mit welcher Leichtigkeit er den Bann und die Schilde durchbrochen hatte. Aber ich hatte keine Ahnung, wer er war oder an welcher Stelle der Hierarchie der Dämonen er sich befand.


    Ich dachte noch einmal darüber nach, was er zu mir gesagt hatte. Ruf mich, wann immer du mich brauchst. Ihn rufen? Ihn beschwören? Wie konnte er mir so etwas anbieten? Und wie sollte ich es tun, wenn ich noch nicht einmal wusste, wie ich es beim ersten Mal hinbekommen hatte?


    Ich ging ins Wohnzimmer, fuhr meinen Computer hoch und rief eine Suchmaschine auf. Es war reine Spekulation, aber ich hatte mit dem Internet schon einmal Glück gehabt. Soweit ich wusste, gab es keine offiziellen Organisationen oder geheimen Verbindungen von Beschwörern, aber es gab ein paar Foren, in denen sich die paranormale Fraktion der Durchgeknallten tummelte und wo manchmal Informationen zwischen Leuten ausgetauscht wurden, die mit der arkanischen Welt arbeiteten. Mindestens neunundneunzig Komma neun Prozent der Einträge waren ein einziger fantastischer Haufen Bullshit von Leuten, die behaupteten, »Meister« der arkanischen Mächte zu sein. Aber hin und wieder fand man doch ein Goldstück unter diesen Informationen, das von jemandem stammte, der wusste, wovon er redete.


    Doch diesmal hatte ich kein Glück. Ich suchte nach allen möglichen Schreibweisen von Rhyzkahl, aber ich fand nur einen Rhizko – der sich dann als Username eines pummeligen Online-Gamers undefinierbaren Geschlechts herausstellte.


    Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und rieb mir die Augen. »Scheiße!« Vor dem Klingeln meines Weckers hatte ich nur zwei Stunden unruhig geschlafen, was mir weder neue Energie noch einen klareren Kopf verschafft hatte. »Scheiße!«, wiederholte ich, dann erhob ich mich. Es war gerade erst sieben Uhr, und die Autopsie des Opfers von der Kläranlage würde nicht vor Mittag stattfinden. Ich hatte noch Zeit, um mir ein paar Antworten von einer weitaus zuverlässigeren Quelle zu besorgen.


    Ich zog mir Jeans und ein T-Shirt von einem Polizeitraining in Miami über, band mir einen Pferdeschwanz und klatschte mir ein bisschen Mascara auf die Wimpern, um nicht völlig ungeschminkt zu sein. Nach der Autopsie würde ich zurückkommen und mir etwas Vernünftiges anziehen. Es war einfach zu verlockend, mich in die Arbeit zu stürzen und diesen ganzen anderen Mist aus meinem Kopf zu verdrängen. Das war meine übliche Art, mit Stress umzugehen.


    Aber mir war klar, dass ich dieses Problem nicht lange würde vor mir herschieben können. Ich musste etwas über die Hintergründe erfahren, und da das Internet mir nicht weitergeholfen hatte, hoffte ich, vielleicht in der Bibliothek meiner Tante etwas zu finden.


    Nur musste ich mir zuerst überlegen, wie ich meiner Tante erklären sollte, dass ich eine so einfache Beschwörung verbockt hatte.


    Tante Tessas Haus lag am Seeufer. Es war ein jahrhundertealtes Haus, das leuchtend weiß gestrichen war und dessen Veranda von entzückenden blauen Verzierungen geschmückt wurde. Die meisten der ähnlich hübschen alten Häuser in der Gegend waren restauriert worden und dienten heute als Touristenattraktion. Viele konnte man besichtigen. Das Haus meiner Tante allerdings nicht.


    An der Tür hing ein lustiges Schild, auf dem stand: Willkommen! – was eigentlich ein Witz war, da meine Tante von dem Gedanken, Besuch zu bekommen, ebenso begeistert war wie ich selbst. Ich ging den Leuten aus dem Weg, indem ich mitten in der Walachei lebte, und meine Tante hatte arkanische Schutzwälle um ihr Haus errichtet. Wer nicht eingeladen war oder unbedingt dort sein musste, hatte, sobald er sich ihrer Tür näherte, plötzlich das Gefühl, noch etwas Dringendes erledigen zu müssen oder den Besuch auch genauso gut verschieben zu können.


    Ich habe sie mal gefragt, warum sie das Willkommensschild überhaupt aufgehängt hatte. Sie hatte mir geantwortet, sie wolle nicht, dass die Leute von ihr denken, sie sei seltsam oder zu reserviert.


    Ich hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass man zu dieser Logik meiner Tante am besten nickte und dann das Thema wechselte.


    Ich konnte das sanfte Prickeln der Schutzschilde spüren, als ich das Haus betrat. Es war ein Gefühl, als würde man durch einen unsichtbaren Perlenvorhang treten. Automatisch putzte ich mir die Füße ab, wobei ich bezweifelte, dass meine Schuhe dreckig waren. Aber Tante Tessa hielt ihr Haus so sauber, als diene es zu Ausstellungszwecken, obwohl sie niemand anderen hineinließ außer mir. Sie hatte das Haus selbst renoviert, kurz nachdem ich bei der Polizei angefangen hatte, und es sah immer noch genauso perfekt aus wie an dem Tag, als sie damit fertig geworden war: glänzende Holzfußböden und elegante Blumentapeten an den Wänden – alles einwandfrei und makellos.


    »Tante Tessa?«, rief ich.


    »Hier vorne, Süße!«


    Ich ging um die Ecke und entdeckte meine Tante mit einem Buch auf einem antiken Sofa. Sie saß dort im Schneidersitz. Wie eine Frau Ende vierzig derart gelenkig sein konnte, um über längere Zeit so zu sitzen, entzog sich meiner Kenntnis. Aber Tante Tessa war in vielerlei Hinsicht bemerkenswert.


    Für die meisten in der Gegend war Tessa Pazhel die etwas exzentrische und ausgesprochen unberechenbare Frau, die den Naturkostladen in der Stadt besaß. Tessa kleidete sich auch entsprechend. An einem Tag in knallbunte Röcke und Shirts in grellen Farben, die einander bissen, und am nächsten in gedämpfte Kakifarben, wozu sie Springerstiefel trug. Ihr blondes Haar stand in alle Richtungen und war das genaue Gegenteil meines schrecklich langweiligen braunen Haars. Tessa war knochendürr, während ich verbissen um jedes Pfund weniger kämpfen musste. Das Einzige, was wir gemeinsam hatten, waren unsere grauen Augen.


    Ich war das Ebenbild meiner Mutter – Tessas Schwester. Zumindest hatte man mir das gesagt und auf Bildern gezeigt. Meine eigenen Erinnerungen an meine Mutter waren äußerst vage.


    Heute trug meine Tante ein blaues Samtkleid, das ihr bis zu den Waden ging, dazu schwere Silberketten um die Hüften und schwarze Wildlederstiefel. Sie hob den Blick von ihrem Buch und betrachtete mich, während ich mich ihr gegenüber in einen Sessel setzte.


    »Du lebst also noch«, stellte sie ohne lange Einleitung fest und legte das Buch zur Seite. »Was bedeutet, falls du Kehlirik beschworen hast, ist es zumindest nicht fürchterlich in die Hose gegangen.« Sie beugte sich vor und runzelte die Stirn, während sie mein Gesicht musterte. »Aber du scheinst über diese erfolgreiche Beschwörung nicht besonders glücklich zu sein.«


    »Die Beschwörung von Kehlirik hat gut geklappt«, erwiderte ich. »Ich habe meine Ausbildung offiziell abgeschlossen und bin jetzt eine anerkannte Beschwörerin.« Ich hielt kurz inne. Es wäre so einfach, es dabei zu belassen. Aber dann würde ich keinerlei Antworten bekommen. »Ich … äh … habe gestern Abend wieder eine Beschwörung versucht, und … na ja, es ist nicht ganz so gelaufen, wie ich es mir vorgestellt hatte.«


    Die Gesichtszüge meiner Tante schienen irgendwie schärfer zu werden. »Das ist allerdings schlecht. Wenn es im Verlauf einer Beschwörung auch nur die geringste Abweichung gibt, befindet sich zumindest einer der Beteiligten hinterher meistens in ziemlich schlechter Verfassung.« Sie hob eine Augenbraue. »Also, was ist passiert? Du hast noch einmal versucht, einen Dämon aus einer höheren Ebene zu rufen, und konntest ihn nicht halten? Du hast ihn wieder entlassen? Er ist nicht ganz zu dir durchgedrungen?« Sie schüttelte den Kopf. »Zwei große Beschwörungen hintereinander durchzuführen ist ziemlich riskant.«


    Ich stöhnte. »Tante Tessa, ich weiß nicht, was schiefgelaufen ist. Ich hatte überhaupt nichts Großes vor. Ich wollte einen Dämon aus einer niedrigeren Ebene beschwören. Rysehl. Wirklich ganz einfach. Und ich habe Rysehl auch gerufen, aber der ist nicht erschienen.«


    Tessa erstarrte, und als sie weitersprach, hatte ihre Stimme jede Spur ihrer sonst üblichen Fröhlichkeit verloren. »Kara, was ist erschienen?«


    Scheiße! Wie sollte ich meiner Tante nur erklären, dass ich nicht nur die Beschwörung verbockt, sondern dann auch noch mit der Kreatur Sex gehabt hatte?


    Tessa ergriff meine Hand, und ihre knöchernen Finger taten mir weh. »Dein Schweigen macht mich verrückt, Kleine. Spuck’s aus.«


    Ich wand mich. »Ich habe Rysehl gerufen – ich bin mir ganz sicher. Aber es war nicht Rysehl. Ich bin mir immer noch nicht sicher, was es war, aber er hat gesagt, sein Name sei Rhyzkahl.«


    Meine Tante verstummte, und als ich ihr ins Gesicht sah, erschrak ich über den entsetzten Ausdruck darin. »Tante Tessa? Was ist denn?«


    Sie schluckte sichtbar. »Rhyzkahl.« Bebend holte sie Luft. »Und trotzdem bist du noch unter uns und, wie es scheint, unversehrt.«


    Ich versuchte, bescheiden die Schultern zu heben. Über den Sex musste ich ihr doch wohl nichts erzählen, oder? »Ja … nun … ich meine … ich … äh … habe mich einfach daran erinnert, was du mir über die Entlassungen erzählt hast.« Ich vermied es, sie direkt anzusehen. Ich bin so ein verdammter Feigling. »Also … äh … was ist er?«


    »Du hast ihn … entlassen«, stellte Tessa fest. Ihre Stimme klang ungläubig.


    »Ich bin doch immer noch hier, oder?« Ich versuchte, gleichgültig zu klingen.


    Meine Tante sagte nichts, und nach ein paar Sekunden riskierte ich einen schnellen Blick in ihr Gesicht. Tessa hatte die Arme vor der Brust verschränkt und starrte mich finster an.


    »Junge Dame«, sagte sie dann mit einer Stimme, die kalt genug war, um die gesamte Zitrusernte in Florida zu vernichten, »du wirst mir jetzt ganz genau sagen, was gestern Abend geschehen ist.«


    Nervös holte ich Luft. »Erst wenn du mir sagst, wer oder was Rhyzkahl ist.«


    Ich wappnete mich gegen eine verbale Abreibung, aber stattdessen seufzte Tessa nur und nickte. »Ja, das musst du erfahren. Es tut mir leid, dass ich dir das nicht längst beigebracht habe, aber ich hatte keine Ahnung, dass du verrückt genug sein würdest, einen seiner Art zu beschwören.«


    »Ich habe es nicht absichtlich getan! Wer ist er?« Misstrauisch sah ich meine Tante an. »Irgendeine Art Wesen, das menschliche Gestalt annehmen kann?«


    Tessa schüttelte den Kopf. »Nein, so einfach ist das nicht. Ab in die Bibliothek. Sofort.« Sie entfaltete ihre Beine und hatte das Zimmer schon verlassen, bevor ich überhaupt aus meinem Sessel aufstehen konnte. Als ich den Flur hinuntergegangen war und die Bibliothek betrat, saß Tante Tessa bereits im Schneidersitz auf dem Boden, und ein Haufen Bücher lag um sie herum.


    Ich legte meine Tasche auf einen Stapel Papier, der auf dem Tisch lag. Es hatte keinen Sinn, sich nach einem freien Platz umzusehen. Ich war schon immer der Meinung gewesen, dass die Bezeichnung Bibliothek für diesen Raum ziemlich unpassend war. Wenn man von einer Bibliothek sprach, dachte man eher an etwas Übersichtliches, wo Bücher in Regalen standen und nach irgendeinem logischen System geordnet waren. Aber hier gab es weder Logik noch irgendeine Art von System.


    Sicher, es gab durchaus Regale an den Wänden, die alle mit Büchern oder Zeitschriften der verschiedensten Art vollgestopft waren, aber die Bücher lagen und standen völlig planlos darin, meistens nicht mal mit dem Buchrücken nach vorn, sodass man den Titel hätte erkennen können. Nirgends war ein Fleck von der Wand zu sehen. Jeder Zentimeter vom Boden bis zur Decke war mit Regalen zugebaut. Ein breiter Holztisch mit zwei abgenutzten lederbezogenen Stühlen beherrschte die Raummitte. Bücher und Papiere stapelten sich auf dem Tisch, den Stühlen und an den verschiedensten Stellen auf dem Boden.


    Von der Mitte der Decke hing ein üppiger Kristallkronleuchter – er war völlig fehl am Platz, da er eigentlich viel besser in den Ballsaal eines Kreuzfahrtschiffes gepasst hätte.


    Ich hatte einmal die Frechheit besessen, meine Tante mit ihren eigenen Waffen zu schlagen und darauf hinzuweisen, dass das Durcheinander in der Bibliothek unerwünschte Energien anziehen und ihre Beschwörungen stören könnte. Sie hatte nur knapp geantwortet, auch wenn ich ihr Ordnungssystem nicht verstehen würde, bedeutete das noch lange nicht, dass es nicht existiere. Verdammt, soweit ich es beurteilen konnte, hatte sie tatsächlich irgendeine Art Methode, aber in zehn Jahren war es mir nicht gelungen, sie zu durchschauen.


    Tessa kratzte sich an der Nase, dann winkte sie mich heran. »Bist du sicher, dass er sich Rhyzkahl genannt hat?«


    Ich ging hinüber zu meiner Tante und kniete mich neben sie. »Äh … ja. Ziemlich sicher.« Mehr als sicher. Das Wort war genauso in meine Erinnerung eingebrannt wie die Erinnerung an ihn, seine Hand auf meiner Hüfte, seine Lippen auf meiner Haut. Der Anblick, wie er sich sein Hemd übergezogen hatte, das Spiel seiner Muskeln, überwältigender als bei jedem männlichen Fotomodell …


    Plötzlich bemerkte ich, dass meine Tante mich mit zusammengezogenen Augenbrauen beobachtete. Ich setzte ein unschuldiges Gesicht auf und versuchte zu verhindern, dass ich rot wurde.


    Tessa warf mir einen abschätzenden Blick zu, dann deutete sie auf ein Bild in dem dicken Buch vor sich. »Das ist Rysehl.« Das Bild zeigte eine flügellose Kreatur, die aussah wie eine Mischung aus Ziege, Hund und Löwe mit einem in die Länge gezogenen Reptilienkopf und kleinen Stummelhörnern, die ihm seitlich aus dem Kopf wuchsen und sich nach vorn bogen. Ein dorniger Kamm wuchs ihm aus der Mitte der Stirn und verlief bis in seinen Nacken. Auf dem Bild hockte der Dämon am Boden, den Kopf schräg gelegt, als würde er lauschen. Ich kannte diesen Dämon, kannte das Gesicht. Das war Rysehl, ein Dämon der vierten Ebene. Derjenige, den ich hatte beschwören wollen.


    Ich schüttelte den Kopf. »Auf jeden Fall ist der gestern Abend nicht aufgetaucht.«


    Tessa zuckte die Schultern und blätterte zu einer Seite, die mit einer schwarzen Feder markiert war. »Okay, wie wäre es dann mit diesem? Das ist Rhial.«


    Mit diesem Dämon hatte ich es noch nicht zu tun gehabt, aber ich erkannte sofort, dass es ein Mehnta war, ein Dämon der neunten Ebene – und ganz sicher auch nicht derjenige, auf den ich getroffen war. Mehnta sahen aus wie menschliche Frauen – das heißt menschliche Frauen mit Schwingen, klauenbewehrten Händen und Füßen und Dutzenden von schlangenähnlichen Tentakeln, die sich aus ihrem Mund ringelten. Ganz sicher nicht Rhyzkahl.


    »Nein.« Ich wurde langsam unwirsch. Ich wusste, wie Dämonen aussahen. Die Unterschiede zwischen den Dämonen der unteren und oberen Ebenen waren nicht zu übersehen. Je höher die Ebene, desto größer und intelligenter waren sie. Ab der siebten Ebene hatten sie Flügel, und der Reyza von der zwölften Ebene war fast anderthalbmal so groß wie ein normaler Mensch. Das Gesicht eines Reyza hatte immer noch etwas Animalisches, und sein Mund war voller tödlich scharfer Zähne, aber nicht so ausgeprägt wie bei den unteren Ebenen. Die Körper der höheren Dämonen ähnelten weitaus mehr einem Menschen, allerdings waren sie muskulöser und kräftiger, als es irgendeinem Menschen jemals möglich gewesen wäre. »Es war kein Zrila, Savik, Ilius, Luhrek, Nyssor, Faas, Kehza, Graa, Mehnta, Zhurn, Syraza oder Reyza.« Ich ratterte die Namen schnell herunter.


    »Vielen Dank für diese Lektion in Dämonologie«, erwiderte meine Tante trocken.


    Ich seufzte. »Tante Tessa, ich dachte, du kennst den Namen Rhyzkahl. Was ist er?«


    Tessa ignorierte mich und blätterte zu einem anderen Kapitel des Folianten. »Das ist Rhykezial.«


    Das Bild zeigte eine Kreatur, die mir nicht im Geringsten bekannt vorkam. Sie sah aus wie eine missglückte Kreuzung zwischen einer Krake und einer Spinne, und ich nahm an, dass sie zu einer ganzen Reihe von Wesen gehörte, die nicht von einer Welt in die andere gerufen werden konnten. Vielleicht stammte sie auch aus einer völlig anderen Sphäre. Es gab eine ganze Menge Welten, aber die der Dämonen war, soviel ich wusste, die einzige, die Berührungspunkte mit unserer hatte.


    Ich stieß die Luft durch die Nase aus. Ich hatte langsam das Gefühl, es mit einer Art polizeilichen Gegenüberstellung zu tun zu haben. »Nein, Tante Tessa. Kannst du mir nicht einfach sagen, wer Rhyzkahl ist?«


    Mit einem dumpfen Geräusch klappte Tessa den Folianten zu. »Ich möchte einfach nicht daran glauben, dass du ihn tatsächlich beschwören konntest. Um ehrlich zu sein, finde ich es sehr schwer vorstellbar, dass du ihn beschworen hast.« Sie warf mir einen langen Blick zu. »Vor allem weil du hier vor mir stehst und immer noch du selbst bist.«


    Ich merkte, wie ich wieder rot wurde. »Ich bin hier, und ich bin ich. Und ich hab es dir ja schon gesagt, ich habe ihn nicht beschworen.«


    Mit schmalen Lippen erhob sich Tessa und ging zu einem Regal neben der Tür. Sie summte etwas vor sich hin und trommelte mit den Fingerspitzen gegen ihr Kinn, während sie die Regale absuchte. Dann stieß sie einen leisen Laut des Triumphes aus und zog einen Band vom obersten Regal, drehte sich um und ließ ihn vor mir auf den Boden plumpsen.


    Ich blinzelte. »Tante Tessa, das ist ein Comic.«


    Tessa schnaubte. »Es ist eine Graphic Novel.« Ich verkniff es mir, die Augen zu verdrehen. »Okay, es ist eine Graphic Novel. Ich dachte, du würdest mir Rhyzkahl zeigen.«


    »Nun ja, diese Kreaturen sitzen nicht so gern lange still, um sich porträtieren zu lassen. Aber diesem Künstler ist es gelungen, eine seiner Figuren fast genauso aussehen zu lassen wie Rhyzkahl. Oder wie man annimmt, dass Rhyzkahl aussieht.« Sie beugte sich vor und blätterte schnell bis zur Mitte des Buches. »Hier.« Sie deutete auf ein Bild.


    Ich schnappte nach Luft. Er war es, oder zumindest ähnelte ihm die Zeichnung so sehr, wie ein menschlicher Künstler es hinbekommen könnte. Der gleiche Körperbau, das gleiche Haar, und dem Zeichner war es sogar gelungen, eine Spur der Macht wiederzugeben, die aus seinen Augen sprach.


    »Er hat ihn gesehen«, murmelte ich, während ich auf die Zeichnung starrte. Sie zeigte Rhyzkahl auf einer Festungsmauer, mit einem Reyza zu seiner Linken. Ein Lächeln verzog seine Lippen, während er auf einen Mann hinabsah, der in einer mittelalterlichen Tracht vor ihm kniete. »Der Künstler nennt ihn nicht Rhyzkahl, aber er hat ihn gesehen.« Ich ließ meinen Blick über den Rest der Seite gleiten, um weitere Darstellungen von ihm zu suchen.


    Tessa murmelte etwas, das ziemlich vulgär klang. »Und du offensichtlich auch.« Sie griff nach dem Buch und knallte es zu, dann zog sie es mir aus den Händen, während sie sich aufrichtete. Sie drehte sich um und stellte es wieder an seinen Platz im Regal. Dann fuhr sie herum und deutete mit dem Finger auf mich. »Wie? Wie hast du überlebt?«


    Störrisch hob ich das Kinn. »Du hast mir immer noch nicht gesagt, was er ist!«


    Tessa rieb sich die Schläfen und verzog das Gesicht. »Ich werde es dir sagen, aber dann musst du mir erzählen, was du während des Rituals gemacht hast, dass Rhyzkahl erschienen ist.«


    »Ich weiß nicht, was ich getan habe!« Am liebsten wäre ich aufgestanden und auf und ab gelaufen, aber in diesem Zimmer war das einfach nicht möglich. »Ich wollte Rysehl beschwören, zum Teufel! Ich habe dein Diagramm für die vierte Ebene gezeichnet! Ich habe seinen Namen gerufen!«


    »Aber irgendetwas musst du doch getan haben!«, entgegnete meine Tante scharf. »Ich bezweifle, dass Rhyzkahl einfach mal auf einen Tee vorbeikommen wollte!«


    »Ich weiß es nicht! Deswegen bin ich ja hier, verdammt noch mal. Um das herauszufinden!« Ich hatte meine Finger verschränkt, damit sie nicht zitterten, aber das Beben meiner Unterlippe verriet, wie verunsichert ich war.


    Tessa atmete tief aus. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich mache mir einfach Sorgen um dich.«


    Ich nickte, meine Kehle war wie zugeschnürt.


    Tessa rieb sich die Augen, dann schüttelte sie den Kopf, als habe sie einen Kampf mit sich selbst verloren. »Rhyzkahl … ist kein normaler Dämon, keine Kreatur, die man mit gewöhnlichen Mitteln rufen kann. Oder zumindest nicht mit jenen Mitteln, die wir einsetzen, um einen Dämon von einer der zwölf Ebenen zu rufen.« Sie spielte mit den Ketten um ihre Taille. »Ich weiß, dass ich sie dir gegenüber mal kurz erwähnt habe. Ich verstehe, warum du dir nicht vorstellen kannst, dass einer von ihnen erschienen ist.« Sie seufzte und spreizte die Finger. »Rhyzkahl ist ein Fürst. Einer der dämonischen Fürsten.«


    Ich starrte sie an. »Warte mal. Ich dachte, die sind wie Halbgötter.«


    »Das sind sie. Sie sind unglaublich mächtig und würden sich nie unterordnen. Deswegen sind sie eben so gefährlich.«


    Ich schluckte hart. »Alle?«


    Tessa sah mir in die Augen. »Alle.« Sie senkte den Kopf, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Rhyzkahl ist uralt und hat die größte Anhängerschaft sämtlicher Fürsten. Er ist sehr ehrgeizig und verschlagen und nimmt seine Ehre ausgesprochen ernst. Selbst wenn er beschworen werden kann, würde er sich niemals irgendwelchen Bedingungen unterordnen und jeden, der ihn beschwört, auf der Stelle vernichten.«


    Ich brauchte einen Moment, um diese neue Information zu verarbeiten. Ich bezweifelte die Worte meiner Tante nicht, aber Tessas Beschreibung von Rhyzkahl hatte absolut nichts damit zu tun, welche Erfahrungen ich mit ihm gemacht hatte. Oder doch? Er ist im ersten Moment wirklich Furcht einflößend gewesen. Ich dachte, ich muss sterben. Ich hatte die Gefahr, die von ihm ausging, gespürt, als er die Schilde wie Staub abgeschüttelt hatte. Vielleicht stimmte es. Aber warum hat er mich nicht getötet? Diese Frage stellte ich mir nun vielleicht zum tausendsten Mal.


    In Gedanken ging ich noch einmal Tessas Worte durch, und plötzlich musterte ich meine Tante misstrauisch. Nicht umsonst war ich eine einigermaßen erfahrene Polizistin. Tante Tessa hielt irgendetwas zurück. »Woher wusstest du, dass die Zeichnung ihm ähnelt?«, wollte ich wissen. Dann zeigte ich anklagend auf Tessa. »Du hast ihn auch gesehen!«


    Zu meiner Überraschung wurde Tessa blass und setzte sich auf den Boden. »Bei allen Mächten, ja. Das habe ich. Ich war ein dummer Teenager. Und der einzige Grund, dass ich jetzt vor dir sitze, ist die Tatsache, dass er … anderweitig beschäftigt war.« Irgendetwas im Ton meiner Tante sagte mir mehr als alle Worte. Ich wusste genug über Dämonen, um zu erkennen, dass etwas Schlimmes geschehen sein musste, wenn meine Tante – meine starke, in Beschwörungen so erfahrene Tante – von dieser Erinnerung, die über dreißig Jahre zurückliegen musste, derart erschüttert wurde.


    Ich beugte mich vor und legte besorgt eine Hand auf ihr Knie. »Es tut mir leid, Tante Tessa. Bist du okay? Soll ich dir irgendetwas holen?«


    »Oh, bei allen Sphären! Ich werde nicht gleich in Ohnmacht fallen.« Sie verdrehte die Augen, und langsam kehrte wieder Farbe in ihr Gesicht zurück. Sie stand auf und klopfte sich irgendwelchen nicht vorhandenen Staub von ihrem Rock. Dann warf sie einen Blick auf die Graphic Novel. »Ich weiß nicht, wie du überlebt hast, aber ich kann nur unendlich dankbar sein, dass er beschlossen hat, dich zu verschonen.«


    Ich hatte einen Kloß im Hals. Ich wusste, was ein Dämonenfürst war, aber ich war einfach nicht auf die Idee gekommen, dass ich einen beschworen haben könnte – nicht einmal aus Versehen. Die anderen Kreaturen, die ich als Dämonen kannte, fügten sich in eine strikte Hierarchie und kämpften auch erbittert um die Plätze innerhalb ihrer Ebene. Und an höchster Stelle, noch über der zwölften Ebene, kamen die Fürsten – starke Kreaturen, die eine verheerende Macht ausüben konnten und sich die Kräfte und Fähigkeiten der Dämonen zu eigen machten, die ihnen dienten. Ich hätte nie gedacht, dass man sie überhaupt beschwören konnte, daher wusste ich auch so wenig über sie.


    »Du hast mir immer gesagt, dass Dämonen weder gut noch böse sind«, bemerkte ich und ließ meine Tante nicht aus den Augen.


    Tessa schüttelte den Kopf. »Versuch nicht, mir die Worte im Mund umzudrehen. Ich habe nicht behauptet, dass er böse ist. Ich habe gesagt, er ist verschlagen«, antwortete sie, während sie die Bücher zurück in die Regale räumte, ohne sich um solche Kleinigkeiten wie vorhandenen Platz oder die Gesetze der Physik zu kümmern. »Vergiss nicht, gut und böse sind menschliche Ausdrücke, die sich nur auf die menschliche Moral beziehen. Dämonen handeln vollkommen eigennützig und leben nur für ihre Ehre. Was gut ist, denn ohne diesen Ehrenkodex würde im Reich der Dämonen nichts vorangehen.« Sie warf mir einen durchdringenden Blick zu. »Und eine Beschwörung ist für einen Fürsten eine enorme Beleidigung. Jedes dämonische Wesen, das sich für eine solche Beleidigung nicht rächt, würde als schwach angesehen werden und seinen Status einbüßen. Einen Dämon – oder einen Fürsten – zu beleidigen, geschieht immer auf eigenes Risiko.«


    Ich schwieg. Tessa würde mir niemals glauben, dass Rhyzkahl mich einfach hatte gehen lassen. War es denn überhaupt so? Hat er mich einfach gehen lassen? Ich glaube schon, da ich hier bin und noch lebe, aber war die Sache wirklich so einfach?


    Tessa seufzte. »Geh. Du kannst mir später genau erzählen, was geschehen ist, da du im Moment offensichtlich noch nicht dazu in der Lage bist.« Sie rückte die Ketten um ihre Hüften zurecht, während sie den Kopf schüttelte. »Du lebst. Das ist das Einzige, was zählt.« Sie beugte sich vor, als ich aufstand, und gab mir einen Kuss auf die Wange. Dann nahm sie mich am Ellbogen und führte mich zur Tür. »Wir reden später weiter.« Und damit schob sie mich aus der Bibliothek und schloss die Tür hinter mir.


    Ich starrte auf die weiße Tür, während in mir Erleichterung und Verwirrung miteinander kämpften. Zumindest wusste ich jetzt, was Rhyzkahl war. Aber ich hatte das dumme Gefühl, dass ich es lieber gar nicht gewusst hätte.
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    Arbeit! Jetzt kann ich mich endlich in die Arbeit stürzen und ablenken. Ich war auf dem Weg zur Leichenhalle der Gemeinde. Der Besuch bei Tessa hatte mich nur wenig beruhigt. Zum Glück hatte ich eine Autopsie vor mir, und ich hoffte, sie würde mich davon abhalten, über die Ereignisse der vergangenen Nacht nachzugrübeln. Vielleicht konnte ich wieder einen klaren Gedanken fassen, sobald ich mich mit dem Fall beschäftigte anstatt mit meinem Besucher.


    Wenn nicht mal eine Autopsie mich davon abhielt, über den Sex mit einem Dämon nachzudenken, dann würde nichts dazu in der Lage sein.


    Ich betrat den Vorraum der Leichenhalle und rümpfte automatisch die Nase, als mir ihr unverwechselbarer Geruch entgegenschlug – obwohl ich mich noch gar nicht im Sektionssaal befand. Trotz der Tatsache, dass dies mein erster Fall war, hatte ich schon an einigen Autopsien teilgenommen. Captain Turnham wollte gern, dass seine Ermittler mit all den verschiedenen Verfahrensweisen der unterschiedlichen Ermittlungen vertraut waren, egal womit sich die Detectives jeweils beschäftigten. Viele schimpften und stöhnten darüber, aber niemals in Hörweite des Captains. Ich persönlich fand Sektionen unglaublich faszinierend und hatte mich nie darüber beschwert, selbst wenn meine eigenen Fälle dadurch liegen blieben.


    Der Pathologe Dr. Jonathan Lanza blickte vom Schreibtisch auf, als ich hereinkam. »Morgen, Kara. Lassen Sie die Tür offen.«


    Ich musste lächeln. Selbst für ihn war der Gestank ein bisschen viel. Es roch keineswegs nach Verwesung, wie man normalerweise hätte annehmen können, und das war Dr. Lanzas Sektionsgehilfen Carl zu verdanken, der von sich behauptete, einen zwanghaften Reinlichkeitsfimmel zu haben. Daher duftete es meistens nicht nach verwesendem Fleisch und Formalin, sondern oft geradezu penetrant nach Kiefernnadeln und Bleiche und sonstigen wirklich starken Reinigern aus der Industrie, die Carl irgendwo auftrieb. Doc sagte manchmal, er würde jeden Tag damit rechnen, dass er morgens in die Leichenhalle käme und Carl tot am Boden vorfände, vergiftet durch eine Kombination verschiedener Reinigungsdämpfe.


    »Guten Morgen, Doc«, erwiderte ich, während ich die Tür mit einem Stein, der dort für diesen Zweck lag, feststellte. »Ist es heute die einzige Sektion?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich hab noch eine mögliche Überdosis im Kühlfach liegen, aber die mache ich heute Nachmittag.« Er zog ein mürrisches Gesicht. »Eigentlich habe ich diese Woche Urlaub. Es ist der erste richtige Urlaub, den ich mir genommen habe, seit ich angefangen habe, hier zu arbeiten.« Dann zuckte er die Schultern. »Aber ich bin froh, dass man mich gefragt hat, ob ich bereit sei, für diesen Fall zurück in die Stadt zu kommen. Sonst hätte man die Leiche nach New Orleans geschickt, und das Büro dort ist ziemlich überlastet.«


    Ich verstand ihn vollkommen. Obwohl der Wirbelsturm Katrina bereits Jahre her war, wurde in der Stadt und in der Umgebung immer noch am Wiederaufbau gearbeitet. Und manches würde nie wieder so sein wie früher.


    »Ich habe schon mal einen Blick auf ihr Mädchen geworfen, als es reinkam«, fuhr er fort. »Sieht ganz nach einem weiteren Opfer des Symbolmörders aus, nicht wahr?«


    Ein Schauder überlief mich. »Allerdings, Doc. Nicht allzu viele Leute kennen sämtliche Einzelheiten des Symbols. Ich glaube jedenfalls nicht, dass es ein Trittbrettfahrer war.«


    Ich sah ihm zu, wie er begann, die Fallnummer auf verschiedene Sticker zu schreiben und die auf leere Fläschchen und Plastikbehälter zu kleben. »Und wann kommen Sie mal im einundzwanzigsten Jahrhundert an und lassen das einen Drucker für sich machen?«, fragte ich mit einem Lachen.


    Er gab ein unfreundliches Geräusch von sich. »Ich bin froh, es gerade ins zwanzigste Jahrhundert geschafft zu haben.« Die Leichenhalle der Gemeinde spiegelte das erschreckend geringe Budget wieder, mit dem er arbeiten musste. Die Räume, in denen die Sektionen stattfanden, waren vom Krankenhaus angemietet, was bedeutete, dass die Instandhaltung nicht besonders gut funktionierte.


    Vor mehreren Jahrzehnten waren die Wände wahrscheinlich einmal weiß gewesen, aber jetzt hatten sie ein kränkliches Beige angenommen, das mit Flecken übersät war, deren Ursprung man gar nicht so genau wissen wollte. Als ich das erste Mal an einer Autopsie teilgenommen hatte, hatte mich einer der Sektionsgehilfen gewarnt, grundsätzlich Handschuhe zu tragen, wenn ich den Autopsieraum betrat, da Blut überall hingelangte und man sich schon dadurch einiges einfangen konnte, wenn man sich irgendwo gegen eine Wand lehnte. Nachdem ich das erste Mal eine Sektion gesehen und beobachtet hatte, wie der Knochenstaub durch den Raum flog, als der Schädel aufgesägt wurde, hatte ich mir den Rat sehr zu Herzen genommen und ab dann immer Schuhschützer und Handschuhe getragen, wenn ich dort war.


    »Also fangen wir an«, erklärte der Doc, stand auf und zog sich einen blauen Plastikkittel an und band sich eine Einwegschürze um. Dr. Lanza war ein schlanker Mann, ungefähr so groß wie ich, mit dunklem Haar und dunklen Augen und einem freundlichen Lächeln unter seiner eindeutig griechischen Nase. Er war außerdem unglaublich erfahren, da er einige Jahre bei der Gerichtsmedizin in Las Vegas gearbeitet hatte und auch ein paar Jahre in Houston. Ich war mir nicht sicher, wie es dem kleinen Kaff St. Long gelungen war, sich jemanden mit seinem Ruf zu schnappen, aber ich wollte mich genauso wenig wie alle anderen darüber beschweren.


    Der Raum, in dem die Sektionen durchgeführt wurden, sah aus, als stamme er aus einem B-Movie der Vierzigerjahre. Ein Metalltisch schloss mit einem metallenen Waschbecken ab. Die Leiche lag bereits frisch gewaschen für den Doc bereit. Das Schneidbrett und eine Auswahl albtraumhafter Gerätschaften lagen wohlgeordnet auf dem Tresen neben dem Becken – Skalpell, Schere, ein langes Messer und andere Utensilien, von denen ich wusste, dass sie so nette Namen hatten wie Schädelbrecher.


    Ich trat näher und warf einen Blick auf mein Opfer – es war jetzt einfacher, nachdem die Tote gesäubert worden war. Einfacher, die Schäden zu erkennen, die man ihr zugefügt hatte, die Male der Folter, die sie hatte erleiden müssen. Da nun das Blut und der Dreck abgewaschen waren, konnte ich auch ihre Gesichtszüge erkennen. Wahrscheinlich hätte man über sie niemals gesagt, dass sie schön gewesen sei oder auch nur hübsch. Sie hatte eine Hakennase und ein fliehendes Kinn und Augenbrauen, die noch nie den Schmerz einer Wachsbehandlung erfahren hatten. Ihre Augen waren von einem gewöhnlichen Braun, aber der Tod konnte selbst die strahlendsten Augen stumpf erscheinen lassen. Ihre Beine waren mager, aber um Bauch und Hüften war sie übergewichtig. Automatisch suchte ich nach Schwangerschaftsstreifen oder irgendwelchen anderen äußeren Zeichen, dass sie Kinder geboren hatte. Doch zwischen den vielen parallelen Schnitten war das unmöglich zu erkennen. Der Doc würde es später mit größerer Sicherheit sagen können, nachdem er ihren Gebärmutterhals untersucht hatte. Was noch schlimmer sein konnte, überlegte ich weiter, wenn sie Kinder hatte, die nun Waisen waren. Oder wenn sich überhaupt niemand Sorgen machte, was mit ihr geschehen war.


    Carl machte ein paar Bilder der Leiche. Er begann mit Aufnahmen des ganzen Körpers und konzentrierte sich dann mehr auf Gesicht und Hände. Für die Bilder von den Verletzungen brauchte er eine Weile, aber ich wusste, wie wichtig es war, das alles genau zu dokumentieren, und es machte mir nichts aus zu warten. Schließlich legte er die Kamera zur Seite und nahm eine Spritze von dem Tisch neben dem Waschbecken. Er warf mir einen fragenden Blick zu, und in seinen Augen blitzte es kurz amüsiert auf. »Wollen Sie es mal versuchen?«


    Er machte das jedes Mal mit mir. Es war der einzige Beweis dafür, dass er einen gewissen Sinn für Humor hatte. »Auf keinen Fall«, erwiderte ich und schüttelte mich.


    Er zuckte die Schultern, dann beugte er sich über die Leiche und stieß die Nadel in die Seite des einen Auges. Ich zuckte zusammen und wich einen Schritt zurück, während er die durchsichtige Flüssigkeit in die Spritze zog. Obwohl ich wusste, dass diese Probe sehr nützlich war, wenn man toxikologische Tests an einem Opfer durchführte, jagte es mir immer noch Schauer über den Rücken, wenn ich eine Nadel in einem Augapfel stecken sah, und Carl liebte es, mich damit aufzuziehen.


    Ich wandte mich ab und sah den Doc an. »Wissen Sie schon, wer sie ist?« Es war die Aufgabe des Gerichtsmediziners, die Identität eines Opfers festzustellen und dann die nächsten Angehörigen zu verständigen, auch wenn die Polizeikräfte hier natürlich Hand in Hand arbeiteten.


    Ein schmerzlicher Ausdruck glitt über das Gesicht des Docs. »Noch nicht. Wir haben jetzt Zahnabdrücke und nehmen noch eine DNA-Probe für den Abgleich, falls sich jemand meldet, aber Jill hat gesagt, dass ihre Fingerabdrücke nicht bei uns gespeichert sind. Wenn es hier genauso ist wie bei den anderen Fällen des Symbolmörders, dann wird es verdammt schwer werden, sie zu identifizieren.« Er seufzte. »Und seine früheren Opfer waren gewöhnlich viel zu verwest, um ihnen überhaupt noch Fingerabdrücke abnehmen zu können. Bei dieser haben wir noch Glück gehabt, abgesehen von der Tatsache, dass sie nie verhaftet worden und nicht im System ist.«


    Ich wiederholte seinen Seufzer. »Bisher passt sie zu keiner der Vermisstenmeldungen. Wahrscheinlich wurde sie bisher nicht einmal vermisst.«


    »Genau wie bei den anderen«, erwiderte der Doc. »Wie viele sind es inzwischen? Zwölf? Dreizehn?«


    »Dreizehn. Die Schädel sind zu einem Gerichtsanthropologen in Tulane geschickt worden, der bei allen die Gesichtszüge wieder rekonstruiert hat. Vier von ihnen sind dadurch identifiziert worden, also denke ich, es war die Mühe wert.« Ich hatte einige fruchtlose Stunden über den Fotos dieser aus Ton geformten Gesichter zugebracht, um herauszufinden, ob es irgendeine mögliche Verbindung zwischen den Opfern gab außer ihrem sozialen Status.


    Mein Blick glitt über die präzise gesetzten Schnitte auf der Haut der Frau. »Alle diese Schnitte – hätte sie dadurch verbluten können?«


    Doc bohrte mit einem behandschuhten Finger in einer der Wunden herum. »Das bezweifle ich. Keiner von ihnen ist sehr tief, aber sie haben verdammt wehgetan.« Er deutete auf die Strangulationsmarken am Hals. »Wir werden wahrscheinlich herausfinden, dass die Todesursache Ersticken ist. Sie hat jede Menge Punkteinblutungen.« Er zog eines der Unterlider der Frau herunter, um mir die stecknadelkopfgroßen Blutungen auf der Innenseite des Lides und am Augapfel zu zeigen – ein klassisches Zeichen dafür, dass jemand erwürgt worden war. Ich konnte sogar ein ganz feines Prickeln von arkanischer Energie entdecken, aber so schwach und verschwommen, dass ich es übersehen hätte, wenn ich nicht gewusst hätte, dass es vorhanden sein musste.


    »Dreh sie mal um«, forderte Doc seinen Assistenten auf. Carl ging zur anderen Seite des Tisches, ergriff das Handgelenk der Frau und gleichzeitig ihre Hüfte und zog sie mit einem Ruck herum, damit der Doc ihren Rücken untersuchen konnte.


    »Also … das ist interessant«, meinte der kurz darauf mit gerunzelter Stirn.


    Ich suchte ebenfalls ihren Rücken ab, um herauszufinden, was er für interessant hielt. Aber ich sah nur weitere dieser präzisen Schnitte zwischen den Leichenflecken.


    »Da sind Verletzungen, die von einem Sturz herrühren.« Er tastete ihren Hinterkopf ab, glitt dann mit seinen Händen zu ihren Hüften, packte ihr Becken und verschob es in geradezu unnatürlicher Weise. »Aus einer erheblichen Höhe, würde ich sagen. Drei, vielleicht sogar sechs Meter. Es sieht aus, als sei sie hauptsächlich auf dem Rücken und ihrer linken Seite gelandet. Ihr Becken ist zerschmettert. Ihr Hinterkopf völlig zertrümmert, genauso wie ihre Schulter.« Er nahm sich Carls Kamera und machte eine Reihe von Fotos, während der Sektionsgehilfe die Leiche in Seitenlage hielt. Dann bedeutete der Doc seinem Assistenten, das Mädchen wieder auf den Rücken zu legen.


    »War sie noch am Leben?«, fragte ich. »Könnte das die Todesursache sein?«


    Der Pathologe schüttelte den Kopf. »Sie hat Hautabschürfungen, aber es gibt keine Hämatome oder Schwellungen. Es muss passiert sein, als sie bereits tot war.«


    Ich dachte an die großen Behälter der Kläranlage. Hatte der Killer die Leiche vielleicht eine der Leitern hinaufgetragen, um sie darauf abzulegen? Vielleicht hatte er sie fallen lassen? Das wäre eine Erklärung dafür, warum diese Leiche so viel leichter zu finden gewesen war. Wenn er sie auf einem der Behälter entsorgt hätte, wäre sehr viel mehr Zeit verstrichen.


    Der Doc untersuchte weiter die Verletzungen des Mädchens. »Einige dieser Schnitte sind verheilt oder waren zumindest gerade dabei.«


    Das hörte ich gar nicht gern. »Wie verheilt? Ich meine, wie lange hat er ihr diesen Scheiß denn angetan?«


    »Ein paar Tage. Vielleicht eine Woche.« Er deutete auf ihren einen Unterschenkel, der verschorft war. »Ich glaube, nicht länger als eine Woche.«


    Scheiße! »Das ist eine verdammt lange Zeit, wenn man gefoltert wird.«


    »Und ich habe das dumme Gefühl, dass wir noch mehr davon sehen werden«, erklärte er, griff nach seinem Skalpell und begann den Y-Schnitt zu setzen. »Ich denke, unser Junge hat sich nach seinem kleinen Urlaub wieder an die Arbeit gemacht.«


    Ich verzog zustimmend das Gesicht, während ich ein paar Schritte von dem Metalltisch zurückwich – weit genug, um nicht aus Versehen irgendwelche Blutspritzer abzubekommen, aber immer noch dicht genug, um zu sehen, ob es irgendetwas Interessantes oder Ungewöhnliches zu entdecken gab. Es war offensichtlich, dass Dr. Lanza schon mehrere Tausend Obduktionen durchgeführt hatte. Innerhalb einer halben Minute hatte er den Y-Schnitt gesetzt und die Hautlappen des Oberkörpers zurückgeklappt. Aber sobald er in den Körper eintauchte, arbeitete er akribisch und gründlich und vermerkte jede Blutansammlung und Unregelmäßigkeit vollkommen präzise.


    Aus irgendeinem Grund fühlte ich mich in der Nähe des Docs ausgesprochen wohl. Er gehörte zu den wenigen Leuten, die mir nie das Gefühl gaben, fehl am Platz zu sein. Vielleicht kam es daher, dass er auf Augenhöhe mit mir sprach, obwohl er mir in Bezug auf seine Erfahrung, seine Ausbildung und sein Wissen Lichtjahre voraus war. Vielleicht kam es auch daher, dass er so unglaublich geduldig meine Fragen beantwortete, über Traumata und den menschlichen Körper überhaupt, selbst wenn ich wusste, dass die Fragen dämlich waren. Er verhielt sich nie so, als wären meine Fragen albern, selbst wenn ich spürte, wie die anderen Detectives die Augen verdrehten. Er gab mir immer eine geduldige und ausführliche Erklärung und verband die Antwort dann mit irgendeinem Aspekt aus dem jeweiligen Fall, an dem ich arbeitete.


    »Also, Kara …«, sagte der Doc, während er die Lungen aus der Körperhöhle entfernte, »wie ist es Ihnen gelungen, ins Morddezernat versetzt zu werden und sich gleich als Erstes diesen Fall zu schnappen?«


    Ich zuckte die Achseln. »Der Captain hat gesagt, ich hätte mir bei den Eigentumsdelikten oft genug ein Bein ausgerissen, und einen so wichtigen Fall wie diesen zu leiten, wäre eine gute Erfahrung für mich.«


    Er sah zu mir auf, einen Lungenflügel in der Hand. »Das ist aber ein ziemlich großer Vertrauensvorschuss.«


    Ich lächelte schief. »Und jetzt muss ich dafür sorgen, dass ich ihn nicht enttäusche.«


    Er legte den Lungenflügel auf das Schneidbrett und schnitt ihn auf der Suche nach irgendwelchen Schäden in dünne Scheiben. »Sie haben ein Team, Sie haben Ihre Vorgesetzten, Sie haben Ihre Kollegen, und Sie haben sogar mich.« Er grinste und deutete mit dem blutigen Messer auf sich. »Sie können es eigentlich nur dann versauen, wenn Sie bis zum Hals in der Sache drinstecken und dann nicht um Hilfe bitten.« Er schnitt eine Probe des Gewebes ab und ließ sie in einen Becher mit Formalin fallen.


    »Seien Sie vorsichtig, ich könnte Ihnen irgendwann tierisch auf den Wecker fallen«, neckte ich ihn. »Natürlich hab ich auch so eine vage Ahnung, dass die es nicht besonders riskant finden, mir den Fall zu geben, da die Opfer des Symbolmörders immer nur irgendwelche Nobodys sind.«


    Ein ärgerlicher Ausdruck glitt über sein Gesicht. »So gern ich Ihnen auch widersprechen würde, ist da vielleicht doch etwas Wahres dran – Serienmörder hin oder her«, erwiderte er. »Niemand interessiert sich für diese Frau. Sie ist nicht als vermisst gemeldet worden und war auch niemals in Polizeigewahrsam. Wahrscheinlich ist sie psychisch krank und obdachlos oder hat in irgendwelchen Wohnheimen gelebt.« Er griff nach einer großen Schere und begann, das Herz herauszuschneiden. »Der Serienkiller in Baton Rouge hat jede Menge Aufmerksamkeit bekommen, weil die Opfer junge Frauen aus netten Familien waren. Der Serienkiller in St. Charles hat nur ein Zehntel der Aufmerksamkeit bekommen, da es sich bei seinen Opfern um obdachlose Männer gehandelt hat, die einen ziemlich riskanten Lebensstil gepflegt haben.« Er zuckte die Schultern. »Die Reaktion auf unseren Mörder hier liegt ein wenig unter dem, was ihm eigentlich zustehen müsste. Aber das ist nur meine Meinung dazu.«


    »Ja, ist mir auch völlig egal.«


    Er warf mir einen Blick zu und lächelte. »Ich weiß, Kara. Deswegen werden Sie das auch gut machen.«


    Ich spürte, wie ich rot wurde, und zog den Kopf ein, während der Doc sich wieder den Innereien der Frau zuwandte.


    Ein Klopfen am Beobachtungsfenster lenkte meine Aufmerksamkeit dorthin, aber ich konnte nicht sehen, wer auf der anderen Seite stand. Der andere Raum lag im Dunkeln, um es für Leute, die nicht zu nahe an den Geruch oder an den ekelhaften Anblick heran wollten, leichter zu machen, die Autopsie zu verfolgen. Der Doc wusste offensichtlich, wer es war. Er hob eine Hand mit einem blutverschmierten Handschuh und winkte denjenigen herein.


    Die Tür zum Sektionsraum ging auf, und ein Mann in einem dunkelblauen Anzug und einem langweiligen gelb und blau gestreiften Schlips kam herein. Sein braunes Haar, das einen ganz leichten Rotstich hatte, war kurz geschnitten, aber immer noch lang genug, dass seine Locken zu erkennen waren. Gold gesprenkelte grüne Augen, die fast zu schön für einen Mann waren, saßen in einem rauen Gesicht, das absolut nicht hübsch war, dem es aber irgendwie gelang, noch gut auszusehen. Er hatte eine athletische Figur und war einen Kopf größer als ich, also musste er ungefähr eins achtzig sein. Und er war vom FBI. Das konnte ich fast riechen.


    Er musterte mich kurz, fast abschätzig, dann wandte er sich dem Doc zu. »Guten Morgen, Dr. Lanza. Es tut mir leid, dass ich spät dran bin. Ich hoffe, ich habe nicht zu viel verpasst.«


    Ich beherrschte mich und versuchte, mir meinen Ärger über seine herablassende Art nicht anmerken zu lassen. Okay, ich sah im Moment nicht unbedingt wie eine Ermittlerin aus, in Jeans und einem T-Shirt und mit meinem Pferdeschwanz, aber ich hatte auf die ganz harte Tour gelernt, keine guten Sachen zu einer Autopsie anzuziehen. War inzwischen schon eine Sonderkommission gebildet worden? War dieser Kerl vom FBI dem Fall zugeteilt worden? Es wäre ganz nett gewesen, wenn mich jemand mal vorab darüber informiert hätte.


    »Wie geht’s Ihnen, Agent Kristoff?«, erkundigte sich der Doc. »Kennen Sie beide sich schon? Das ist Detective Kara Gillian. Sie leitet für die Polizei von Beaulac die Ermittlungen in diesem Fall.«


    Agent Kristoff schenkte mir noch einmal seine Aufmerksamkeit, um mich mit gerunzelter Stirn erneut abzuschätzen – offensichtlich kam er zu dem gleichen Ergebnis wie vorher, denn er nickte mir kurz zu. »Nein, noch nicht. Special Agent Ryan Kristoff, FBI.« Er streckte mir die Hand entgegen, und als ich sie ergriff, schüttelte er sie gerade so lange, wie es unbedingt nötig war, um einigermaßen höflich zu wirken. Dann ließ er sie fallen und ging wieder dazu über, mich zu ignorieren – er trat sogar um mich herum und beugte sich über die Leiche.


    Der Doc warf mir einen Blick zu und zuckte kaum merklich die Schultern. Ich seufzte nur. Und ich hatte mich schon darauf gefreut, ein bisschen Hilfe vom FBI zu bekommen.


    »Dr. Lanza«, sagte Agent Kristoff, die Hände auf dem Rücken verschränkt, während er in die bereits geöffnete Leiche spähte, »passt das Symbol dieses Opfers zu denen, die man bei den anderen Opfern des Symbolmörders gefunden hat?«


    Der Doc warf Agent Kristoff ein leicht verwirrtes Lächeln zu, das mich erfreute, denn mir war klar, dass es nur gespielt war. »Das kann ich Ihnen nicht sagen, Agent Kristoff. Ich habe die alten Akten noch nicht durchgesehen und bin deswegen nicht in der Lage, hier einen Vergleich anzustellen.« Er machte eine kurze Pause. »Detective Gillian ist die hiesige Expertin für den Symbolmörder.«


    In diesem Moment liebte ich den Doc.


    Kristoff wandte sich wieder mir zu. »Sie sind mit dem Fall vertraut?«, erkundigte er sich, und es klang wirklich nur eine Spur ungläubig, sodass ich schon dachte, mich verhört zu haben. Vielleicht war ich auch ein wenig übersensibel.


    »Allerdings. Entschuldigen Sie, aber sind Sie bei der Sonderkommission?«, fragte ich und ließ es ganz unbefangen klingen.


    Die Haut um seine Augen straffte sich. »Ja, ich bin heute Morgen damit betraut worden. Ich bin gerade von New Orleans herübergefahren.«


    Ich setzte ein freundliches Lächeln auf, was mir allerdings nicht ganz leichtfiel. »Ah, ich verstehe. Dann sollte ich Sie über den aktuellen Stand in Kenntnis setzen.«


    »Ich habe die Akten gelesen«, erwiderte er knapp. »Ich hatte lediglich gehofft, Dr. Lanza würde sich noch an die Zeichen erinnern, mit denen der frühere Symbolmörder hier in der Gegend gearbeitet hat.«


    Dr. Lanza schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber da muss ich Sie enttäuschen. Ich habe nur einmal mit einem Opfer des Symbolmörders zu tun gehabt. Das war vor drei Jahren, kurz nachdem ich hierhergekommen bin. Wir hatten zunächst große Schwierigkeiten, das Symbol überhaupt zu finden, und selbst als uns das gelungen war, war es sehr schwierig, es zu identifizieren. Ich habe den Detectives vertraut, als sie gesagt haben, dass es zu den anderen passe.«


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Es tut mir leid, Agent Kristoff, aber Sie sagten, der frühere Symbolmörder. Wie kommen Sie darauf, dass es sich hierbei nicht um die Tat ein und derselben Person handelt?«


    Sein Gesichtsausdruck war eine Mischung aus einem düsteren Blick und einem Grinsen. »Ich will nicht sofort den voreiligen Schluss ziehen, dass es sich um dieselbe Person handelt. Dadurch würden wir unsere Ermittlungen viel zu sehr einschränken, und ich glaube, zu diesem Zeitpunkt wäre das nicht sonderlich klug.«


    Verdammte Scheiße, wie gern würde ich ihm dieses Grinsen aus dem Gesicht schlagen! Es kostete mich all meine Willenskraft, lediglich mit einem Schulterzucken und einem Nicken zu antworten. »Den Standpunkt kann ich verstehen. Aber meiner Meinung nach ist es reine Zeitverschwendung, andere Möglichkeiten in Betracht zu ziehen, wenn so viele Einzelheiten und Indizien darauf hinweisen, dass es sich um dieselbe Person handelt. Sicher«, fuhr ich schnell fort, als er den Mund öffnete, um zu antworten, »begreife ich, dass wir auch andere Möglichkeiten nicht völlig außer Acht lassen dürfen, aber ich ziehe es vor, sie hinten anzustellen. Es sei denn, es tauchen irgendwelche überzeugenden Beweise auf, die darauf hindeuten, dass es sich um jemand anders handelt.« Ich legte den Kopf schräg und lächelte. »Ich bin ziemlich vertraut mit dem Fall und dem Symbol und der Methodik.« Und den arkanischen Spuren, fügte ich im Stillen hinzu. »Deswegen denke ich, wenn es sich bei dem Kerl um einen Trittbrettfahrer handelt, dann ist er verdammt gut. Das bedeutet, dass er ziemlich genau dieselbe Methode benutzt hat wie bei den früheren Morden. Und das bedeutet, dass es gut wäre, wenn wir uns auf diese Methode konzentrieren würden.« Jetzt musste ich mir ein Grinsen verkneifen. Hatte ich das wirklich alles gerade gesagt?


    Ich sah einen Muskel an seinem Kiefer zucken. Er öffnete den Mund, um zu antworten, aber der Doc meldete sich zu Wort und unterbrach unser kleines Scharmützel.


    »Sie ist wiederholt gewürgt worden.«


    Agent Kristoff und ich wandten uns dem Pathologen zu. Ich trat an den Tisch. »Mehrfach?«, erkundigte ich mich und warf einen Blick auf die Halsmuskeln, die inzwischen freigelegt waren.


    »Sehen Sie die Hämatome?«, fragte der Doc und deutete mit der Spitze seines Skalpells auf kleine Blutklümpchen in den Muskeln. »Sie ist erdrosselt worden, aber die Schlinge ist mehrfach gelockert und wieder zusammengezogen worden.«


    »Noch mehr Folter«, murmelte ich. »Armes Ding.« Für Agent Kristoff hätte ich gern hinzugefügt: genau wie bei den anderen Opfern. Aber es gelang mir, diesem Drang zu widerstehen.


    Der Doc verzog das Gesicht. »Ja, sie ist nicht leicht gestorben, das steht fest.«


    Ich sah zu Agent Kristoff hinüber. Mit seinen viel zu schönen Augen beobachtete er mich kurz, einen undurchdringlichen Ausdruck im Gesicht. Wortlos wandte er sich dann erneut der Leiche zu, als er merkte, dass es mir aufgefallen war.


    Wieder stieg Ärger in mir hoch. Sah er auf mich herab, weil ich Mitgefühl für das Opfer zeigte? Das hatte ich schon ein- oder zweimal bei anderen Polizisten erlebt – Verachtung für alle Menschen mit einem Lebensstil, der sie zu leichter Beute machte.


    Also wenn er von dieser Sorte ist, wird er nicht lange in meiner Sonderkommission arbeiten. Zwar war ich mir nicht sicher, ob ich die Macht haben würde, ihn rauszuschmeißen, aber es gab mir ein besseres Gefühl, das zu glauben.


    Wir traten zurück, als Carl begann, Bilder von jeder Muskelschicht zu machen, um zu dokumentieren, wie tief die Hämatome reichten. Dann nahm Dr. Lanza eine Schere und entfernte die Kehle. Ich beobachtete, wie er die Luftröhre abtastete.


    »Das Zungenbein ist gebrochen. Sie ist in jedem Fall erdrosselt worden.«


    Das war keine Überraschung, da die Marken am Hals des Mädchens so deutlich gewesen waren und es in ihren Augen und ihrem Gesicht überaus viele Einblutungen gegeben hatte. »Das war also die Todesursache?«, fragte ich.


    Der Doc nickte und legte die Kehle beiseite. »Das werde ich jedenfalls in meinen Bericht schreiben. Ich meine, sie hat auch noch jede Menge anderer Traumata erlitten, aber so abscheulich die auch sind, keins von ihnen war lebensbedrohlich. Sie ist ungefähr eine Woche lang gefoltert und dann langsam getötet worden.«


    »Mistkerl«, murmelte Agent Kristoff. Ich warf ihm einen Blick zu, dann sah ich wieder hinüber zur Leiche. Endlich mal etwas, worin wir uns einig waren.


    »Aber ich glaube, sie ist auch zur Ader gelassen worden«, fuhr der Doc fort.


    Mir zog sich der Magen zusammen. »Wie meinen Sie das?«


    Doc hob ihren Arm und zeigte mir einen Schnitt in ihrer Ellbogenbeuge. »Dort ist ihre Vene angeritzt worden, und in ihrem anderen Ellbogen und an ihren Fußgelenken gibt es ähnliche Schnitte.« Mein Entsetzen wuchs, während der Doc auf die Einschnitte in die Venen deutete. Ich hatte diese tieferen Schnitte zwischen all den oberflächlichen zuerst übersehen. Hatten die anderen Opfer sie auch? Nach einigen Wochen der Verwesung waren sie nämlich nicht mehr zu unterscheiden gewesen.


    »Also ist sie vielleicht an Blutverlust gestorben?«, fragte Agent Kristoff.


    Der Doc schüttelte den Kopf. »Nein. Sie ist erdrosselt worden, aber sie hat vielleicht bis zu einem Liter Blut verloren und war immer noch am Leben, als er beschloss, sie zu töten.«


    Mit Erfolg hielt ich einen Schauder zurück, der mich überlaufen wollte. Das waren sehr unerfreuliche Nachrichten. Besonders in Verbindung mit den arkanischen Spuren an der Leiche und dem Zeitpunkt dieses erneuten Mordes. Aderlass und Blutmagie waren eine hässliche Mischung, die zu lauter Unerfreulichkeiten führen konnte.


    Dr. Lanza trat zurück und bedeutete Carl zu übernehmen und die Leiche zuzunähen. Er zog sich die blutigen Handschuhe aus, schlüpfte aus der Schürze und dem Plastikkittel und warf beides in einen Mülleimer mit einer roten Schutzfolie. »Ich bin nur froh, dass sie so frisch war. Ich würde sagen, sie war erst seit ein paar Stunden tot, als sie gefunden wurde. Die Totenstarre bildete sich schon zurück, und die Leichenflecken hatten sich auch noch nicht vollständig gesetzt.«


    »Können Sie den Todeszeitpunkt etwas mehr eingrenzen?«, erkundigte sich Agent Kristoff, während ich meine Handschuhe und meine Schuhschützer auszog und in den gleichen Sondermüllbehälter warf.


    »Nein«, erwiderte der Doc knapp, griff nach seinem Klemmbrett und begann, sich Notizen zu machen. »Der Todeszeitpunkt ist immer sehr ungenau und hängt von so vielen verschiedenen Faktoren ab, auch wenn das im Fernsehen immer ganz anders aussieht. Solange es keine Zeugen für den Tod gibt, kann man mit allen anderen Hinweisen nur ein gewisses Zeitfenster eingrenzen. Die Schlüpfrigkeit der Haut zum Beispiel – wenn die Leiche genug verwest ist, dass sich die äußere Hautschicht abzulösen beginnt. Dann ist es meistens drei Tage her. Aber auch das kann sowohl beschleunigt als auch verlangsamt werden durch die Luftfeuchtigkeit, die Temperatur et cetera. Die Totenstarre kann irgendwann zwischen drei und sechsunddreißig Stunden eintreten und wieder verschwinden. Das hängt vom körperlichen Zustand der Person ab und was sie direkt vor ihrem Tod getan hat. Die Leichenflecken – wenn sich Blut an den tiefsten Stellen der Leiche sammelt – sind ein guter Indikator, aber selbst die geben noch eine längere Zeitspanne an.«


    Ich unterdrückte ein Grinsen. Ich hatte das alles schon hinter mir. Die Leute versuchten immer, ihn wegen des Todeszeitpunktes festzunageln, aber er blieb stets dabei, dass er nur eine grobe Schätzung abgeben könne, wenn er als Zeuge würde aussagen müssen. Außerdem spielte das in den meisten Fällen auch keine wirkliche Rolle.


    »Also gut«, erklärte Agent Kristoff und streckte dem Doc die Hand hin. »Vielen Dank, dass ich bei der Sektion dabei sein durfte, Dr. Lanza. Ich fahre jetzt zurück ins Büro.«


    Dr. Lanza schüttelte ihm die Hand. »Freut mich, dass Sie da waren.«


    Agent Kristoff nickte mir kurz zu, rauschte an mir vorbei und verließ die Leichenhalle.


    Doc warf mir einen Blick zu. »Nehmen Sie es ihm nicht übel, Kara. Vielleicht war er mit seinen Gedanken woanders.«


    »Ja, sicher«, entgegnete ich mit einem finsteren Blick und nicht besonders überzeugt. Oder vielleicht sind ein paar hübsche Augen auch einfach nur an ein Arschloch verschwendet worden.

  


  
    


    6


    Ich hielt mein Versprechen, das ich mir selbst gegeben hatte, und fuhr, sobald ich in der Leichenhalle fertig war, nach Hause, um mich umzuziehen. Ich schlüpfte in schwarze Hosen und eine maßgeschneiderte blaue Bluse, schnallte mir meine Waffe um und klemmte meine Marke an den Gürtel, wobei ich mir die ganze Zeit einredete, dass ich es nicht tat, weil ich diesem widerlichen Special Agent Kristoff wiederbegegnen könnte. Ich versuchte einfach nur, professionell auszusehen. Ja, klar, spottete eine kleine Stimme in meinem Hinterkopf. Aber ich nahm mir auch die Zeit, mein Haar auszubürsten und ein vernünftiges Make-up aufzulegen. Ich versuche nur, professionell auszusehen.


    Es war bereits später Nachmittag, als ich wieder am Revier eintraf. Auf dem Parkplatz standen zwei neue Vans – Reporter aus New Orleans, was mich überraschte. Wahrscheinlich hatten sie von irgendjemandem einen Tipp bekommen, dass der Symbolmörder erneut zugeschlagen hatte. Eddie Morse, der Polizeichef, stand draußen vor der Tür. Er hatte sich seine Position clever ausgesucht, sodass das Emblem der Polizei von Beaulac direkt über seiner rechten Schulter zu sehen war, während er mit den Journalisten sprach. Chief Morse war etwas größer als der Durchschnitt, mit perfekt frisiertem grauem Haar und kaum einem Gramm sichtbarem Übergewicht. Er besaß ein eckiges Gesicht, das aussah, als sei es aus Stein gemeißelt und niemals geglättet worden, doch seine strengen Züge veranlassten viele Leute, darüber zu flüstern, dass er wohl schon einiges gesehen hatte. Er hatte blaue Augen, die immer in Bewegung waren, als sei er stets auf der Suche nach der interessantesten Person im Raum, mit der er sich sehen lassen sollte. Er stellte sich selbst als Vorbild in körperlicher Fitness dar und wies immer mal wieder darauf hin, dass er den Männern und Frauen, die unter ihm arbeiteten, eine Inspiration sein wolle. Er joggte, stemmte Gewichte, fuhr Rad und ernährte sich gesund. Er sah aus, als sei er Mitte vierzig, obwohl er wahrscheinlich schon weit über sechzig war. Er war niemals krank und machte seinen gesunden Lebensstil für die Tatsache verantwortlich, dass er seit zehn Jahren nicht mehr bei einem Arzt gewesen war. Er behauptete, dass die Hitze ihm nichts ausmache, und kam sogar in langen Hosen und langärmligen Hemden zur Arbeit.


    Keiner mochte ihn.


    Ich verzog das Gesicht, als ich an ihm vorbeifuhr. Ich war vollkommen dafür, sich fit zu halten – besonders als Polizist –, aber niemand wollte das ständig um die Ohren gehauen bekommen.


    Ich stellte mein Auto auf der anderen Seite des Parkplatzes ab, weit genug entfernt von der kleinen Pressekonferenz vor dem Revier. Über das Thema gab es keine Zweifel. Das einzig Interessante, was sich im vergangenen Monat in der Gemeinde ereignet hatte, war dieser Mord, und da ich die Ermittlungen leiten würde, wollte ich nicht das Risiko eingehen, darum gebeten zu werden, mich vor der Kamera dazu zu äußern. Es überraschte mich ein wenig, dass der Chief bereit war, ein Interview zu geben. Normalerweise überließ er so was dem Pressesprecher. Er war ganz sicher nicht so mediengeil wie die meisten Mitglieder der Lokalprominenz. Auf der anderen Seite war er auf seinen Posten gesetzt und nicht gewählt worden, also brauchte er es auch nicht zu sein. Aber ich nahm an, ein möglicher Symbolmord war interessant genug, dass er sich genötigt fühlte, etwas dazu zu sagen. Ich lief leise und schnell zur Hintertür, und es gelang mir, darin zu verschwinden, bevor mich draußen jemand entdeckte. Ich hatte nach der Aufklärung eines größeren Scheckbetrugs schon einmal vor einer Kamera gestanden, und es war mir gelungen, als Blödsinn stammelnde Idiotin aufzutreten. Ich hatte nicht das geringste Bedürfnis, dieses Erlebnis zu wiederholen.


    »… warten wir noch auf die Ergebnisse der Autopsie, bevor wir in der Lage sind, diesen Mord mit dem Symbolmörder in Verbindung zu bringen.« Ich hörte die Stimme des Chiefs, während sich die Tür hinter mir schloss, und ich lief durch den holzgetäfelten Flur zu meinem Büro, das ungefähr die Größe eines Schranks hatte. Abgesehen von seinem Fitnesswahn schien der Chief kein schlechter Kerl zu sein, obwohl ich mir aufgrund meiner erschreckend geringen Erfahrungen mit ihm darüber kein wirkliches Urteil bilden konnte. Er war vor fast zehn Jahren vom Bürgermeister zum Polizeichef befördert worden, wodurch sich einige aus den höheren Rängen des Beaulac PD von damals ordentlich auf den Schlips getreten fühlten. Eddie Morse stammte nicht aus der Gegend. Erst ein Jahr vor seiner Ernennung war er nach Beaulac gezogen, nachdem er vorher stellvertretender Chief in einer kleinen Stadt im Norden von Louisiana gewesen war. Nachdem der frühere Chef an einem Herzinfarkt gestorben war, hatten sich alle höherrangigen Polizisten im Beaulac PD um die Position beworben, die ihnen dann vor der Nase weggenommen und einem völlig Fremden anvertraut worden war. Es gab viele, die der Meinung waren, dass jemand auf den Posten gehört hätte, der sich mit den örtlichen Problemen besser auskannte.


    Ich persönlich glaubte nicht, dass die Herkunft irgendeine Rolle spielt, solange der Chief wusste, wie man sich als Chief zu verhalten hatte, und in den vergangenen zehn Jahren war es ihm gelungen, keine größeren Skandale zu produzieren – was in Louisiana schon einem kleinen Wunder glich. Das Einzige, was ich an ihm auszusetzen hatte, war, dass er sich nur selten, wenn überhaupt, mit dem Fußvolk abgab. Aber das war natürlich ein zweischneidiges Schwert. Es gab schließlich viele Gelegenheiten, bei denen es angenehmer war, nicht unter Beobachtung zu stehen.


    Ich entdeckte die Detectives Boudreaux und Pellini am Ende des Ganges bei der Kaffeemaschine. Sie drehten mir den Rücken zu, und ich blieb stehen. Soll ich es diplomatisch angehen und sie um Rat fragen? Ich war mir zwar absolut sicher, dass ihr Ratschlag einen Scheiß wert war, aber manchmal musste man im Namen der Diplomatie bestimmte Dinge tun und sich zumindest bemühen, das Spiel mitzuspielen. Ich zog ein mürrisches Gesicht. Ich wusste, ich musste irgendeine Brücke zu ihnen schlagen, denn sie würden mit absoluter Sicherheit nicht zu mir kommen und ihre Hilfe anbieten.


    »… nichts als dämliche Fälle«, hörte ich Pellini in seinem unverkennbaren nasalen Bariton stöhnen. »Ich sollte wirklich nicht diesen Mist mit der häuslichen Gewalt bearbeiten. Man hätte Gillian darauf ansetzen können, schließlich ist sie eine Frau.«


    »Ohne Scheiß«, erwiderte Boudreaux. »Ich kann einfach nicht glauben, dass der Captain ihr den Mord gegeben hat. Was für ein Irrsinn.« Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, aber ich hörte den Ärger in seiner Stimme. »Sie muss mit dem Captain ficken. Ich wette, so hat sie das auch mit der Versetzung hingekriegt.«


    Pellini kicherte, aber ich hatte keine Lust, mir seine Erwiderung anzuhören. Scheiß auf die Diplomatie, dachte ich, während ich auf die beiden zumarschierte.


    »Hi, Leute!«, zwitscherte ich, während ich nach einem Becher Kaffee griff. »Ich brauch wirklich dringend mal einen Schuss Koffein.« Ich warf beiden ein extra fröhliches Grinsen zu, während ich mir den Kaffee einschenkte. »Diese ständige Fickerei mit dem Captain, um an die guten Fälle zu kommen, macht mich noch völlig fertig!« Ich prostete den beiden mit meinem Kaffee zu, während sie mich anstarrten. »Ihr solltet es auch irgendwann mal probieren!« Dann beugte ich mich vor und senkte meine Stimme. »Aber ihr zwei übt es vorher lieber mal miteinander, damit ihr euch nicht lächerlich macht. Ich meine, ich weiß ja, dass es eine Ewigkeit her ist, seit einer von euch mal was anderes gefickt hat als seine eigene Hand.«


    Damit drehte ich mich um und schlenderte den Flur zurück. Ich hätte schwören können, dass ich aus Crawfords Büro ein bellendes Lachen hörte. Obwohl – als ich an seiner Tür vorbeikam, drehte er mir den Rücken zu und schien in einen Bericht auf seinem Computer vertieft zu sein. Aber Wetzer tauchte in der Tür seines Büros auf, und zu meinem Entsetzen lachte er und hob die flache Hand.


    »Mann, das war verdammt geil!«, rief er.


    Ich grinste und schlug ein. Als ich in meinem Büro verschwand, hörte ich, wie Wetzer den Flur hinunter Pellini und Boudreaux zurief: »Jungs, jetzt hat sie es euch aber gezeigt!«


    Ich lachte, während ich die Tür hinter mir schloss. Die Anspielungen auf mein Sexleben waren eher ärgerlich als beleidigend. Ich hatte mich schon vor langer Zeit an solche Sprüche gewöhnt und akzeptiert, dass ich mit keinem einzigen der Männer sprechen konnte, ohne dass man mir ungezügelte Lust unterstellte. Trotzdem war es wirklich ein gutes Gefühl, bei einigen im Dezernat ein paar Punkte gemacht zu haben, indem ich den beiden Idioten eine Abreibung für diesen Bullshit verpasst hatte. Ich bin jetzt eine von ihnen. Ich habe bewiesen, dass ich mich meiner Haut zu wehren weiß.


    Ich quetschte mich hinter den Schreibtisch und ließ mich auf den Stuhl fallen. Mein Büro hatte wirklich höchstens die Größe meines begehbaren Kleiderschranks zu Hause, aber es gehörte mir allein. Die Wände waren weiß gestrichen, und ich wollte sie noch mit Bildern oder Postern schmücken, aber irgendwie kam ich nicht dazu. Ich hatte einen Schreibtisch, einen Stuhl, eine Hängeregistratur und kaum Platz für einen zweiten Stuhl. Es machte mir nichts aus, ein kleines Büro zu haben, denn das bedeutete auch, dass ich es nicht teilen musste.


    Die nächsten Stunden verbrachte ich damit, meine Notizen in den Computer zu tippen und noch ein paar vermisste Personen zu überprüfen, während ich meinen knurrenden Magen mit den Müsliriegeln beruhigte, von denen ich immer einen Vorrat in meinem Schreibtisch bereithielt für den Fall, dass ich mal länger arbeitete. Bei den vermissten Personen stieß ich auf ein paar Beschreibungen, die passen konnten, und ich legte sie beiseite. Wahrscheinlich würden sie ins Leere führen, aber ich würde mich trotzdem später mit Dr. Lanza in Verbindung setzen, um zu sehen, ob wir Daten über die Gebisse bekommen konnten. DNA-Tests wurden nur gemacht, wenn wir ziemlich sicher waren, einen Treffer gelandet zu haben, denn die waren teuer und dauerten ewig.


    Ich lehnte meinen Kopf gegen die Wand hinter mir und schloss die Augen. Agent Kristoffs Bemerkung darüber, dass man seine Ermittlungen nicht von vornherein begrenzen sollte, kam mir in den Kopf, und ich runzelte die Stirn. Machte ich nicht genau das, indem ich an meiner tief sitzenden Überzeugung festhielt, dass es sich bei diesem Fall wieder um eine Tat des Symbolmörders handelte? Was war, wenn ich tatsächlich zu engstirnig dachte? Es war durchaus möglich – wenn auch nicht sehr wahrscheinlich –, dass es sich in diesem Fall um einen anderen Killer handelte, der ebenfalls mit arkanischen Kräften arbeitete. Vielleicht war das Symbol auf dem Opfer reiner Zufall. Niemand – einschließlich mehrerer Fachleute für die arkanische Welt, die ich befragt hatte – war in der Lage gewesen, mir zu sagen, wofür das Symbol stehen könnte.


    Mit geschlossenen Augen grübelte ich über die verschiedenen Möglichkeiten nach. Und über Agent Kristoff. Benahm er sich immer so idiotisch? Vielleicht hatte er nur einen schlechten Tag gehabt. Aber er hat wirklich schöne Augen … Meine Gedanken drifteten ab zu einem anderen Paar Augen – kristallblau, voller Kraft, uralt und mächtig …


    Er stand hinter mir, seine Kraft hüllte mich ein, die Arme hatte er locker um meinen Körper geschlungen, während ich über eine Festungsmauer in eine dicht bewaldete Schlucht blickte. Gezackte Klippen überragten uns, durchbrochen von einem schimmernden Wasserfall, der in Wolken aus feinem Nebel in die Tiefe stürzte. Ich sah Kreaturen im Flug – zuerst dachte ich, es seien Vögel, aber dann erkannte ich, dass es Reyza und Syraza waren, die sich immer wieder in luftige Duelle zu stürzen schienen. Ich sah nach rechts und erblickte einen Reyza, der auf der Steinmauer hockte. Neben ihm stand ein Mann, der eine Art mittelalterliche Wachuniform trug, mit einem Schwert an der Seite. Der Mann schien keinerlei Angst vor dem Reyza zu haben. Im Gegenteil, sie schienen sich angeregt zu unterhalten. Ich sah an mir herunter und war seltsamerweise überhaupt nicht überrascht, dass ich ein schwarzes Seidenhemd und Lederreithosen sowie ebenfalls ein Schwert an der Seite trug.


    Er neigte etwas den Kopf, knabberte an meinem Hals, und ich lächelte, während ich mich gegen ihn lehnte und seine Arme fester um mich zog. »Ich gehöre dir, Liebste«, murmelte er. »Rufe mich, und ich werde dir alles geben.«


    »Was alles? Das hier?«


    Seine Hände glitten über meine Brüste, massierten und streichelten sie. Ich ließ meinen Kopf gegen seine Schulter sinken und gab einen wohligen Seufzer von mir. »Diese Welt. Deine Welt. Alle Welten«, wisperte er. »Ruf mich zu dir.«


    »Aber du hast mir niemals deine Nummer gegeben«, erwiderte ich. »Du hast doch ein Handy? Klingelt das nicht gerade …?«


    Ich schreckte hoch, und der Klingelton blieb hartnäckig. Ich blinzelte ein paarmal und versuchte, die Bilder aus meinem Kopf zu vertreiben, bis ich begriff, dass das Piepen aus meinem Pager kam und nicht von einem Handy, das ein Dämonenfürst bei sich trug.


    Ich kramte nach dem Pager und zuckte zusammen, als sich mit einem scharfen Ziehen ein Muskelkrampf in meinem Genick bemerkbar machte. Ich drückte auf den Knopf, um den Pager zum Schweigen zu bringen, und warf ihn dann auf meinen Schreibtisch. Das hat man davon, wenn man bei der Arbeit einschläft. Ich lächelte humorlos, während ich mir mit den Fingern das Haar aus dem Gesicht kämmte. Kein Wunder, dass ich eingeschlafen war, und auch kein Wunder, dass ich in meinem verrückten Traum in dem Comic gelandet war, den meine Tante mir gezeigt hatte. Vielleicht hatte es etwas damit zu tun, dass ich in den vergangenen beiden Nächten nur zwei Stunden geschlafen hatte?


    Ich griff erneut nach dem Pager. Warum zum Teufel haben sie mich angepiept, anstatt mich einfach hier anzurufen?


    Ich warf einen Blick auf die Uhr, blinzelte erneut und sah dann entsetzt auf die Zeitanzeige auf meinem Pager.


    »Verdammte Scheiße«, murmelte ich geschockt. Ich war nicht einfach nur eingeschlafen. Es war fünf Uhr morgens! Kein Wunder, dass ich einen Krampf im Genick hatte. Ich war sozusagen bewusstlos gewesen.


    Schließlich konzentrierte ich mich auf die Nachricht auf dem Pager. Meine Kehle schnürte sich zusammen, als mir die Bedeutung klar wurde. Ein weiteres Opfer! Damit waren es zwei in drei Tagen. Der Symbolmörder war ohne Frage zurückgekehrt.


    Die Leiche war im Leelan Park gefunden worden – nur ein paar Kilometer außerhalb von Beaulac am östlichen Ende des Sees. Die Gemeinde war auf diesen Park besonders stolz. Er war in den letzten zehn Jahren durch die vereinten Bemühungen von Anwohnern und örtlichen Geschäftsleuten auf dem Anwesen des früheren Bürgermeisters von Beaulac, des verstorbenen Price Leelan, entstanden. Es gab Sportplätze, Basketballfelder und Tennisplätze und einen weitläufigen Spielplatz, auf dem man jedes nur denkbare Gerät fand, um darauf herumzuklettern. Eine Bootsrampe in den See wurde laufend genutzt, und an schönen Tagen sowie am Wochenende, wenn das Wetter milde war, wimmelte der Park von Leuten.


    Um fünf Uhr morgens konnte ich allerdings darauf hoffen, dass die Leiche nicht von einem Kind entdeckt worden war.


    Der Park war groß, aber es war nicht schwer zu erkennen, wo ich hinmusste. Ungefähr ein halbes Dutzend Polizeiwagen stand in der hintersten Ecke der Anlage, am weitesten weg vom See, in der Nähe des Baseballplatzes. Ich stellte meinen kleinen Taurus auf dem ersten freien Platz ab, den ich finden konnte, überprüfte rasch mein Make-up im Rückspiegel, griff nach meinem Notizbuch und stieg aus. Ich sah mich kurz um und stellte erleichtert fest, dass Kristoff nicht dort war. Zum Glück war ich im Sitzen eingenickt und sah deswegen nicht besonders verknautscht aus. Trotzdem musste ich es mir angewöhnen, frische Kleidung im Büro zu haben, oder zumindest im Auto. Ich hatte das Gefühl, in meinen Sachen geschlafen zu haben, und irgendwie ging ich davon aus, dass ich auch so roch.


    Ich sah Pellini und Boudreaux, die an einem der Zivilwagen lehnten. Sie wirkten nicht besonders erfreut, sich um diese Uhrzeit dort herumtreiben zu müssen, und auch nicht besonders begierig, mir zu helfen. Ihre Hilfe war mir zwar völlig schnuppe, aber es bereitete mir ein gewisses perverses Vergnügen, dass man sie aus dem Bett geschmissen hatte. Pellini zog an einer Zigarette und machte ein düsteres Gesicht, als er mich kommen sah, während Boudreaux weiterhin in den Sportteil der Zeitung vertieft zu sein schien. Ich hörte sehr schnell auf, mir Gedanken über mein Aussehen zu machen. Pellini hatte schon vor vielen Jahren den Kampf gegen den Rettungsring um seine Mitte aufgegeben, was bedeutete, dass ihm sein Bauch längst über den Gürtel hing. Er trug ein völlig verwaschenes Polizei-T-Shirt, und um noch einen draufzusetzen, rutschte das Shirt jedes Mal, wenn er die Zigarette an die Lippen führte, ein paar Zentimeter hoch und entblößte behaartes, blasses Bauchfett. Boudreaux hatte keine Gewichtsprobleme, aber sein Hemd war so verknittert, dass ich davon ausging, es hatte Wochen zusammengeknüllt am Boden seines Wäschesacks verbracht. Und ich wollte gar nicht wissen, ob es der Sack mit der sauberen oder der dreckigen Wäsche gewesen war.


    Mir war klar, dass sie mich gesehen hatten, aber beide hielten es nicht für nötig, mich in irgendeiner Weise zu begrüßen. Aus der Ecke kommt also keine Hilfe. Soll mir recht sein. Ich war darauf vorbereitet, also konnten sie mich auch nicht enttäuschen.


    Die Luft war kühl, und ich bedauerte, meine Jacke im Büro gelassen zu haben. Die Sonne zeigte sich zwar schon über dem Horizont, aber der Himmel im Westen war immer noch dunkelviolett. Gelbe Absperrbänder der Polizei flatterten träge in der Morgenbrise und versperrten den Zutritt zu einem der Baseballfelder. Ich ging hinüber zu der Absperrung, und das feuchte Gras durchweichte meine Schuhe.


    Der Officer, der das Tatortprotokoll führte, war ein früherer Kollege aus meiner Zeit als Streifenpolizistin. Scott Glassman beschrieb sich selbst als einen dieser typischen Kerle vom Ende der Welt. Um seine Hüfte zeigte sich das erste Fett, und er hatte absolut kein Interesse daran, zur Kriminalpolizei zu wechseln. Scott war vollkommen damit zufrieden, für den Rest seines Lebens Streifenpolizist zu bleiben. Und im Stillen musste ich zugeben, dass die Straße für ihn der beste Ort war. Er konnte gut mit Menschen umgehen, kannte jeden und würde langsam verrückt werden, müsste er die langsame Arbeit und den ganzen Papierkram ertragen, der im Büro zu erledigen war. Seine Uniform war stets gebügelt, sein Kopf kahl rasiert und seine Akte sauber. Ich ging mit absoluter Sicherheit davon aus, dass er irgendwann nach dreißig Jahren immer noch als Streifenpolizist in den Ruhestand gehen würde.


    Scott winkte mir zu, als ich näher kam. »Noch ein Opfer für dich, Süße. Sieht nicht besonders gut aus.« Dann runzelte er besorgt die Stirn. »Du aber auch nicht. Was war denn los?«


    »Ich hatte zwei harte Nächte«, erwiderte ich, während ich mich in die Anwesenheitsliste eintrug. »Hab nicht viel geschlafen.«


    Er lachte. »Du? Du führst doch so ein normales, langweiliges Leben. Hast du endlich mal einen Mann abgeschleppt?«


    Ich warf ihm einen kurzen, erschrockenen Blick zu, während ich mich fragte, woher er das wissen könnte, dann begriff ich, dass er mich nur necken wollte. Aber es war zu spät. Scott lachte nur noch lauter. »Oh mein Gott! Das hast du tatsächlich!«


    »Habe ich nicht!« Mühsam versuchte ich, meine schuldbewusste Miene zu verbergen. »Komm schon, Scott. Du kennst mich doch. Ich habe kein Privatleben. Wo ist die Leiche?«


    Scott wurde wieder ernst. »Sieht aus, als wenn der Kerl erneut zugeschlagen hat. Die gleichen Folterspuren, die gleichen Zeichen, das gleiche Symbol. Die Kriminaltechnik macht gerade ihre Bilder.« Er deutete auf eine Gestalt am Boden in der Nähe des Wurfmals vom Pitcher. Ich erkannte Jill, die neben der Leiche hockte und fotografierte.


    »Wer hat die Leiche gefunden?«, fragte ich, ohne Jill und das neueste Opfer aus den Augen zu lassen.


    »Ein Mann, der mit seinem Hund spazieren war. Ein Prediger.«


    Jill erhob sich und kam zu uns herüber. Sie schüttelte sich. »Uah. Diesen Symbolmörder mag ich echt nicht«, sagte sie und rieb sich über die Arme. »Das war wirklich wieder sehr fies.« Dann lächelte sie mir zu. »Hallo, Süße. Nette Art, geweckt zu werden, wie?«


    »Hey! Darum liebe ich diesen Job. Ich brauch kein Geld für einen Wecker auszugeben.«


    Jill lachte, dann sah sie mir ins Gesicht. »Du siehst … anders aus. Bist du okay?«


    Ich zuckte die Schultern mit einer Gleichgültigkeit, die ich nicht empfand. »Ich hatte viel zu tun. Nicht viel Schlaf. Ich hab gearbeitet, weißt du.«


    Jill schüttelte den Kopf. »Nein, das ist es nicht. Du siehst einfach anders aus. Ich kann es nicht genau erklären.« Sie warf mir ein anzügliches Grinsen zu, und ihre blauen Augen blitzten. »Bist du endlich flachgelegt worden?«


    »Oh, jetzt komm aber! Warum erzählt mir jeder, ich würde so aussehen, als sei ich mit jemandem in der Kiste gewesen?« Finster starrte ich Jill und Scott an.


    Jill lächelte und zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, Süße. Vielleicht liegt es einfach daran, dass dein Haar aussieht, als seist du gerade frisch gefickt worden.«


    Ich lachte und fuhr mir mit der Hand hindurch. Der Versuch, es zu glätten, war vergeblich. »Nein, so was kommt, wenn man am Schreibtisch einschläft.«


    Sie stemmte die Hände in die Hüften und funkelte mich an. »Du bist so unglaublich bedauernswert. Würde es dich wirklich umbringen, die Arbeit mal ein bisschen Arbeit sein zu lassen und etwas Spaß zu haben?«


    »Aber ja, ich bin bedauernswert«, erwiderte ich mit einem Grinsen, nach dem mir eigentlich gar nicht war. Ja, ich bin armselig genug, um einen One-Night-Stand mit einem Dämon zu haben. Armselig und verzweifelt. Ich habe sogar seltsame Träume von ihm, während ich an meinem Schreibtisch schlafe. »Und ich kann es bei der Arbeit nicht unbedingt langsamer angehen lassen, wenn ich meinen ersten Mordfall zugeteilt bekomme«, erinnerte ich sie.


    »Okay. Diesmal lasse ich es durchgehen.« Dann warf sie mir einen scharfen Blick zu. »Aber sobald dieser Fall abgeschlossen ist, werde ich deinen bedauernswerten Hintern auf ein Bier um die Häuser zerren.«


    Ein warmes Gefühl durchflutete mich, als wenn ich an einem bitterkalten Tag einen Schuss heißen Brandy hinuntergekippt hätte. »Einverstanden«, erwiderte ich lächelnd. »Und jetzt zeig mir, was wir bisher haben.«


    Jill verzog das Gesicht und ging zurück zu der Leiche. Ich folgte ihr und wappnete mich im Geiste vor dem, was ich zu sehen bekommen würde.


    Ich hatte schon vor vielen Leichen gestanden. Natürliche Tode, Selbstmorde, Morde, Verkehrsunfälle. Wenn man lange genug bei der Polizei war, bekam man davon einiges mit. Aber egal, wie oft ich schon gesehen hatte, welche entsetzlichen Dinge ein Mensch einem anderen zufügen konnte, erschreckte mich das Ergebnis jedes Mal wieder aufs Neue. Und dieser Anblick war der schlimmste, mit dem ich jemals konfrontiert worden war. Sogar noch schlimmer als die Frau vor drei Tagen. Opfer Nummer zwei oder vielleicht Nummer fünfzehn – wie immer man es sehen wollte. Und der Killer steigerte sich offenbar bereits. Normalerweise lagen Monate zwischen einem Leichenfund und dem nächsten. Jetzt waren es nur Tage.


    Diesmal handelte es sich um ein männliches Opfer. Der Mann war spindeldürr und wahrscheinlich drogenabhängig. Schätzungsweise in seinen Zwanzigern, aber da konnte man nie sicher sein. Er hatte dunkles, fettiges Haar und einen zotteligen Bart, der aussah, als sei er seit Monaten nicht geschnitten worden. Für einen kurzen, bizarren Moment dachte ich, dass es mein Einbrecher von neulich Nacht war, bis mir einfiel, dass er nur Stoppeln gehabt hatte und keinen Vollbart.


    Die Verletzungsmuster erregten schnell meine Aufmerksamkeit. Seit dem letzten Opfer hatte der Symbolmörder seine Technik gewechselt. Statt perfekte und präzise Schnitte mit einer Klinge in das Fleisch des Opfers zu setzen, hatte er das Muster diesmal in die Haut gebrannt. Ich konnte nur daran denken, dass der Killer die Klinge lediglich umgedreht und erhitzt hatte, um mit der breiteren Seite Hunderte von qualvollen Brandwunden auf dem Körper des Opfers zu verteilen. Tausendfach schmerzhafter! Ein perfektes Muster dieser Verbrennungen überzog auch seine Genitalien. Auf Fotos von früheren Opfern hatte ich ähnliche Spuren einer solchen rituellen Folterung gesehen, aber es war ganz etwas anderes, selbst davorzustehen.


    Ich erschauerte allein bei dem Gedanken daran, wie qualvoll dies alles für das Opfer gewesen sein musste. Es ist ein Wunder, dass er nicht am Schock gestorben ist. Und wie lange hat es gedauert? Wie lange ist er gequält worden, bevor er erlöst wurde? Und noch eine verstörende Erkenntnis traf mich: Der Symbolmörder hatte diesen Mann und das Mädchen zur selben Zeit in seiner Gewalt gehabt. Mit ihr war er nur früher fertig gewesen.


    Da ich jetzt wusste, wonach ich suchte, entdeckte ich, dass der Mann die gleichen tiefen Einschnitte an den Ellbogen und Knöcheln hatte wie das andere Opfer. Und auch das Symbol war da, perfekt in die Haut gebrannt, knapp über seinem Schambereich. Ein Muster, das auf seltsame Weise schön und gleichzeitig abstoßend war. Das Symbol bestand aus komplizierten, verwundenen Formen, die an Klauen und Zähne erinnerten. Sie verdrehten sich ineinander und waren nicht eindeutig zu identifizieren. Ein wenig erinnerten sie an keltische Muster, vermischt mit ägyptischen oder orientalischen Ornamenten. Resignation überkam mich. Verdammt, ich wünschte, ich wüsste, was es bedeutete! Jedes Opfer trug das gleiche Symbol, wenn auch nicht immer an der gleichen Stelle. Ich wusste einfach, dass es irgendetwas Arkanisches war. Ich hatte Tante Tessa Bilder davon gezeigt und Tage damit zugebracht, jedes Buch und jede Schriftrolle in der Bibliothek meiner Tante durchzusehen. Und obwohl Tessa mir zustimmte, dass das Symbol arkanisch war, war es uns nicht gelungen herauszufinden, was es bedeutete oder worauf es sich möglicherweise bezog.


    Mir fielen die Strangulationsmarken am Hals des Opfers auf, rotes und violettes Fleisch mit tiefen Kerben dazwischen, und auch die Punktblutungen, die darauf hinwiesen, dass er genau wie das Mädchen erdrosselt worden war. Auch auf diesem Opfer gab es noch ein paar schwache arkanische Spuren. Ich runzelte die Stirn und hockte mich hin. Sigillen, diese mysteriösen grafischen Buchstabensymbole, flackerten selbst für meine Andersicht nur noch vage erkennbar über den toten Körper. Nur feine Reste, wie verschmierte Fingerabdrücke. Aber sie konnten überhaupt nur da sein, wenn der Mörder den Tod seines Opfers als Teil eines Rituals nutzte.


    Es musste eine Beschwörung gewesen sein. Alles passte, besonders die dreijährige Unterbrechung der Überlappung der Sphären. Aber warum sollte man Blutmagie und Todesmagie für eine Beschwörung einsetzen? Nur wenn man einen Dämon rief, den man damit bestechen konnte. Einen, der sich auf keine anderen Gaben einließ. Aber welcher Dämon könnte all diese Mühen und Verstümmelungen wert sein? Für mich ergab das einfach keinen Sinn.


    Ärgerlich biss ich die Zähne aufeinander. Wenn ich meiner Tante nur irgendwie diese arkanischen Spuren zeigen könnte. Gemeinsam waren wir bestimmt in der Lage, sie zu entziffern – jedenfalls eher als ich allein. Leider waren von den Sigillen und den anderen Spuren zu wenige übrig, um sie abzuzeichnen. Ich rieb mir mit der Hand durchs Gesicht und seufzte. Irgendwie musste ich es hinbekommen, dass meine Tante einen Blick auf die Leiche werfen konnte.


    Leider hatte ich keine Ahnung, wie ich das anstellen sollte. Ich spürte, dass Jill ungeduldig wurde, aber ich konzentrierte mich weiter auf die Spuren und versuchte, mir so viel wie möglich einzuprägen. Noch während ich sie betrachtete, wurden sie immer schwächer.


    Schließlich erhob ich mich, und meine Knie knackten, nachdem ich so lange in der Hocke gesessen hatte. »Okay, ich denke, wir können dann den Gerichtsmediziner rufen.« Ich drehte mich um und ging den Weg zurück, den ich gekommen war. »Ich gehe davon aus, dass die Umgebung gründlich abgesucht worden ist?«


    »Nichts«, antwortete Jill. »Natürlich die normalen Zigarettenkippen und sonstiger Müll, aber nichts anderes. Es ist ein Spielfeld, also ist es übersät mit Tausenden von Fußabdrücken. Aber wir haben keine Reifenprofile oder Schleifspuren auf dem Feld selbst gefunden.«


    Ich blickte mich um, weil ich sehen wollte, wie der Platz im Verhältnis zur Straße und zu den Zufahrten lag. »Es wäre einfach gewesen, die Leiche hier herüberzutragen. Er sieht nicht so aus, als würde er viel wiegen.«


    »Ja. Dürrer kleiner Wichser«, stimmte sie zu. »Wahrscheinlich ein obdachloser Crack-Junkie.«


    »Vielleicht besitzt er ja sogar ein Vorstrafenregister, und wir haben eine Chance, ihn zu identifizieren.«


    »Ich nehme seine Fingerabdrücke, wenn der Gerichtsmediziner hier ist, und lasse sie gleich durch den Computer laufen, sobald ich wieder im Büro bin.«


    Ich lächelte dankbar. »Du bist klasse.«


    Jill lachte. »Ja, das bin ich.« Ein Pfiff erregte meine Aufmerksamkeit. Mein Captain stand auf der anderen Seite des Absperrbandes und winkte mich herüber. Jill gab ein unflätiges Geräusch von sich. »Gott bewahre, dass er tatsächlich mal einen Tatort betritt«, meinte sie und verdrehte die Augen.


    Ich unterdrückte ein Stöhnen. Ich respektierte seine Gründe, keinen Tatort zu betreten. Das tat ich wirklich. Aber leider wollte Captain Turnham trotzdem wissen, was sich auf der anderen Seite der Absperrung ereignete, und er hatte eine ärgerliche Unart entwickelt, nach seinen Detectives zu pfeifen und sie alle paar Minuten herüberzuwinken, um zu erfahren, was sie entdeckt hatten.


    Es war noch nicht einmal sechs Uhr morgens, und er war bereits geduscht, rasiert und trug Sachen, die mit mehr Stärke bearbeitet waren, als ich sie in meinem ganzen Leben verbraucht hatte. »Morgen, Gillian«, sagte er, als ich ihn erreichte. »Was haben wir denn?«


    »Morgen, Captain. Das Tatmuster passt zu allen anderen. Tagelange Folterungen – diesmal sind ihm unzählige Linien ins Fleisch gebrannt worden.« Ich schüttelte mich. »Es würde echt cool aussehen, wenn es nicht so widerlich wäre.«


    »Trägt die Leiche das Symbol?«


    »Direkt über dem Schambein, und die Todesursache ist wahrscheinlich wieder Strangulation.«


    Er nickte mit unbewegter Miene. »Ich habe Boudreaux und Pellini für heute von ihren anderen Fällen abgezogen, damit sie Zeugen befragen. Aber ich versuche Verstärkung zu bekommen, die uns ständig zur Verfügung steht.«


    »Gestern während der Autopsie des anderen Opfers habe ich Agent Kristoff kennengelernt.« Mein Ton muss etwas mürrisch geklungen haben, denn mein Captain lachte trocken.


    »Er hat Sie nicht im Sturm erobert?«


    »Er hat kaum mit mir gesprochen.«


    »Sie wissen doch, wie einige dieser FBI-Typen sind. Er ist dem Fall noch nicht einmal offiziell zugeteilt. Er hat mich angerufen, nachdem die Leiche an der Kläranlage gefunden worden ist, und um die Akte gebeten.«


    »Das ist ja komisch«, erwiderte ich und runzelte die Stirn. Hatte Kristoff nicht behauptet, dass er der Sonderkommission zugeteilt sei?


    Der Captain zuckte die Schultern. »Eigentlich nicht wirklich. Er ist in einer anderen Sonderkommission, die sich um Ritualmorde kümmert. Er wertet den Fall wahrscheinlich aus, um zu sehen, ob er in ihren Bereich fällt.«


    »Oh Jesus.« Ich stöhnte. »Ist er so einer, der darauf bestehen wird, dass es sich um ein satanisches Ritual handelt?«


    Die Mundwinkel des Captains zuckten leicht. »Mir ist sehr wohl bewusst, wie Sie darüber denken.«


    »Tut mir leid, Captain, aber es ist einfach langsam ziemlich abgedroschen, alles mit dem Etikett ›satanisch‹ zu versehen – besonders dann, wenn die Leute nicht die geringste Ahnung von Satanismus haben. Es ist fast genauso schlimm, wie wenn sie anfangen, sich über Hexerei auszulassen.«


    Er hob eine Augenbraue. »Hat Ihre Tante wieder eine ihrer Tiraden losgelassen?«


    »Ja, Sie sollten sie hören, wenn sie Wind von solchen Sachen bekommt. Sie wird als Expertin für das Okkulte und das Paranormale bezeichnet, wissen Sie.«


    »Oh ja, ich weiß.« Er legte den Kopf schräg. »Es verblüfft mich immer wieder, dass sie deswegen nie belästigt wird. Schließlich leben wir hier im Bibelgürtel.«


    Ich zuckte die Achseln. »Die Leute halten sie einfach für eine harmlose Exzentrikerin.«


    Er nickte gedankenverloren und polierte seine Brille mit dem Ärmel. »Und hat die Kriminaltechnik irgendetwas gefunden, womit wir arbeiten können?«


    »Noch nicht.« Ich hielt kurz inne, dann entschloss ich mich, es zu riskieren. »Captain, ich weiß, es wird verrückt klingen, aber gibt es irgendeine Möglichkeit, dass ich meine Tante herholen könnte, damit sie einen Blick auf die Leiche wirft?«


    Diesmal hob er beide Brauen. »Machen Sie Witze? Hören Sie, ich weiß, dass sie eine Expertin für Okkultismus ist, aber der Chief würde durchdrehen, wenn ich eine Zivilistin an eine Leiche heranlasse.« Er machte eine Pause. »Aber Sie dürfen ihr ein paar Bilder zeigen, vielleicht kann sie das Symbol identifizieren.«


    Das hatte ich bereits getan, nachdem ich die alte Akte des Symbolmörders bekommen hatte, aber das verriet ich ihm natürlich nicht.


    »Wird es denn nun eine Sonderkommission geben? Ich denke, das wäre ziemlich gut«, meinte ich. Selbst mit Mr Selbstsicher. Boudreaux und Pellini reißen sich nicht gerade ein Bein aus, um mir zu helfen.


    Er verzog kurz das Gesicht. »Ich bin ganz Ihrer Meinung, Gillian. Ich denke, es gibt ausreichende Gründe, eine Sonderkommission einzusetzen, und ich bemühe mich nach wie vor darum. Aber der Chief ist noch nicht bereit, öffentlich zu verkünden, dass die Leichenfunde dem Symbolmörder zuzuschreiben sind. Schlechte Presse, Sie wissen schon.« Er hob die Hände.


    Ich warf einen Blick zurück auf den bemitleidenswerten Haufen Mensch am Boden. »Ja, sicher, wenn eins dieser Opfer die Tochter oder der Sohn eines angesehenen Mitglieds unserer Gesellschaft wäre, würde es hier von FBI, CIA, NSA, FAA und Gott weiß wem noch wimmeln.«


    »Er sucht seine Opfer sorgfältig aus. Es sind immer Menschen, für die sich niemand interessiert.«


    »Nein. Da irrt er sich«, erwiderte ich mit gerunzelter Stirn. »Denn ich interessiere mich für sie.«


    »Und deswegen leiten Sie die Untersuchungen. Weil Sie ein hartnäckiger, unausstehlicher, zäher Sturkopf sind.« In seinen dunklen Augen funkelte ein Humor, den er selten zeigte – und so etwas wie Anerkennung.


    Ich lachte. »Oh Captain, ich wusste gar nicht, dass Sie sich Gedanken um mich machen.«


    »Dann sorgen Sie dafür, dass es nicht herauskommt. Ich habe einen Ruf zu verlieren.« Mit dem Kinn deutete er zu den Tribünen, wo ein Mann mit einem beeindruckenden Rottweiler an der Leine saß. »Das da drüben ist Reverend David Thomas. Er hat die Leiche gefunden.«


    »Danke, Captain. Ich lasse Sie wissen, was ich herausfinde.« Ich drehte mich um und ging hinüber zu der Tribüne.


    Der Mann blickte auf, als ich näher kam, und mein erster Gedanke war, dass er überhaupt nicht wie ein Prediger aussah. Er trug zweckmäßige graue Jogginghosen und abgenutzte Turnschuhe. Dann fiel mir auf, dass ich eigentlich den Kragen eines Geistlichen erwartet hatte. Aber das hier war ein Prediger, kein Priester. Sein Haar war grau meliert und sein Gesicht wettergegerbt, obwohl er nicht viele Falten hatte. Er schien seine Lebensmitte schon länger hinter sich zu haben. Wahrscheinlich war er Ende fünfzig, vielleicht Anfang sechzig, obwohl er so wirkte, als sei er ziemlich gut in Form, was es schwer machte, das Alter einzuschätzen. Ich hatte schon Mittvierziger gesehen, die so unfit waren, dass sie älter ausgesehen hatten als sportliche Achtzigjährige.


    Der Hund gab ein tiefes Knurren von sich, als ich näher trat. Ich wurde langsamer, und der Prediger griff dem Hund ins Halsband. Aus hellblauen Augen sah der Mann mich an. »Es tut mir leid«, sagte er mit gerunzelter Stirn. »Normalerweise ist er sehr freundlich.«


    Er riecht den Dämon an mir. Dann begriff ich, dass das kaum sein konnte. Es war bereits zwei Tage her, seit ich aus Versehen Rhyzkahl beschworen hatte, und seitdem hatte ich ganz sicher geduscht. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sein Geruch oder seine Energie immer noch an mir hafteten.


    »Schon in Ordnung«, erwiderte ich und blieb ungefähr drei Meter vor den beiden stehen. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass ein Hundebesitzer sein Tier als völlig harmlos bezeichnete, kurz bevor es angriff. »Ich bleibe einfach hier stehen, wenn Sie mir nur ein paar Fragen beantworten würden.«


    Er nickte, dann ruckte er kurz an dem Halsband, als der Hund erneut knurrte. »Ruhig, Butch«, ermahnte er den Hund, dann wandte er sich wieder mir zu. »Fragen Sie nur, Ma’am.«


    Ich stellte ihm die normalen Fragen zu seiner Person und kritzelte schnell alles in mein Notizbuch. Es überraschte mich zu erfahren, dass er bereits Anfang siebzig war. Er war der Prediger einer nicht konfessionsgebundenen Kirche in der Stadt – sie war mir vertraut, obwohl ich kein Mitglied war. Es war eine sehr populäre Kirche – so sehr sogar, dass sie sonntags Polizisten anheuerten, die dienstfrei hatten, um den Verkehr zu regeln. Ich selbst hatte dort mehrfach mitgemacht, als ich dringend Geld gebraucht hatte.


    »Können Sie mir sagen, was geschehen ist?«, erkundigte ich mich.


    »Ich war mit Butch auf meinem Morgenspaziergang. Ich gehe jeden Morgen um fünf Uhr mit ihm los, es sei denn, es regnet.« Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Zum Glück ist das in Louisiana oft genug der Fall, sodass ich hin und wieder eine Pause habe.«


    Ich erwiderte sein Lächeln und wartete darauf, dass er fortfuhr.


    »Butch hat sich sehr seltsam benommen. Er hat an der Leine gezogen und gebellt. Dann hat er sich einfach losgerissen und ist hinüber zum Spielfeld gelaufen.« Reverend Thomas verzog das Gesicht. »Er hat völlig verrücktgespielt, deswegen musste ich ihm nachgehen und ihn zurückzerren. Dabei habe ich dann gesehen, dass es … eine Leiche war. Ich habe Butch hier festgebunden und dann den Notruf gewählt.« Er legte vielsagend eine Hand auf seine Tasche. »Gott sei Dank habe ich immer mein Handy bei mir.«


    »Haben Sie noch irgendjemand anders im Park gesehen, während Sie spazieren gegangen sind?«


    »Nein. So früh am Morgen bin ich meistens allein. Ich mache mir deswegen keine Gedanken, da Butch ziemlich Furcht einflößend aussieht.« Er warf mir einen entschuldigenden Blick zu, weil der Rottweiler mich immer noch anknurrte. »Es tut mir wirklich sehr leid. Er sieht gefährlich aus, aber er ist normalerweise unglaublich friedlich und freundlich. Ich denke, die Leiche regt ihn auf.«


    »Ihnen scheint es aber nicht so zu gehen«, bemerkte ich.


    Er sah mir in die Augen. »Ich war in Vietnam in Kriegsgefangenschaft. Leider habe ich schon einiges gesehen, was Menschen einander antun können.«


    Ich atmete tief durch. »Ich verstehe.« Ich nahm mir vor, seine Militärakte zu überprüfen. »Gehen Sie immer hier im Park spazieren?«


    Reverend Thomas schüttelte den Kopf. »Nicht immer. Ich mag die Abwechslung. Mal hier, mal am Seeufer oder in einem der Parks weiter südlich. Kommt darauf an, wie weit ich gerade Lust habe zu fahren. Aber dieser Park liegt am nächsten zu meinem Haus, deswegen bin ich mindestens dreimal in der Woche hier.«


    »Glauben Sie, etwas Ungewöhnliches wäre Ihnen aufgefallen? Irgendwelche Fahrzeuge?«


    »Ich denke schon«, erwiderte er. »Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich außer meinem eigenen heute Morgen keinen anderen Wagen gesehen habe.« Er warf mir ein weiteres entschuldigendes Lächeln zu. »Aber ich glaube, ich kann Ihnen helfen, den Toten zu identifizieren.« Er machte eine Kopfbewegung in Richtung der Leiche, und ein Ausdruck von Schmerz schien über sein Gesicht zu gleiten.


    »Sie kennen ihn?« Das wäre ein unglaublicher Durchbruch.


    »Ich … glaube ja. Ich müsste ihn mir noch mal näher ansehen, um sicher zu sein, aber ich denke, es ist ein junger Mann, der an einem Rehabilitationsprogramm teilgenommen hat, für das ich mal gearbeitet habe.« Er seufzte und rieb sich das Gesicht. »Es ist so entmutigend, wenn diese jungen Menschen den Drogen verfallen. Es ist, als würden sie ertrinken, aber wenn sie erst begreifen, dass sie in einen Strudel geraten sind, ist es schon zu spät.«


    Ich nickte voller Zustimmung. »Ich weiß. Ich habe gesehen, wie Menschen sich selbst vollkommen zerstört haben. Früher war es immer Crack, aber in letzter Zeit ist es mehr Meth.« Ich klappte mein Notizbuch zu. »Wären Sie bereit, noch einen Blick auf den Toten zu werfen, um sicherzugehen, dass sie ihn kennen?«


    Er zögerte. »Ja … natürlich«, sagte er nach ein paar Sekunden. Er beugte sich vor und überzeugte sich davon, dass Butch sorgfältig an der Tribüne angeleint war, dann stand er auf. Der Hund gab ein leises Winseln von sich, und der Prediger tätschelte ihm den Kopf. »Ich bin gleich wieder da, Butchie«, sagte er und folgte mir zum Tatort.


    Die Männer von der Gerichtsmedizin hatten das Opfer gerade in den Leichensack gelegt, als wir näher kamen. Der Reverend beugte sich über den Sack und stieß dann einen schweren Seufzer aus. »Ja, das ist er.«


    »Kennen Sie seinen Namen?«


    »Mark Janson. Er hatte mit seiner Mutter zusammengelebt, aber sie ist vor zwei Jahren gestorben. Sie war sehr krank. Danach ist es mit ihm nur noch bergab gegangen. Probleme hat er schon immer gehabt, aber ihr war es trotzdem gelungen, ihn einigermaßen auf dem rechten Weg zu halten. Ohne ihre Führung hat er dann einfach vollkommen den Halt verloren.«


    Ich machte mir eine Notiz. »Reverend Thomas, Sie waren mir eine große Hilfe. Ich melde mich bei Ihnen, wenn ich noch weitere Fragen haben sollte.«


    »Ich weiß sehr zu schätzen, was Sie und die anderen Officer tun.« Sein Lächeln war warm und aufrichtig. »Bitte zögern Sie nicht, mich anzurufen oder einfach zur Kirche zu kommen.«


    »Darauf können Sie sich verlassen«, versicherte ich ihm, während ich ihm die Hand schüttelte. Ich begriff, warum seine Kirche so beliebt war. Zu schade, dass sein Hund mich hasste.
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    Ich fuhr schnell zu Hause vorbei, um kurz zu duschen und mir etwas Frisches anzuziehen. Dann raste ich zurück aufs Revier, um meine Notizen zu ordnen. Als ich dort eintraf, war es schon mitten am Vormittag, und auf der Suche nach einem freien Platz umrundete ich den winzigen Parkplatz, der für die Detectives und Streifenpolizisten reserviert war, bevor ich es schließlich aufgab und an der Straße parkte.


    Die großen Glastüren des Reviers schwangen bei bloßer Berührung nach innen und gaben den Weg frei in eine großzügige Eingangshalle, wo das Emblem des Police Departments von Beaulac in die Bodenfliesen eingearbeitet war. Ein paar Leute saßen auf Stühlen und warteten wahrscheinlich auf die Durchschriften von Polizeiberichten oder weil sie einen Termin mit einem Detective hatten. Ich vermied jeden Augenkontakt mit ihnen und ging direkt zu der Tür, die zu den Büros führte. Ich zog meinen Ausweis durch das Lesegerät, und sobald das Schloss summte, drückte ich sie auf.


    Ich benutzte fast nie den Vordereingang, aber ich sah auch nicht ein, den ganzen Weg um das Gebäude herum zu laufen, um den hinteren Zugang zu nehmen, den die Detectives und Streifenbeamten oft benutzten. Vorn hineinzugehen, bedeutete nämlich, dass ich an all den Büros der Verwaltung und an denen der höheren Tiere vorbeimusste. Normalerweise war das kein Problem, aber zu meiner Überraschung hörte ich, wie mein Name gerufen wurde, als ich am Büro von Chief Morse vorbeikam.


    Ich blinzelte kurz und trat einen Schritt zurück, dann spähte ich um den Türrahmen herum, falls ich mich verhört haben sollte. Es war absolut nicht die Art des Chiefs, jemanden, der an seiner Tür vorbeikam, in sein Büro zu rufen. Eigentlich gab er sich überhaupt nie mit dem Fußvolk ab, und ich dachte, er würde nicht einmal meinen Namen kennen.


    Doch da irrte ich mich.


    Chief Eddie Morse stand im Vorzimmer seines Büros vor dem Schreibtisch seiner Sekretärin. Er hielt eine Aktenmappe in der Hand und sah mich mit gerunzelter Stirn an. Wie immer war er tadellos gekleidet, das gestärkte weiße Hemd perfekt, die Anzughosen einwandfrei gebügelt, die Krawatte mit einem doppelten Windsor-Knoten gebunden. Nicht ein einziges seiner stahlgrauen Haare saß am falschen Platz.


    »Detective Gillian«, wiederholte er. »Hätten Sie eine Minute Zeit?« Er fragte es in einem Ton, der deutlich machte, dass es ihm völlig egal war, ob ich eine Minute hatte oder nicht. Ich war gut beraten, sie mir zu nehmen.


    Ich verkniff es mir, nervös zu schlucken, und nickte nur. »Ja, Sir.«


    Mit einer Kopfbewegung deutete er auf sein Büro, dann ging er voraus und erwartete offensichtlich, dass ich ihm folgte.


    Ich entsprach seinem Wunsch und warf einen schnellen Blick in den Raum, während er auf die andere Seite des mächtigen Eichenschreibtisches ging. Das Büro war aufgeräumt und perfekt durchgestylt, genau wie er selbst. Der dunkelblaue Teppich passte zu den Farben im Siegel des Beaulac PD, das hinter seinem Schreibtisch auf die Wand gemalt war. Die Bücher waren nach ihrer Größe geordnet. Auszeichnungen und Plaketten an der Wand waren exakt ausgerichtet. Ein Regal war ausschließlich Trophäen gewidmet, und der kurze Blick, den ich hinüberwerfen konnte, sagte mir, dass sie entweder von Sportwettkämpfen oder Schießwettbewerben stammten.


    Mit der Akte in der Hand bedeutete der Chief mir, mich zu setzen. Also nahm ich Platz und versuchte, nicht unsicher zu erscheinen, obwohl ich mich absolut so fühlte. Chief Morse ließ niemals kleine Detectives oder Streifenpolizisten zu sich herein. Selbst wenn jemand ernsthaften Ärger hatte, zog der Chief es vor, dass sich seine direkten Untergebenen um solche hässlichen Sachen wie Abmahnungen oder Kündigungen kümmerten.


    Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, während ich stocksteif sitzen blieb. Er klappte die Akte auf, die er immer noch in der Hand hielt, blickte einen Moment hinein, sagte dann so etwas Ähnliches wie »hmph«, hob den Blick und sah mich an.


    »Sie bearbeiten diese Morde«, stellte er fest.


    Es klang absolut nicht wie eine Frage, aber ich nickte kurz. »Ja, Sir.«


    Die Falten auf seiner Stirn wurden noch tiefer, obwohl ich nicht erkennen konnte, ob er ärgerlich war oder einfach nur nachdachte. Es war das erste Mal, dass ich mehr als fünf Sekunden in der Gegenwart dieses Mannes verbrachte, daher konnte ich auf keine große Erfahrung zurückgreifen.


    »Ich habe Ihren Eingangsbericht über den ersten Fall gelesen«, sagte er knapp. »Das gleiche Symbol wie bei dem letzten Opfer?«


    »Ja, Sir.«


    »Sie haben auch die vorangegangenen Fälle durchgearbeitet?«


    »Ja, Sir.« Ich widerstand dem Bedürfnis, unruhig mit dem Fuß zu wippen oder sonst irgendwie herumzuzappeln.


    »Also sind Sie unsere hiesige Expertin.« Ich konnte an seinem Ton immer noch nicht erkennen, worauf er hinauswollte. Wiederum hatte er keine Frage formuliert, aber er sah mich an, als erwarte er eine Antwort.


    Ich zögerte kurz, bevor ich etwas erwiderte. Ich wollte nicht eingebildet wirken, aber ich wusste wahrscheinlich mehr über diesen Fall als sonst jemand im Dezernat. »Ich weiß nicht, ob Expertin das richtige Wort ist, Sir«, sagte ich schließlich, »aber ich bin mit dem Fall ziemlich gut vertraut.«


    Chief Morse legte die Akte hin, sein Gesichtsausdruck war immer noch undurchdringlich. »Captain Turnham hat gesagt, Sie hätten vor Kurzem nach den Akten des Symbolmörders gefragt.«


    »Ja, Sir. Ich bin erst vor ein paar Wochen zu den Gewaltverbrechen versetzt worden, deswegen wollte ich mir ein paar alte Akten ansehen, um mich einzuarbeiten.«


    Mit schmalen Lippen beugte er sich vor, legte die Unterarme auf den Schreibtisch und verschränkte die Hände. »Warum der Symbolmörder?«


    »Nun ja, Sir«, erwiderte ich und suchte nach einer schlüssigen Antwort, »es kommt nicht oft vor, dass man als Detective einen solchen Fall bearbeiten oder sich überhaupt mit den Details vertraut machen kann. Ich bin erst seit zwei Jahren Detective – im Dezernat für Eigentumsdelikte – und dachte mir, wenn ich die Akten durcharbeite, würde ich etwas über die Ermittlungsarbeit bei Mordfällen lernen. Und schließlich handelt es sich um den größten ungelösten Fall, den wir haben und … Also, ich interessiere mich schon seit einer ganzen Weile für diesen Fall.«


    Er ließ mich nicht aus den Augen, als erwarte er, dass ich noch mehr sagen würde. »Ich verstehe. Sie versuchen also nur, besser in ihrem Beruf zu werden?«, fragte er schließlich.


    Ich konnte seinen Ton absolut nicht deuten. Es war sehr frustrierend. »Also … ja, Sir. Ich meine, mir gefällt die Polizeiarbeit wirklich sehr, und ich möchte gern etwas leisten.« Ich spürte, wie ich rot wurde, obwohl ich mir alle Mühe gab, das zu vermeiden. »Entschuldigen Sie, Sir, aber habe ich etwas falsch gemacht?«


    »Ich habe Sie draußen am Tatort bei der Kläranlage gesehen, Detective Gillian«, sagte er und überging meine Frage. »Sie erschienen mir ziemlich gründlich und organisiert.«


    Er hatte offensichtlich noch nie einen Blick in meine Küchenschränke geworfen. »Ich tue, was ich kann, Sir.«


    »Was haben Sie mit der Leiche gemacht?«


    »Äh … wie bitte?«


    Er blickte mich finster an. »Sie haben neben der Leiche gehockt und Ihre Hand darübergehalten.« Er imitierte meine Bewegung. »Was sollte das? Haben Sie die Leiche berührt?«


    Scheiße! Er hatte mich dabei beobachtet, als ich versucht hatte, die arkanische Resonanz zu spüren. »Nein, Sir, ich habe die Leiche nicht berührt«, erwiderte ich und dachte fieberhaft nach. »Ich … äh … habe nur versucht, mir einige der Schnitte näher anzusehen und bin von den Halogenlampen geblendet worden.«


    Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Sie waren geblendet. Ah ja. Und Tessa Pazhel ist Ihre Tante?«


    Ich nickte nur, weil ich nichts sagen wollte, was mich noch mehr als Idiotin dastehen lassen würde. Geblendet? War das die beste Erklärung, die mir einfiel?


    »Sie hat den Ruf, ein etwas seltsamer Vogel zu sein«, sagte er, »aber ich bin sicher, das wissen Sie selbst.«


    Ich konnte nicht anders, aber mir stellten sich bei dieser herablassenden Ausdrucksweise die Nackenhaare auf. »Sir, meine Tante ist …«


    Er unterbrach mich mit erhobener Hand. »Ich weiß, ich weiß. Es ist nicht fair, wenn ich Ihre Familie schlechtmache. Ich hätte das nicht sagen sollen. Aber ich möchte eines absolut deutlich machen, Detective Gillian.« Seine durchdringenden blauen Augen ließen mich keine Sekunde los. »Ich will unter allen Umständen, dass diese Morde aufhören. Ich will, dass der Mistkerl hinter Gitter wandert, und ich möchte keinen bizarren Budenzauber an einem Tatort sehen. Es reicht nicht, den Fall nur aufzuklären. Wir müssen ihn auch vor Gericht bringen können. Sie haben keine Handschuhe getragen, und es sah aus, als hätten Sie die Leiche berührt.«


    »Ja, Sir.« Was sollte ich dazu noch sagen? Er hatte recht. »Ich wollte mich der Leiche nicht so weit nähern. Ich werde in Zukunft vorsichtiger sein, Sir.«


    Er blickte mich lange an. Mir kam es vor, als seien es mehrere Minuten, obwohl ich wusste, dass es sich nur um ein paar Sekunden handelte. Ich blieb bewusst ruhig und bewahrte Haltung, während er mich musterte, wobei mir mein Training als Dämonenbeschwörerin zugutekam.


    Dann winkte er ab. »Sie können gehen, Detective. Aber vergessen Sie nicht, was ich gesagt habe.«


    Ich stand auf. »Nein, Sir. Das werde ich nicht.« Schnell drehte ich mich um und ging hinaus. Die Sekretärin legte gerade das Telefon auf und zwinkerte mir mit einem kleinen Lächeln zu, als ich vorbeiging. Meine Stimmung erholte sich auf der Stelle. Sie hatte im Laufe der Jahre wahrscheinlich einige solcher Gespräche mitangehört, und ihre stumme Aufmunterung tat mir gut.


    Ich ging zurück in mein Büro, schloss die Tür und ließ mich schwer hinter meinen Schreibtisch sinken. Ich habe das verdient. Zumindest hatte er mich nicht von den Fällen abgezogen. Ich zwang mich, das positiv zu sehen – was nach einem Tadel vom Chief nicht ganz einfach war. Offenbar hatte er aber immer noch Vertrauen, dass ich der Sache gewachsen war. Ich musste einfach nur vorsichtiger sein. Auf gar keinen Fall durften die Leute denken, dass ich so seltsam war wie meine Tante. Zwar war ich genauso seltsam wie meine Tante, aber ich wollte nicht, dass die Leute das glaubten. Du lügst dir doch in die Tasche. Das tun sie wahrscheinlich sowieso längst.


    Ich atmete tief durch und legte die gespreizten Finger auf meinen Schreibtisch. Ich schaffe das. Ich werde diese Fälle lösen, egal, was dazu nötig ist. Was interessierte es mich, dass niemand es hinbekommen hatte, den Symbolmörder zu entlarven, als er das letzte Mal zugeschlagen hatte. Niemand von denen war in der Lage gewesen, die arkanischen Spuren zu sehen. Das war mein Vorteil.


    Jetzt musste ich ihn nur noch nutzen.


    Ich beugte mich nach hinten, zog die mittlere Schublade meines Aktenschranks auf und ging schnell die Hängeregistratur durch, bis ich zu der dicken Mappe kam, in der sich alle Bilder von den früheren Morden befanden – die Serie eins, wie ich sie in Gedanken zu nennen begann. Schnell blätterte ich die Bilder durch. Alle Leichen waren an Stellen abgelegt worden, wo selten jemand hinkam, und dadurch wurden sie manchmal tage- oder auch wochenlang nicht gefunden. Das Opfer in der Kläranlage war sehr schnell entdeckt worden, aber wegen der Frakturen ging ich davon aus, dass der Mörder eigentlich vorgehabt hatte, die Leiche auf eins der Klärbecken zu legen oder woandershin, wo sie nicht so leicht zu sehen gewesen wäre.


    Das Opfer vom Baseballplatz dagegen hatte man finden sollen. Aber warum änderte er seine Vorgehensweise?


    Noch einmal arbeitete ich die Bilder durch, und mir fiel noch etwas anderes auf. Die Opfer der Serie eins waren auf die unterschiedlichsten Arten getötet worden, bis auf die letzten beiden – sie waren erdrosselt worden. Alle zeigten Spuren von langwierigen Folterungen, aber was diese Morde wirklich alle miteinander verband, war das Symbol. Immer das gleiche Symbol, obwohl es sich nicht immer an der gleichen Stelle des Körpers befand. Manchmal war es sogar auf den ersten Blick gar nicht erkennbar. Beide Opfer in meinen Fällen – der Serie zwei – waren stranguliert worden. Warum änderte er den Tatablauf? Handelte es sich vielleicht doch um einen Trittbrettfahrer?


    Völlig egal! Es ist immer noch ein Mordfall.


    Aber es gab noch zwei weitere Ähnlichkeiten zwischen Serie eins und Serie zwei, die mir ins Auge stachen. Alle Opfer gehörten zu jener Gruppe von Menschen, die niemand vermisste. Obdachlose, Prostituierte, Drogenabhängige, psychisch Kranke. Und manchmal auch alles zusammen. Schwarz, weiß, lateinamerikanisch, asiatisch – jeder ethnische Hintergrund war vertreten. Und die Opfer waren sorgfältig ausgewählt worden – dessen war ich mir sicher. Sie waren nicht wahllos von der Straße aufgelesen worden. Der Killer hatte sie beobachtet, war ihnen gefolgt und hatte dafür gesorgt, dass sie allein waren und erst mal eine Weile nicht vermisst wurden.


    Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und trommelte mit dem Stift gegen mein Kinn. Wie hatte er sie entführt? Toxikologische Tests der Opfer hatten lediglich Spuren von normalen Straßendrogen gezeigt, was bei den Leuten, die er auswählte, kein Wunder war. Aber er hielt sie mehrere Tage gefangen, bevor er sie tötete, daher konnte eine Droge, die er benutzte, um sie zu überwältigen, auch längst wieder abgebaut und ausgeschieden worden sein. Aber darüber musste ich noch mal mit dem Doc sprechen.


    Hatte er sich ihr Vertrauen erschlichen? Gab es irgendeine Beziehung? Dem Ermittler, der die Serie eins untersucht hatte, war nichts in dieser Richtung aufgefallen, aber ich wusste auch nicht, wie tief er gegraben hatte. Irgendwie gelang es dem Symbolmörder, sich seine Opfer zu holen, ohne dass jemand es mitbekam. Dann schaffte er sie an einen sicheren Ort, wo er sie mehrere Tage auf abscheulichste Weise folterte und schließlich rituell tötete. Manchmal litten sie bis zu einer Woche, bevor er sie erlöste. Und immer hinterließ er arkanische Spuren an ihren Leichen sowie das unbekannte Symbol.


    Aber warum? Welche Verbindung hatte er zur arkanischen Welt? Es gab eine ganze Reihe von Dingen, zu denen Tod und Blut gehörten, aber leider – oder glücklicherweise – kannte sich Tante Tessa mit diesen Bereichen nicht besonders gut aus.


    Ich griff nach dem Bild von dem Mädchen, das in der Kläranlage gefunden worden war, und sah mir noch einmal die parallelen Schnitte und das Symbol an, das ihr in die Brust geritzt worden war. Das muss verflucht wehgetan haben. Und das Messer musste unglaublich scharf gewesen sein, wenn man die Präzision der Schnitte betrachtete.


    Ich seufzte und zog die Bilder von dem allerersten Opfer hervor, das vor sieben Jahren gefunden worden war. Ein junger farbiger Mann Mitte zwanzig, auf den drei der vier Voraussetzungen zugetroffen hatten: obdachlos, Stricher und drogenabhängig. Ich blätterte die Bilder schnell durch, bis ich eins von dem Symbol fand. Es war sorgfältig auf die Innenseite seines Oberschenkels gebrannt worden, direkt unter den Hodensack.


    Ich legte die Akte zurück und nahm mir die nächste. Es war ein Weißer in seinen Sechzigern, obdachlos, keine Familie, psychisch krank. Ihm war das Symbol direkt auf die Genitalien gebrannt worden. Noch mehr Folter. Nicht nur ein Brandzeichen, sondern eins, das auch noch unglaubliche Schmerzen verursachen sollte.


    Aber warum überraschte mich das? Es sagte mir nichts Neues über den Killer. Aber vielleicht verriet es mir etwas über das Symbol selbst. Wenn es ein arkanisches Zeichen war, dann war vielleicht der Schmerz, der mit der Stelle einherging, an der es angebracht wurde, durchaus wichtig. Vielleicht erzeugte es mehr Macht?


    Ich legte die Akte wieder weg und zog dann jene heraus von dem Opfer, das ich als Streifenpolizistin gesehen hatte. Ich brauchte mir die Bilder gar nicht anzusehen. Ich erinnerte mich noch genau daran, wo sich das Symbol befunden hatte. Zuerst hatten die Ermittler nicht geglaubt, dass es sich um denselben Killer handelte, weil an der Leiche kein Symbol gefunden worden war. Erst als der Pathologe während der Autopsie Zunge und Luftröhre entfernte, wurde es entdeckt – es war auf den Ansatz ihrer Zunge gebrannt worden.


    Ich zuckte zusammen, als es an meiner Tür klopfte, und biss mir auf die Zunge, um nicht aufzuschreien.


    »Herein«, rief ich und hatte Mühe, meinen Gesichtsausdruck unter Kontrolle zu bekommen, als Cory Crawford die Tür öffnete. Seine braunen Augen glitten kurz über die Akten und Bilder, die auf meinem Schreibtisch verstreut lagen, dann sah er mich an, einen mürrischen Zug um den Mund.


    »Dr. Lanza hat angerufen, um Bescheid zu sagen, dass er morgen früh ins Gericht muss, daher wird er Ihre neueste Leiche erst am Nachmittag aufschneiden können.«


    »Okay«, erwiderte ich wachsam. »Vielen Dank für die Warnung.«


    Noch einmal glitt Corys Blick durch mein Büro. »Machen Sie irgendwelche Fortschritte?«


    »Es ist … eine Menge durchzusehen. Im Moment versuche ich, irgendeine Verbindung zwischen den Opfern zu finden.«


    Er nickte steif, öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch dann schloss er ihn wieder und schüttelte den Kopf. Aber schließlich ließ er sich doch noch zu einer Bemerkung hinreißen: »Kara, ich hab mich neulich Abend wie ein Idiot benommen. Sie werden das wunderbar machen. Tut mir leid.«


    Ich atmete aus. »Alles okay.«


    Er nickte erneut, dann schloss er die Tür. Ich hörte, wie sich seine Schritte über den Gang entfernten, während ich mich in meinem Stuhl zurücklehnte und mir etwas leichter ums Herz wurde. Ja, jetzt ist alles besser. Und jetzt musst du dir nur noch Sorgen darum machen, dass der Chief dich für durchgeknallt hält, dass Agent Kristoff glaubt, du seiest inkompetent, um deinen One-Night-Stand mit einem Dämon … ach ja, und um einen Serienkiller, der immer noch frei herumläuft. Ich verzog das Gesicht, setzte mich wieder gerade hin, zog eins der Tatortfotos zu mir heran und wünschte mir zum hunderttausendsten Mal, dass es irgendeine Möglichkeit gäbe, diese arkanischen Spuren zu fotografieren.


    Ich kann sie nicht fotografieren, dachte ich und fand mich damit ab, aber vielleicht kann ich Tante Tessa in die Leichenhalle schmuggeln, damit sie einen Blick darauf wirft. Wenn der Doc bis morgen Nachmittag anderweitig zu tun hatte, war das vielleicht genau die richtige Gelegenheit.


    Ich nagte an meiner Unterlippe, während ich darüber nachgrübelte, wie völlig dämlich diese Idee war. »Ach, verdammt«, murmelte ich und griff nach meiner Tasche. »Es geht doch nur um meine Karriere.«

  


  
    


    8


    In die Leichenhalle einzubrechen, war unglaublich einfach. Die gerichtsmedizinische Abteilung litt mehr als alle anderen unter fehlenden Geldern, was hauptsächlich daher kam, dass die Leute nicht gern über den Tod nachdachten und deswegen auch nicht mehr Geld als nötig dafür ausgeben wollten.


    »Ich habe in meinem Leben ja schon ein paar verrückte Dinge gemacht, Kleine«, bemerkte Tante Tessa trocken, während sie mir zusah, wie ich das Schloss knackte, »aber ich glaube, ich bin noch nie mitten in der Nacht in eine Leichenhalle eingebrochen.«


    »Ja, das wäre normalerweise viel zu langweilig für dich«, entgegnete ich, während ich die Spitze meines Taschenmessers in den Türspalt schob, wobei mir auffiel, dass sich schon einige Leute vor mir auf die gleiche Weise Zugang verschafft hatten. Wahrscheinlich Leute, die für die Gerichtsmedizin arbeiteten. Die Tür sprang auf, und ich trat hindurch. Der übliche Geruch schlug mir entgegen, und ich rümpfte die Nase. Es war eine Mischung aus Reinigungsmitteln, Verwesungsgeruch und Bleiche, und jede einzelne Ingredienz versuchte den Geruch der anderen zu übertreffen.


    Schnell schaltete ich die kleine LED-Taschenlampe ein, die an meinem Schlüsselbund hing, dann ging ich hinein, zog Tante Tessa hinter mir her und schloss die Tür wieder.


    »Hier wäre mal ein bisschen Weihrauch nötig«, hörte ich sie hinter mir murmeln.


    Ich ließ das Licht der winzigen Taschenlampe in einem Bogen durch den Raum gleiten. Das blaue Licht spiegelte sich unheimlich auf den Metalltischen und schimmerte an den schmutzigen Wänden. »Dann hoffen wir mal, dass niemand eingeliefert wird, solange wir uns hier ein wenig umsehen.«


    Die Kühlkammer war verschlossen, aber ich wusste, dass der Schlüssel nicht besonders clever in einer Schublade daneben versteckt war. Eine Welle kalter, toter Luft rollte uns entgegen, als ich die Tür aufzog, und wieder zerrte ich meine Tante hinter mir her und klemmte einen der Bürostühle in die Tür, damit sie nicht zufiel. Mit meiner Taschenlampe leuchtete ich den Kühlraum ab und war erleichtert, dass ich nur eine Bahre mit einem Leichensack darauf entdeckte. Ich warf einen Blick auf den Zettel, der draußen an dem Sack hing, um sicherzugehen. Ja, das war mein Opfer. Mark Janson.


    Der Sack war mit einer Plastikschlinge verschlossen, die ich mit meinem Messer durchschnitt. Schnell streifte ich mir Latexhandschuhe über und zog den Reißverschluss des Sacks auf. Als ich den jungen Mann sah, atmete ich tief durch, denn sofort regte sich wieder mein Mitgefühl. Doch dann verzog ich das Gesicht. Die arkanischen Spuren waren noch mehr verblasst, was ich schon befürchtet hatte.


    »Es ist nicht mehr viel zu sehen, Tante Tessa. Kannst du noch etwas erkennen?«


    Tessa beugte sich über den Sack und betrachtete die Leiche ausgiebig. Der Geruch nach Schweiß und Blut und Tod ließ sie die Nase rümpfen. »Ich sehe, was du meinst.« Sie runzelte die Stirn. »Mach bitte die Taschenlampe aus.«


    Ich knipste sie aus und unterdrückte einen Schauder, als wir plötzlich in dem Kühlraum vollkommen im Dunkeln standen. Nur ein schwacher Lichtschein fiel durch den Türspalt. Aber ich konnte sehen, warum meine Tante weniger Licht wollte. Für unsere Andersicht waren die Spuren in der Dunkelheit viel besser zu erkennen.


    »Es gibt nicht viel zu sehen«, erklärte Tessa, »aber es war in jedem Fall ein Mann, der dies hier hinterlassen hat.«


    »Die Profile, die erstellt worden sind, weisen auf einen weißen Mann in den Dreißigern hin …«


    »Er lebt allein, Eltern geschieden, ja, ja, ja«, unterbrach mich meine Tante mit einem Lachen. »Ist es nicht lustig, wie gleich sich diese Profile immer anhören?«


    »Da hast du recht! Aber ich wollte noch hinzufügen, dass ich auch den Eindruck habe, es ist ein Mann.«


    »Hmm … aber das bedeutet nicht, dass er der Mörder ist.«


    »Sicher, aber es ist ein ziemlich erdrückender Beweis.« Ich zuckte die Schultern. »Ich meine, wenn irgendwas hiervon als Beweis vor Gericht verwendet werden könnte.«


    Tessa gab einen leisen Laut von sich. »Sie.«


    Ich brauchte einen Moment, um die Bemerkung meiner Tante zu begreifen. »Warte mal, es ist mehr als ein Täter?«


    »Ja. Zumindest stammen die Spuren an dieser Leiche von zwei verschiedenen Quellen.« Sie seufzte. »Aber über die zweite kann ich wirklich nichts sagen. Ich wüsste nicht mal das Geschlecht oder die Spezies.«


    »Spezies?«, fragte ich verblüfft. Meine Tante wandte mir den Kopf zu.


    »Ja, Liebes. Sie muss nicht unbedingt menschlich sein.«


    Ich stöhnte. »Ach, du Scheiße! Der Kerl könnte sich also mit einem Dämon zusammengetan haben?«


    »Du hast mir nicht zugehört«, tadelte sie. »Ich habe gesagt, ich weiß es nicht. Es kann ein Mensch sein, es kann ein Dämon sein. Es könnte auch ein Tintenfischwesen vom Mars sein.«


    Ich schnaubte leise und lächelte. »Natürlich, liebstes Tantchen.«


    »Ach bitte«, stöhnte sie. »Hör auf damit. Jetzt leuchte mal hierher, liebste Nichte.« Ich drehte die Taschenlampe wieder an, und Tessa nahm sie mir aus der Hand und leuchtete direkt auf das Symbol auf dem Unterkörper des Mannes. Sie starrte darauf und murmelte etwas vor sich hin. Schließlich seufzte sie und schüttelte den Kopf. »Ich habe absolut keine Ahnung, was das ist.« Sie gab mir die Taschenlampe wieder. »Da werden wir einen Dämon um Rat fragen müssen. Ich wünschte, wir wüssten, wie du die Beschwörung von Rysehl verpatzt hast.«


    Meine Lippen wurden schmal. »Ich habe sie nicht verpatzt.«


    Sie machte ein entschuldigendes Gesicht. »Tut mir leid, ich habe es nicht so schroff gemeint. Aber irgendwas ist schiefgegangen, und mir wäre wohler, wenn ich wüsste, was es gewesen ist.« Sie lächelte und tätschelte meine Wange. »Mach dir keine Sorgen, Süße, wir bekommen das noch raus.«


    Ich schloss den Leichensack wieder, dann nahm ich eine neue Plastikschlinge aus meiner Tasche und versiegelte ihn erneut. »Gut. Wie auch immer. Gehen wir.«


    Wir verließen die Kühlkammer, und ich verschloss sie, aber Tessa blieb kurz stehen, als ich aus der Leichenhalle hinausgehen wollte. »Ich bin nicht deine Feindin, Kara. Ich weiß, dass ich in der Vergangenheit einiges vermurkst habe, aber ich gebe mir hier wirklich Mühe.«


    Ich ließ den Kopf hängen. Ich war eine Idiotin und ließ meinen eigenen Stress an ihr aus. »Du hast nichts vermurkst.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Wir wissen beide, dass das nicht stimmt. Der Monat, den ich mich in Japan herumgetrieben und dich der Pflegefamilie überlassen habe …«


    »Das hast du richtig gemacht«, unterbrach ich sie. Meine Stimme war ein wenig rau. Ich blickte sie an und erkannte das schlechte Gewissen in ihrem Gesicht. »Tessa, das ist Vergangenheit. Du … hast genau das Richtige getan. Du hast es richtig gemacht«, wiederholte ich.


    Sie holte tief Luft und nickte. »Ich hätte jedenfalls dafür sorgen sollen, dass du in der Highschool mehr Freunde hast. Dass du öfter ausgehst …«


    »Okay, wollen wir jetzt die ganze Nacht hier herumstehen und uns in Schuldgefühlen suhlen?« Ich funkelte sie aufgesetzt an. »Denn wenn du das wirklich vorhast, würde ich es gern irgendwo tun, wo es nicht so verdammt stinkt.«


    Sie lachte und umarmte mich. »Freche kleine Ziege. Ich weiß überhaupt nicht, warum ich mich mit dir abgebe.«


    »Ich auch nicht, aber du hast mich nun mal am Hals.« Ich drückte sie kurz. »Komm, lass uns hier verschwinden.«
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    Die nächsten paar Tage verbrachte ich mit der aufregendsten Polizeiarbeit, die ich mir je hätte vorstellen können.


    Von wegen.


    Ich seufzte und schob eine weitere Kassette in den Videorekorder, lehnte mich auf meinem Bett zurück und startete mit der Fernbedienung das Band. Im Fernsehen war so was niemals zu sehen, diese endlosen Stunden, die man damit verbrachte, Überwachungsvideos durchzuschauen in der Hoffnung, dass vielleicht möglicherweise irgendeine Kleinigkeit auftauchte, die unter Umständen den Ermittler auf eine vage Spur brachte. An dem Tag nachdem ich mit Tessa in die Leichenhalle eingebrochen war, war ich zu jedem Geschäft und jeder Tankstelle im Umkreis von einem Kilometer um beide Tatorte gefahren und hatte die Bänder aus den Überwachungskameras eingesammelt, auf denen die Zeit zwischen Sonnenuntergang und ein paar Stunden nach dem Auffinden der Leichen zu sehen war.


    Dann hatte ich die Kiste mit den Kassetten mit nach Hause genommen, es mir bequem gemacht und sie mir nacheinander angesehen – bis ich zu schielen begann –, auf der verzweifelten Suche nach irgendetwas, das mir weiterhalf. Ich hoffte einfach, dass jemand in eine der Tankstellen kam und ein T-Shirt trug, auf dem stand: ICH BIN DER SYMBOLMÖRDER!


    Ich rieb mir die Augen. Ich machte das jetzt seit fast einer Woche. Ich hatte siebzehn Ladendiebstähle beobachtet, vier Angestellte, die etwas mitgehen ließen, neunmal den Verkauf von Drogen, einundzwanzig Leute, die getankt hatten, ohne zu bezahlen, und ein Pärchen, das neben dem Getränkekühler Sex hatte, aber nichts davon erwies sich in irgendeiner Weise als relevant für die Morde.


    Schließlich schaltete ich den Fernseher aus und ließ mich in die Kissen sinken. Ich starrte hinauf zu den Schatten an der Decke, die der abnehmende Mond durch die Zweige der Bäume ins Zimmer warf. Der Gedanke, dass diese Mordfälle vielleicht unlösbar waren, widerstrebte mir zutiefst. Der Killer musste irgendwann einen Fehler machen, irgendeinen Hinweis hinterlassen. Oder vielleicht hatte er das auch schon, und ich übersah ihn nur? Mir war klar, wenn ich überhaupt keine Spuren fand, würde man mich nicht auf ewig diesen Fall allein bearbeiten lassen. Ich trat auf der Stelle und verfolgte irgendwelche nebulösen Möglichkeiten, während andere in die Bresche sprangen und meine eigentlichen Fälle übernahmen – die Körperverletzungen und Überfälle, die sich ja auch weiterhin ereigneten. Die Polizeieinheit von Beaulac war nicht groß genug, um ein reines Morddezernat zu unterhalten, und ich wusste, dass in den anderen Detectives große Ablehnung wegen dieser Neuverteilung der Aufgaben schwelte. Boudreaux und Pellini hatten keinen Zweifel daran gelassen, wie unzufrieden sie damit waren, dass ich mir so einen erstklassigen Fall unter den Nagel gerissen hatte.


    Ich seufzte und boxte das Kissen in eine bequemere Position. Natürlich musste ich auch noch den arkanischen Ansatz verfolgen. Aber es würde mir sehr viel leichterfallen, eine weitere Beschwörung durchzuführen, wenn ich auch nur den blassesten Schimmer hätte, was bei der Beschwörung von Rysehl schiefgelaufen war.


    »Ich hab es verbockt«, sagte ich laut, und der Klang dieses Satzes gefiel mir überhaupt nicht. Ich war keine Perfektionistin und hatte auch ganz bestimmt schon in der Vergangenheit Fehler bei Beschwörungsritualen gemacht, aber ich hatte hinterher immer gewusst, welcher Fehler es gewesen war. Wenn ich nun wieder einen Dämon beschwor und aus Versehen noch so ein mächtiges Wesen herbeirief – eins, dem es absolut nichts ausmachte, mich auf spektakuläre Weise zu töten, anstatt mir nur das Hirn aus dem Kopf zu ficken?


    Ich lächelte trocken. Ja, ich war ganz gewiss mit einem blauen Auge davongekommen, obwohl mich die Frage, warum Rhyzkahl beschlossen hatte, mich zu verführen anstatt zu töten, wahrscheinlich für den Rest meines Lebens verfolgen würde.


    Ich habe mir jetzt lange genug den Kopf darüber zerbrochen, warum ich mit ihm geschlafen habe. Schließlich hatte ich sonst überhaupt kein Liebesleben. Okay, jetzt hatte ich wenigstens so etwas wie einen One-Night-Stand erlebt. Es war vorbei, lag in der Vergangenheit, aber zumindest der Sex war es verdammt noch mal wert gewesen.


    Und nachdem ich diesen kleinen Teil meiner Psyche beruhigt hatte, drückte ich das Kissen noch einmal zurecht und schlief endlich ein.


    Ich erwachte durch ein leises Geräusch – das Kratzen einer Schuhsohle auf dem Boden oder das Rascheln von Stoff, der über ein Möbelstück strich. Ich war auf der Stelle hellwach, aber ich bewegte mich nicht und versuchte, so gleichmäßig weiterzuatmen wie möglich, obwohl ich spürte, wie mein Herz in der Brust trommelte. Meine Waffe ist in der Nachttischschublade, ging mir durch den Kopf, während ich flach atmete und darauf wartete, dass sich das Geräusch, das mich geweckt hatte, wiederholte.


    Nichts. Nur die Geräusche der Nacht, das leise Rauschen der Klimaanlage, ein Auto, das weit entfernt auf der Straße vorbeifuhr. Ich wartete und lauschte und zählte im Stillen bis fünfzig, bevor ich langsam die Hand ausstreckte und die Nachttischschublade aufzog. Meine Aufregung legte sich beträchtlich, sobald sich meine Finger um den rauen Griff meiner Waffe schlossen. Ich knipste mit einer Hand die Nachttischlampe an und richtete die Waffe auf das Fußende meines Bettes.


    Dort stand Rhyzkahl.


    Er wirkte immer noch wie aus Marmor gehauen und strahlte dieselbe Macht und Stärke aus, die mir so lebhaft aus der Nacht von vor einer Woche im Gedächtnis war. Sein elfenbeinfarbenes Haar wehte leicht in einer Brise, die ich nicht spürte, und seine wunderschönen Augen bohrten sich in meine. Er trug eine Robe aus heller Seide, und ein sinnliches Lächeln spielte um seine Lippen.


    Ich starrte ihn an, während mich ein Schauder des Entsetzens überlief. Er ist hier. Wie kann er hier sein? Meine Gedanken überschlugen sich, während ich mit der Waffe auf ihn zielte. Wir haben noch nicht mal Vollmond. Wie zum Teufel kommt er hierher? Endlich begann er zu sprechen.


    »Du hast mich nicht gerufen.«


    Ich blinzelte, verwirrt für einen Herzschlag, während ich an den Traum dachte, den ich an meinem Schreibtisch gehabt hatte. »Wie … wie jetzt? Dich rufen? Wovon redest du?«


    Er bewegte sich zum ersten Mal, setzte sich mit geradezu übermenschlicher Eleganz auf die Kante meines Betts. »Du hast mich nicht gerufen.« Sein Lächeln war einfach umwerfend.


    Ich blickte auf die Waffe in meiner Hand, dann senkte ich sie langsam. Gegen einen Dämonenfürsten würde sie mir ohnehin nicht viel nützen. Scheiße, ich habe einen Dämonenfürsten in meinem Schlafzimmer sitzen!


    »Das sagtest du bereits.« Ich ließ meinen Blick schnell durch den Raum wandern in der vagen Hoffnung, irgendetwas zu entdecken, das seine Anwesenheit erklären würde. »Wie kannst du hier sein? Was zum Teufel ist hier los?«


    Er strich mir mit dem Handrücken über die Wange. »Ich wollte dich sehen«, erwiderte er. »Du interessierst mich.«


    »Du meinst … du bist nur mal eben in dieser Sphäre vorbeigekommen, um nach mir zu sehen?« Meine Stimme klang ein bisschen schriller, als es mir recht war, aber ich fand, es stand mir zu, wenigstens ein kleines bisschen auszuflippen, wenn ein Dämonenfürst mich in meinem eigenen Schlafzimmer heimsuchte.


    Er lachte, es klang so rein wie kristallklares Wasser. Es gefiel mir und ließ mich gleichzeitig erzittern. »So einfach ist das nicht.« Seine Finger ruhten an meinem Kinn und strichen zart über meine Lippen. »Ich bin nicht wirklich hier. Ich berühre nur deine Träume.«


    »Meine … Träume …« Ich war mir nicht sicher, ob mich das beruhigte oder nicht.


    »Es ist nicht ganz einfach, das zu vollbringen, selbst für mich nicht.«


    Ich betrachtete ihn aus schmalen Augen, und der erste Schreck und das Entsetzen wichen Verwirrung und Misstrauen. »Und warum tust du es?«


    Er legte den Kopf schräg, und ein Lächeln glitt über sein engelsgleiches Gesicht. »Du freust dich nicht, mich wiederzusehen? Unser … Stelldichein hat dir nicht gefallen?«


    Im Stillen musste ich zugeben, dass ich durchaus erfreut war, ihn wiederzusehen. Obwohl ich inzwischen wusste, was er war, konnte ich nicht leugnen, dass er unglaublich gut aussah, und ich konnte verdammt noch mal auch nicht leugnen, dass unser »Stelldichein« unglaublich gut gewesen war. »Du hast meine Frage nicht beantwortet«, erwiderte ich stattdessen.


    Er nickte kurz. »Wie ich schon sagte: Du interessierst mich. Ich habe seit Jahrhunderten niemanden mehr wie dich getroffen. Und die kurze Zeit, die wir zusammen verbracht haben, war … amüsant.« Ohne jede Vorwarnung glitt seine Hand in meinen Nacken, und er beugte sich vor, um mich zu küssen. Ich versteifte mich nicht und wehrte mich auch nicht. Ich war viel zu überrascht dazu, und als es mir langsam dämmerte, dass ich irgendeine Art von Reaktion zeigen sollte, war sein Kuss so sinnlich und intensiv geworden, dass er pure Leidenschaft in mir auslöste. Nach einem Moment ließ er mich los und zog sich zurück. Dann betrachtete er mich mit einem Lächeln.


    »Verdammt noch mal«, brachte ich zitternd hervor. Ich war ernsthaft versucht, ihn zu packen und dort weiterzumachen, wo er gerade aufgehört hatte, aber mir fiel Tessas Warnung ein, was für ein Wesen er war, und ich beherrschte mich. Warum tut er das? Es konnte einfach nicht sein, dass er sich in mich verguckt hatte. »Ich … äh … bin sehr geschmeichelt, dass ich diese Wirkung auf dich habe.« Ich atmete einmal tief durch. »Aber bitte, tu das nie wieder.«


    Er hob eine seidige Augenbraue. »Du bereust es?«


    »Ich … weiß es nicht«, erwiderte ich aufrichtig und entspannte mich ein wenig, da ich jetzt wusste, dass er nicht wirklich hier im Raum war. Ich verzog das Gesicht und schob mein Haar zurück. »Die Sache ist die: Ich tu solche Dinge eigentlich nicht. Ich meine, mal eben so Sex haben.« Ich sah ihm in die Augen. »Und wenn du mir nicht dein Wort gegeben hättest, würde ich mir Sorgen machen, dass du mich irgendwie dazu gezwungen hast.«


    Seine Züge verhärteten sich kaum merklich. »Ich habe mein Wort nicht gebrochen. Du selbst hast deine Wahl getroffen.«


    Ich nickte. »Ich weiß. Und ich bin froh, dass du sie mir gelassen hast.«


    Er erhob sich, verschränkte die Arme vor der Brust und sah auf mich herab. »Ich möchte, dass du mir vertraust.«


    »Ich kenne dich nicht einmal«, sagte ich ein wenig schroff. »Und du bist ein Dämonenfürst. Warum interessiert es dich, ob ich dir vertraue?«


    »Warum gehst du absichtlich jeder Beziehung aus dem Weg?«, entgegnete er. »Wir haben großes Vergnügen geteilt, du und ich. Ich habe dir mein Wort gegeben, dass ich dir nichts zuleide tue und dich zu nichts zwinge. Du sehnst dich nach etwas, das ich dir gern geben würde. Warum versagst du es dir?«


    Für meinen Geschmack wagte er sich viel zu weit auf psychoanalytisches Gebiet vor. Ich warf ihm einen düsteren Blick zu. »Es geht nicht nur um den Sex, weißt du.«


    »Du wünschst dir einen Partner – mit dem du deine Hoffnungen, Träume, Wünsche und Ängste teilen kannst. Jemanden, mit dem du dich den Herausforderungen des Lebens stellen und Pläne für die Zukunft machen kannst.«


    Verblüfft starrte ich ihn an. Wow! Er hatte es auf den Punkt gebracht.


    »Dieser Partner kann ich für dich nicht sein«, fuhr er fort, bevor ich etwas sagen konnte. »Aber solltest du dir das eine Gericht, das man vor dich hinstellt, versagen, nur weil du nicht am ganzen Bankett teilnehmen kannst?«


    Er wusste offensichtlich, wie man argumentierte. Aber an mir nagten immer noch Zweifel. »Okay, also … ich bleibe mal bei deinem Bild und sage, wenn ich nichts esse außer dem Dessert, werde ich zu krank sein, um ein Bankett zu genießen, wenn ich mal dazu eingeladen werde.«


    Er lachte und setzte sich erneut zu mir aufs Bett. »Du bist so klug, wie du stark bist. Es ist kein Wunder, dass ich mehr von dir will.« Er streckte eine Hand aus und hielt dann inne, kurz bevor er mich berührte. Sein Blick traf meinen. »Darf ich?«


    Die einfache Frage sandte eine Welle der Lust durch mich, die mich fast umwarf. Er ist unbeschreiblich mächtig, trotzdem respektiert er meine Grenzen … oder zumindest ist er ein guter Schauspieler, dachte ich zynisch.


    »Was möchtest du tun?«, erkundigte ich mich fast atemlos.


    »Dich berühren. Das ist alles. Darf ich?«


    »Ja.« Es gelang mir, das Wort herauszustoßen, während mein Herz mir im Hals schlug.


    Er fasste nach meiner Brust und streichelte sie sanft durch mein Nachthemd, wobei er wie zufällig den Nippel umkreiste. Hitze durchflutete mich, und ich hatte absolut keine Sorge, dass er irgendeinen Zwang ausübte. Es war zu hundert Prozent meine eigene Reaktion.


    Ein Lächeln ließ seine blauen Augen erstrahlen, dann umfasste er meine Brustwarze und drückte sie leicht. Als ich scharf die Luft einsog, ließ er sie wieder los und streichelte mich einfach nur unglaublich sinnlich weiter.


    »Und das ist wirklich alles nur ein Traum?«, fragte ich mit einem unsicheren Grinsen.


    Sein Lachen war von kristallener Schönheit, scharf und hell. »Wahrlich, das ist es.«


    »Aber … ich träume nicht nur, dass du hier bist. Ich meine, du bist in meinen Traum gekommen … äh … durch irgendeine Art von Telepathie, oder?« Seine unerbittliche Hand machte es mir schwer, einen klaren Gedanken zu fassen.


    Er legte den Kopf etwas schräg. »Das ist ein sinnvoller Vergleich.«


    Bebend holte ich Luft. »Hör mal, auch wenn das hier nicht … äh … real ist, bin ich mir nicht sicher, dass ich noch mal mit dir schlafen will.«


    »Ich respektiere das«, erwiderte er mit düsterer Miene. »Aber ich werde dir trotzdem Lust verschaffen, wenn du es möchtest.«


    Nur ein Traum. Ganz sicher. Ich schluckte, mein Herz galoppierte in einer unglaublichen Mischung aus Erwartung und Sorge. »Wieso? Ich meine, versteh mich nicht falsch … aber was bringt dir das?«


    Er schwieg einige Herzschläge lang, und ein leichter Ausdruck von Trauer huschte über sein Gesicht, fast zu schnell, als dass ich ihn hätte bemerken können. Aber als er mir wieder in die Augen sah, erkannte ich nur die tiefe und kraftvolle Macht darin. »Ich genieße deine Gesellschaft. Ich möchte, dass du mir vertraust.«


    Ist er einsam?, fragte ich mich plötzlich. Fühlen sich Dämonenfürsten manchmal isoliert? Okay, das ist einfach verrückt. Aber er musterte mich genau, und ich merkte, wie ich ihm mit einem Nicken die Erlaubnis erteilte.


    Er legte seine Hand in die Mitte meiner Brust und drückte mich sanft zurück. Er hielt mich unten, und ich wusste, dass er das wahnsinnige Klopfen meines Herzens unter seiner Hand spüren konnte. Dann glitt er mit seinen Fingern zwischen meine Beine und begann, mich langsam zu streicheln.


    »Ich kann dir große Lust bereiten«, sagte er mit einer Stimme wie Seide. »Bei mir bist du sicher.« Er ließ einen Finger in mich gleiten und massierte mich sehr erfahren. Ich ließ meinen Kopf in den Nacken sinken und atmete stoßweise.


    »Verdammt!« Es war nicht zu leugnen, dass er wusste, was er tat. Er verfügte wahrscheinlich über jahrhundertelange Erfahrung. Ich stöhnte und krallte meine Hände ins Laken. »Verdammte Scheiße … machst du das oft?«, fragte ich mit einem unsicheren Lachen.


    Er antwortete nicht, lächelte nur und machte einfach weiter. Die andere Hand ließ er zwischen meinen Brüsten und gab mir mit leichtem Druck das Gefühl, niedergehalten zu werden, ohne dass ich mich gefangen oder bedroht fühlte. Ich spürte meinen Höhepunkt kommen, ich stöhnte und kniff über alle Maßen erregt die Augen zusammen. Er spielte gekonnt mit mir und brachte mich wieder und wieder an den Rand eines Orgasmus, wurde dann langsamer und ließ die Spannung absinken, bis ich fast schrie, so frustriert war ich.


    Und wieder trieb er mich auf den Gipfel, und ich war schier außer mir, so sehr wollte ich es. Dann hielt er abrupt inne, seine Finger tief in mir, während ich zuckte und bebte vor Verlangen.


    »Das ist nicht das einzige Geschenk, das ich dir machen kann.« Seine Stimme war leise, aber eindringlich.


    Ich ließ ein leises Wimmern hören. Ich konnte den Orgasmus fühlen, sah ihn schon fast vor mir, ohne ihn erreichen zu können. Er brauchte nur noch mit dem Finger …


    Mit rauer Kehle holte ich Atem. »Bitte … was willst du von mir?«


    »Ruf mich, Kara.« Wieder bewegte er seine Hand und brachte mich geschickt zum Höhepunkt. Ich schrie und bog den Rücken durch, als die Erlösung mich überschwemmte. Und er hielt mich länger auf dem Gipfel, als ich es je für möglich gehalten hatte.


    Ich rang nach Atem, als er schließlich langsamer wurde und sanft seine Finger aus mir herauszog. Ich öffnete die Augen und hatte Mühe, ihn anzusehen. Er betrachtete mich sorgsam, sein undurchdringlicher Gesichtsausdruck verwandelte sich schnell in ein strahlendes Lächeln, als er mir in die Augen sah. Er richtete sich auf. »Ruf mich zu dir. Ich kann dir noch so viel mehr geben.«


    Der Wecker schrillte, und erschrocken kämpfte ich mich aus den Laken. Ich brauchte fast eine halbe Minute, bis das vertraute Läuten den Nebel in meinem Hirn durchdrungen hatte und ich begriff, dass Rhyzkahl nicht länger im Zimmer war. Mit der flachen Hand schlug ich auf den Wecker, um ihn zum Schweigen zu bringen, während ich immer noch die Nachwehen des Orgasmus spürte. Lichtstrahlen fielen durch die Jalousien, aber ich machte trotzdem die Nachttischlampe an und sah mich sorgfältig um.


    Er war nicht mehr da, soviel war sicher. Und als ich mich weiter im Raum umsah, stellte ich fest, dass meine Waffe immer noch an ihrem üblichen Platz in meinem Nachttisch lag.


    »Das war unerwartet«, murmelte ich und runzelte die Stirn. Er konnte also meine Träume berühren? Ich warf die Decke zurück und stand auf. Am liebsten wäre ich durch das ganze Haus gelaufen und hätte jedes Licht eingeschaltet, weil ich die Unruhe einfach nicht abschütteln konnte. Ich fühlte mich nicht müde, also was immer er mit mir gemacht hatte, war nicht auf Kosten meines Schlafes gegangen. Ich fühlte mich sogar ziemlich ausgeruht.


    Ich nagte an meiner Unterlippe, während ich barfuß in die Küche tappte. Aber er kann in meine Träume kommen. Das ist … beschissen. Selbst mit einem umwerfenden Orgasmus. Oder gerade deswegen. Ich hatte nicht einmal erwartet, erneut auf ihn zu treffen, und doch war er in meine Träume gekommen, um … um was? Nur um mir Lust zu bereiten?


    Ich setzte einen Kaffee auf und ließ meinen Gedanken freien Lauf, während er durchlief. Ihn rufen. Er will, dass ich ihn rufe. Er hatte das mehrfach gesagt. Aber was zum Teufel sollte das bedeuten? Wollte er, dass ich ihn erneut beschwor? Er musste ja nicht ganz bei Trost sein, wenn er glaubte, dass ich versuchen würde, einen Dämonenfürsten zu beschwören – besonders nachdem ich gerade die Beschwörung auf der vierten Ebene vermurkst hatte.


    Ich stöhnte. Ich war absolut nicht bereit, das Risiko einzugehen, ihn zu beschwören. Aber gerade hatte ich einen mächtigen arkanischen Dämonenfürsten in meinem Traum gehabt, und eine großartige Chance völlig verpatzt. Ich hätte ihn nach den Spuren und nach dem Symbol fragen können!


    Ich seufzte und goss meinen Kaffee ein, dann kippte ich noch jede Menge Sahne und Zucker dazu. Ich frage mich, ob Rhyzkahl mir wirklich sagen würde, was ich wissen möchte, wenn ich ihn rufe. Gut zu wissen wäre, was dieser »Ruf« beinhaltete. Er hat »rufen« gesagt, nicht »beschwören«, überlegte ich. Wo lag der Unterschied?


    Ich nahm meinen Becher mit hinaus auf die hintere Veranda und setzte mich auf die hölzerne Schaukel. Von hier hatte ich lediglich einen Blick auf den kleinen hölzernen Schuppen und den Wald, der mein Haus umgab, aber hier war die Stimmung ruhig und heiter und erlaubte mir normalerweise, die Welt da draußen zu vergessen. Es gab um das Haus nichts, was man einen Rasen hätte nennen können, und um diese Jahreszeit sprossen überall dort Wildblumen, wo auch nur ein einziger Sonnenstrahl hinfiel. Ganz in der Nähe sang eine Spottdrossel aus voller Kehle, und ich zog meine Füße unter mich, während ich in der frischen Morgenluft meine Hände an dem Kaffeebecher wärmte und versuchte, meine Nerven zu beruhigen.


    »Ja, genau, beruhige deine Nerven, indem du einen besonders starken Kaffee trinkst«, murmelte ich. Aber Kaffee gehörte nun mal zu meinen Lieblingsgetränken, und als Nächstes würde ich mich über eine Tafel Schokolade und eine Tüte Kartoffelchips hermachen.


    Die Erinnerung an Rhyzkahls Besuch stand immer noch lebendig vor meinem inneren Auge – nicht wie ein Traum, der jetzt schon längst verblasst wäre. Hatte er meine Träume wirklich nur berührt? Ich musste zugeben, dass es keinen physischen Beweis an meinem Körper oder im Zimmer gab, den es ohne Frage gegeben hätte, wenn er aus Fleisch und Blut gewesen wäre.


    Nur ein Traum. Nur ein seltsamer und erotischer und aufregender Traum von dem Besuch eines Dämonenfürsten, mit dem ich einen One-Night-Stand gehabt habe. Nichts, worüber man sich aufregen sollte. Ich zog ein finsteres Gesicht und trank meinen Kaffee aus, dann duschte ich und zog mich an. Auf dem Weg ins Büro hielt ich kurz und kaufte mir ein halbes Dutzend Schokoladen-Donuts.


    Den Morgen verbrachte ich im Büro damit, durchs Internet zu surfen und jeden nur denkbaren Suchbegriff einzugeben. Von Dämonen über Symbole zu Blutmagie und was mir sonst noch durch den Kopf schoss. Mittags hatte ich dann jede Menge nutzloser Informationen zusammengetragen – die meisten davon ungenau – und alle Donuts aufgegessen.


    Ich stöhnte und lehnte mich in meinem Stuhl zurück. Mir war ziemlich schlecht von den Unmengen Zucker und Fett, die sich durch meinen Kreislauf wälzten, und ich war frustriert und unsicher, weil ich überhaupt nicht vorankam.


    Oh ja, und dann noch mein traumhafter Besucher, der sich verdammt noch mal überhaupt nicht wie ein Traum angefühlt hatte. Es passte einfach alles wunderbar zusammen.


    Ein dumpfer Kopfschmerz breitete sich hinter meinen Augen aus. Ich seufzte und rieb meine Schläfen. Dann beugte ich mich aus einem plötzlichen Einfall heraus vor und tippte den Namen des Comics, den meine Tante mir gezeigt hatte, in eine Suchmaschine ein.


    »Verdammte Scheiße«, keuchte ich. Offenbar war es ein ziemlich beliebter Bilderroman mit einer eigenen umfangreichen Website – es befanden sich Bestellinformationen, die Geschichte und sogar ein paar Beispielbilder darauf.


    Einschließlich Bildern von Rhyzkahl.


    Okay, es war wahrscheinlich nicht wirklich er, aber wie zum Teufel war es dem Künstler gelungen, etwas so Ähnliches zu zeichnen? Während ich die Bilder genauer betrachtete, setzte ich den Drucker in Gang. Ich hatte den Comic im Haus meiner Tante nicht genauer untersucht, deswegen nutzte ich jetzt die Gelegenheit.


    Er war es. Je länger ich ihn anstarrte, desto sicherer wurde ich. Das weißblonde Haar, der gottgleiche Körperbau, das mysteriöse Lächeln und die kristallblauen, uralten Augen – verdammte Scheiße, die Augen! Irgendwie musste der Zeichner Rhyzkahl schon einmal gesehen haben.


    Ich klickte mich durch die Seite und suchte nach Informationen über den Künstler, aber überraschenderweise gab sie nicht viel her. Das war seltsam. Man sollte doch meinen, dass ein Künstler für sich warb. Aber da stand nur ein Name: Greg Cerise.


    Aber auch wenn es nicht viele Informationen über den Künstler auf der Seite gab, fand ich alles darüber, wie und wo man bestellen konnte. Zu meiner Überraschung war die Adresse für den Postversand ein Postfach hier in der Stadt.


    »Wie hat der Künstler ihn nur getroffen?«, murmelte ich, während ich noch einmal eine Suche nach dem Künstler startete.


    Ich runzelte die Stirn, als ich die Informationen auf dem Bildschirm betrachtete. Das war ja wohl ein verdammter Volltreffer! Es gab nicht nur tatsächlich einen Menschen namens Greg Cerise, sondern – was für eine Überraschung – er lebte auch noch in Beaulac.


    Adrenalin schoss durch meinen Körper. Ich konnte mit ihm sprechen und herausfinden, was er über Rhyzkahl wusste – und das Ganze aus noch einem weiteren Blickwinkel betrachten. Und ich konnte es sogar rechtfertigen, während meiner Dienstzeit hinzufahren, da ich wusste, dass die Morde irgendetwas mit der arkanischen Welt zu tun hatten, oder?


    Okay, das war etwas an den Haaren herbeigezogen. Der Typ zeichnete Bilder von meinem dämonischen Liebhaber. Deswegen bestand da noch lange keine Verbindung. Ich unterdrückte mein hartnäckig schlechtes Gewissen und versuchte, die Stimme in meinem Hinterkopf zu ignorieren, die mich daran erinnern wollte, dass der Chief mich gerade erst zusammengestaucht hatte, weil ich mich völlig durchgeknallt benommen hatte. Tja, aber der Chief hat keine Ahnung, dass der Symbolmörder mit der arkanischen Welt zusammenarbeitet.


    Ich gestattete mir ein selbstzufriedenes Lächeln, während ich schnell die Adresse ausdruckte. Ein bisschen durchgeknallt zu sein, könnte sich als wichtige Voraussetzung für diesen Job herausstellen.
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    Das Haus sah nach nichts Besonderem aus. Es war aus Ziegelsteinen gebaut, hatte schmucklose Fenster und einen lustlos angelegten Garten. Der Rasen war in den letzten paar Tagen gemäht worden, und auf dem Hof lag kein Müll. Es wirkte auf mich, als wenn gerade das Nötigste gemacht wurde, und deswegen ging ich davon aus, dass Mr Cerise es gemietet hatte. Ein dunkelblauer Toyota Corolla mit zwei platten Reifen stand in der Auffahrt. Ich warf einen kurzen Blick hinein und entdeckte eine Sporttasche auf dem Rücksitz, ansonsten einen Haufen Papier, der aussah, als seien Zeichnungen darauf, und ein paar zerknüllte Tüten von verschiedenen Fast-Food-Restaurants. Ich schrieb die Zulassungsnummer in mein Notizbuch für den unwahrscheinlichen Fall, dass ich sie später noch brauchen konnte, dann ging ich den Weg aus zersprungenen Steinplatten weiter zum Haus.


    »Er ist über Tag nie da«, hörte ich jemand hinter mir rufen, bevor ich auf die Klingel drücken konnte.


    Ich drehte mich um und sah auf der anderen Seite der Straße eine Frau am Rand ihrer Auffahrt stehen. Sie war bestimmt über achtzig, trug eine knallgelbe Jogginghose und hatte ihr silbernes Haar zu einem derart straffen Knoten aufgesteckt, dass man auf die Idee kommen konnte, sie habe eigentlich zweimal so viele Falten im Gesicht wie im Moment.


    »Normalerweise ist er den ganzen Tag fort«, erklärte sie, sah einmal die Straße hinauf und hinunter, bevor sie herüberkam, das Kinn erhoben und ein starres Lächeln im Gesicht. Sie musterte mich interessiert, und ihr Blick glitt über meine Kleidung, mein Abzeichen und meine Waffe bis hinunter zu meinen Schuhen.


    Ich kannte diesen Typ. Die ultimativ neugierige Nachbarin. Als Detective liebte ich diese Leute. Als Mensch war das der Grund, warum ich zwanzig Minuten weit weg von den nächsten Spuren der Zivilisation lebte. Ich schenkte der Frau ein strahlendes Lächeln. »Vielen Dank für die Information. Ich bin Detective Kara Gillian vom Police Department. Wissen Sie, wo er arbeitet?«


    Die Frau zog die Nase kraus. »Freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Miss Gillian. Ich bin Nora Dailey. Und Mr Cerise arbeitet nicht.«


    Mir entging nicht, dass Ms Dailey den »Detective« weggelassen hatte, aber was sollte ich mich jetzt darüber aufregen. »Er arbeitet nicht? Wo ist er dann über Tag?«


    »Oh, er treibt sich mit allen möglichen widerwärtigen Typen unten bei dieser Kirche herum. In diesem Sozialzentrum«, erklärte sie.


    Das war mir neu. Ich hatte noch nie gehört, dass jemand widerwärtige Typen und Kirchen in ein und demselben Atemzug erwähnt hatte. Nun ja, abgesehen von meiner Tante. »Tut mir leid, aber ich bin nicht ganz sicher, ob ich Sie richtig verstehe. Was tut er in dem Zentrum?«


    Ms Dailey verdrehte die Augen. »Ach, Himmel, er sitzt einfach nur da und kritzelt in einem Notizbuch herum, dann redet und scherzt er manchmal mit diesen Drogenabhängigen.« Sie gab einen angewiderten Laut von sich. »Wenn er sich nicht vorsieht, wird er noch genauso wie die enden!«


    Ja, du möchtest nicht, dass sich irgendjemand um diese Leute kümmert. Ich kannte das Zentrum, von dem sie sprach. Vor zwei Jahren hatten sich mehrere örtliche Kirchen zusammengetan, um das Zentrum für Sozialarbeit zu eröffnen, und ich hatte widerwillig eingestehen müssen, dass es ziemlich effektiv war. Obwohl es mir völlig fernlag, in eine Kirche zu gehen, hatte selbst ich gelegentlich Leute dort hingeschickt, die mit ihren Problemen allein nicht mehr fertig wurden. Außerdem war es für die lokalen Politiker äußerst wichtig geworden, sich dafür zu engagieren, und jeder, der auch nur einigermaßen angesehen war, gehörte zum Vorstand.


    Nun war mein Interesse an Mr Cerise doch ziemlich geweckt. »Es tut mir leid, ich verstehe nicht ganz«, sagte ich und gab mich absichtlich begriffsstutzig. »Er nimmt Drogen dort?«


    Sie riss die Augen auf. »Nun ja, das ist durchaus möglich! Es ist ja nicht nur dieses Zentrum. Er treibt sich auch sonst in miesen Gegenden der Stadt herum, sitzt im Park, gibt Pennern Geld …« Sie schüttelte sich demonstrativ. »Außerdem kleidet er sich wie ein Hippie, und mit seinem langen Haar …« Sie sog tief die Luft ein. »Ich habe seine Vermieterin mehrmals wegen ihm angerufen, aber sie sagt nur, dass er pünktlich seine Miete zahlt und keine Probleme bereitet.« Sie verzog das Gesicht. »Ich weiß nicht, warum sie nicht auf mich hören will.«


    »Hat sie jemals hier gewohnt?« Ich hatte einen Verdacht, warum die Vermieterin Ms Dailey wenig Beachtung schenkte.


    Die Frau nickte. »Oh ja, mehrere Jahre. Dann hat sie geheiratet und ist ans andere Ende der Gemeinde gezogen. Danach hat sie das Haus zur Vermietung angeboten, und er ist Anfang dieses Jahres eingezogen.«


    Kein Wunder, dass sie nicht auf dich hört. Sie hat ja schon persönlich mit dir zu tun gehabt, dachte ich und musste ein Grinsen unterdrücken.


    »Ist Mr Cerise denn in Schwierigkeiten?«, hakte Ms Dailey begierig und hoffnungsvoll nach, dass sich all ihre Vorurteile bestätigten.


    »Oh nein!«, sagte ich mit großen Augen voller Unaufrichtigkeit. »Ich bin nur hier, um mit ihm über seine ehrenamtliche Arbeit mit behinderten Kindern zu sprechen«, log ich, ohne mit der Wimper zu zucken.


    Ihr Lächeln gefror und wirkte plötzlich sehr gezwungen. Ms Dailey war offensichtlich schwer enttäuscht, aber sie nahm es tapfer. »Oh. Ich verstehe. Wie nett.«


    »Ist Mr Cerise ein schlechter Nachbar?«


    Ms Dailey wiegte den Kopf. »Oh, ich mache mir einfach nur schreckliche Sorgen.« Jetzt wandelte sie sich also zur besorgten Nachbarin. »Kommt und geht immer zu so ungewöhnlichen Zeiten.« Dann beugte sie sich vor und senkte die Stimme. »Aber wenigstens ist er nicht schwarz«, sagte sie und nickte mir wissend zu. »Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, als Dana mir sagte, dass sie das Haus vermieten wolle, und ich habe sie extra gebeten, dafür zu sorgen, dass nicht jemand von der falschen Sorte einzieht.«


    Irgendwie schaffte ich es, mir nichts anmerken zu lassen. »Machen Sie sich keine Sorgen, Ma’am, und vielen Dank für die Information, wo ich ihn finden kann.«


    Ms Dailey schnaubte einmal kurz, drehte sich dann auf dem Absatz um und marschierte wieder zu ihrem Haus zurück.


    Ich sah ihr nach und fühlte mich irgendwie ein wenig beschmutzt. Dann kehrte ich zu meinem Wagen zurück. Wenn ich diese Vermieterin gewesen wäre, dachte ich, hätte es mir in den Fingern gejuckt, das Haus mit Absicht an den »Falschen« zu vermieten, nur um Ms Nora Dailey zu ärgern.


    Die meisten Kirchen, die das Sozialzentrum gesponsert hatten, befanden sich in der Innenstadt – einem Viertel mit sauberen Straßen, blühenden Bäumen und einem schönen Blick auf den See. Das Sozialzentrum selbst befand sich jedoch nicht dort, denn die netten Leute, die fleißig zum Gebet gingen, wollten nicht, dass der Touristenbereich der Stadt von einer derartigen Einrichtung verschandelt wurde, und sie wollten auch niemanden sehen, der dieses Zentrum tatsächlich besuchte. Daher befand sich das Zentrum einige Kilometer entfernt in einem Außenbezirk der Stadt, weit genug weg vom See und nicht in Sichtweite der Touristen.


    In den Straßen dort blieb der Müll immer ein wenig länger liegen, der Bürgersteig wies Risse auf, und die wenigen Bäume waren zottelige, armselige Dinger, die auch nicht viel dazu beitrugen, die Gegend schöner aussehen zu lassen. Die Geschäfte waren weder elegante Antiquitätenshops noch teure Boutiquen, wie man sie in der Innenstadt fand. Es gab jede Menge Secondhandshops, Pfandhäuser und den einen oder anderen Kautionsvermittler. Ein Diner auf der gegenüberliegenden Straßenseite vom Zentrum, dessen Sauberkeit absolut fragwürdig war, hatte jedoch beständigen Gästezulauf.


    Das Gebäude, in dem sich das Zentrum selbst befand, war eher unauffällig – ein zweistöckiger weißer Bau aus Beton und Aluminium. Das Schild über der Doppelglastür blätterte ab und hing gefährlich schief, aber das Glas selbst war makellos, und vor der Tür lag auch kein Müll.


    Ich ging hinein und marschierte einen kurzen Flur hinunter, der in eine Art Gemeinschaftsraum mündete. Alle Augen wandten sich mir zu und dann auch ganz schnell wieder ab, kaum dass man mich als Cop identifiziert hatte. In dem Raum hielten sich vielleicht ein halbes Dutzend Leute auf, die fernsahen, in Zeitschriften blätterten oder schweigend irgendwelche Brettspiele spielten. Es gab einen Billardtisch in der Ecke und einen Computer auf einem zerschrammten Metallschreibtisch an der Wand. Beide wurden nicht benutzt. An den Wänden hingen ausgeblichene Motivationsposter, einige von ihnen trugen künstlerische Zusätze und Kommentare, offensichtlich von den Leuten, die sie inspirieren sollten. Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen und erkannte ein paar Gesichter, mit denen ich schon zu tun gehabt hatte. Dann wurde mir zu meinem Ärger bewusst, dass ich keine Ahnung hatte, wie Greg Cerise überhaupt aussah. Gut, ich wusste, dass er sich wie ein Hippie kleidete und langes Haar hatte. Leider traf das auf mehrere der Anwesenden zu.


    »Detective Gillian?«


    Ich wandte mich um, als mein Name genannt wurde, und lächelte, da ich den Prediger erkannte, den ich letzte Woche im Park kennengelernt hatte. Dieses Mal war er in einer Weise gekleidet, die es mir leichter machte, daran zu glauben, dass er ein Geistlicher war – dunkle Hosen, weißes Hemd und ein mittelgroßes Kreuz an einer Kette um den Hals.


    »Reverend Thomas«, begrüßte ich ihn freundlich. »Es freut mich, Sie wiederzusehen. Ich hätte nicht gedacht, Sie hier anzutreffen.«


    Er lächelte, und sein wettergegerbtes Gesicht runzelte sich um die Augen. »Meine Kirche engagiert sich sehr für dieses Zentrum. Ich komme gern vorbei und helfe ein wenig, wenn ich nicht zu viel zu tun habe.« Dann wurde seine Miene ein wenig ernster. »Und was führt Sie hierher? Haben Sie mehr über Mark herausgefunden?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid. Daran arbeite ich noch. Im Moment suche ich nach einem Mann namens Greg Cerise. Mir wurde gesagt, dass er manchmal hierherkommt. Kennen Sie ihn?«


    Ein überraschter Ausdruck huschte so schnell über Reverend Thomas’ Gesicht, dass ich ihn kaum wahrnehmen konnte. »Ja«, sagte er nach einem kaum merklichen Zögern. »Ja, er ist hier. Er ist doch nicht in irgendwelchen Schwierigkeiten?«


    Wie kam er darauf, dass der Mann in Schwierigkeiten sein sollte? »Nein, ich wollte mit ihm über ein paar seiner Zeichnungen sprechen.«


    Erleichterung machte sich in seinem Gesicht breit. »Oh, puh.« Er grinste entschuldigend. »Tut mir leid. Ich mag Greg. Das tue ich wirklich, und ich finde, dass er unglaublich talentiert ist. Ich mache mir nur manchmal Sorgen um ihn.«


    »Und warum?«


    Er hob die Hände. »Ich kann es Ihnen nicht genau sagen. Er ist ein netter Kerl, aber er scheint sehr einsam zu sein. Obwohl er kein ›Einzelgänger‹ ist«, erklärte er und malte mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft. »Er kommt mit jedem gut klar, und ich glaube, für einige der Leute hier ist er sehr wichtig. Er ist ein großartiger Künstler, und er zeichnet viele der Menschen hier, aber …« Er lächelte. »Es ist schwer zu erklären, aber es scheint so, als würde er die Menschen zeichnen, wie sie sein könnten. Für diesen Comic, den er herausgibt. Aber wenn die Leute die Zeichnungen sehen, die er von ihnen macht, dann … werden sie irgendwie anders.«


    Jetzt war meine Neugier geweckt. »Inwiefern?«


    »Ich denke, es lässt sie ihr Potenzial erkennen und motiviert sie, etwas zu verändern.«


    »Das klingt faszinierend. Ist er hier?«


    Reverend Thomas nickte. »Er ist oben, in dem Büro ganz am Ende des Gangs auf der linken Seite. Gehen Sie einfach durch den Versammlungssaal, dann sehen Sie die Treppe direkt vor sich. Greg verbringt die Morgen meistens hier mit den Leuten oder unten im Park. Danach arbeitet er oben im Büro. Er mietet es von uns.« Er gab ein leises Lachen von sich. »Wir haben ihm gesagt, er könne den Raum umsonst haben, aber er besteht auf die Bezahlung. Er sagt, dass er zu Hause nicht so viel schafft, weil es immer etwas gibt, was erledigt werden muss, und auf diese Weise sieht er weder die schmutzige Wäsche noch das dreckige Geschirr.« Er deutete zur Versammlungshalle. »Gehen Sie nur hinauf. Es macht ihm nichts aus, wenn man ihn stört.«


    »Danke, Reverend. Und ich lasse es Sie wissen, sobald ich etwas über Mark herausfinde.«


    Er schenkte mir ein warmes Lächeln, ergriff meine Hand und drückte sie sanft. »Ich bin Ihnen für alles dankbar, was Sie tun. Sagen Sie mir Bescheid, wenn ich irgendetwas für Sie tun kann.«


    Ich erwiderte seinen Händedruck, wandte mich um, ging durch die Tür zur Versammlungshalle und dann die Treppe hinauf.


    Auch wenn der Teppich voller Flecken und abgenutzt war, sorgte man dafür, das Gebäude so sauber wie möglich zu halten. Oben gab es keine Motivationsposter. Die Wände und Türen waren nackt, außer einer. Es war nicht schwer zu erkennen, welches Büro Gregs war. Ganz offensichtlich das, dessen Tür mit Bleistiftskizzen und Szenenentwürfen dekoriert war. Ich brauchte einen Moment, um die Zeichnungen zu überfliegen, stellte dann aber zufrieden fest, dass ich verschiedene Skizzen erkannte, die Dämonen der unterschiedlichen Ebenen ähnelten.


    Höflich klopfte ich an die Tür.


    Keine Antwort. Ich neigte meinen Kopf ein wenig vor. Vielleicht konnte ich jemanden hören, der sich bewegte. Ich klopfte noch mal, diesmal ein bisschen lauter.


    Immer noch nichts. Ich verzog das Gesicht. Ich wollte kein großes Aufsehen erregen und gegen die Tür trommeln, aber ich wollte auch nicht mit leeren Händen wieder abziehen. Ich seufzte und klopfte mit der normalen Lautstärke eines Polizisten.


    Die Tür wurde so plötzlich aufgerissen, dass ich unwillkürlich zurückwich. Dann fing ich mich schnell und musterte den Mann im Türrahmen. Er war überdurchschnittlich groß, trug abgewetzte Jeans und ein dunkles T-Shirt. Er hatte hellblaue Augen und war schlank. Außerdem war er älter, als ich erwartet hatte, mit grauen Strähnen in seinem schulterlangen hellbraunen Haar und interessanten Falten im Gesicht. Wahrscheinlich war er im Alter meiner Tante. Er hatte ein offenes Lächeln, das ihn sofort sympathisch machte, noch bevor man ein Wort mit ihm gesprochen hatte. Er roch nach Zigarettenrauch, und ich sah etwas Asche vorn auf seinem T-Shirt.


    Das Lächeln wurde breiter, und er lachte. »Tut mir furchtbar leid«, sagte er. »Ich habe mit meinem iPod Musik gehört und war ganz vertieft in ein kleines Projekt. Dann habe ich das Klopfen an der Tür gehört, bin aufgesprungen, weil ich dachte, es sei ein Notfall, und stattdessen ist es eine umwerfende Frau, und ich stehe hier und frage mich, in welcher Lotterie ich gewonnen habe.« Sein Grinsen war mehr als ansteckend, und ich merkte, dass ich ebenfalls grinsen musste.


    »Keine Lotterie«, erwiderte ich. »Tut mir leid. Ich bin von der Polizei.« Ich gab ihm meine Karte. »Ich bin Detective Kara Gillian. Ich wollte Sie fragen, ob Sie ein paar Minuten Zeit für mich hätten?« Das Grinsen verschwand aus seinem Gesicht und wurde durch den ehrfurchtsvollen Ausdruck eines kleinen Jungen ersetzt. »Oh, wow, Polizei! Ist etwas passiert?«


    War er wirklich so unschuldig oder nur ein fabelhafter Schauspieler? »Nein. Um ehrlich zu sein, es handelt sich nicht um eine polizeiliche Ermittlung. Ich hoffe, dass Sie mir bei einer Sache helfen können.« Es würde sicher ein unangenehmes Gespräch werden, wenn er Rhyzkahl begegnet war. Der kleine Ruf, den ich mir bisher erworben hatte, konnte ganz schnell den Bach runtergehen. »Sie sind Greg Cerise, der Zeichner des Comics Zerschmettertes Reich, oder?«


    Das Lächeln kehrte zurück, es zeugte von schüchternem Stolz, aber auch einem Hauch von Misstrauen. »Ja, das ist meine beste Arbeit. Was wollen Sie wissen?«


    Ich griff nach meinem Notizbuch und verzog leicht das Gesicht. »Es könnte einen Moment dauern, das zu erklären. Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich hereinkomme, damit wir reden können?«


    »Oh, sicher. Tut mir sehr leid. Kommen Sie doch!« Er trat zurück und winkte mich herein. Er war wie ein Welpe, ganz begierig darauf, mir zu gefallen. Eine Wolke von Nikotin hüllte mich ein, als ich das Büro betrat. Es war so klein, dass ich den Eindruck hatte, ich könnte beide Wände gleichzeitig berühren, wenn ich die Arme ausstreckte. Es gab einen kleinen Tisch mit einem tragbaren Zeichenbrett darauf. Ein Bild war gerade im Entstehen, auf dem eine Meerjungfrau vor einem Seemonster floh. Ein von Zigarettenstummeln überquellender Aschenbecher balancierte gefährlich auf der Armlehne eines Stuhls. Die Wände waren vom Nikotin leicht gelblich verfärbt und bedeckt mit weiteren Skizzen und Zeichnungen, ein paar davon koloriert, aber die meisten in Bleistift oder Tinte. Es gab absolut nichts Arkanisches in diesem Raum. Keine Spuren oder irgendwelche Resonanzen, was der Fall gewesen wäre, wenn hier mal irgendeine Art Ritual stattgefunden hätte.


    »Setzen Sie sich!«, sagte Greg, bevor ich die Möglichkeit hatte, mir eine der Zeichnungen an der Wand aus der Nähe anzusehen. Er nahm einen Stapel Zeichenblöcke von einem Stuhl und ließ sie auf den Boden fallen. Ich setzte mich behutsam nieder, während er sich auf die Kante seines Hockers setzte und mich erwartungsvoll ansah.


    Ich holte tief Luft. Jetzt würde es ein wenig seltsam werden. »Okay, das hört sich jetzt vielleicht ein bisschen … weit hergeholt an«, begann ich. Ich zog das Bild aus der Tasche, das ich von der Website ausgedruckt hatte. »Wer ist das?« Ich deutete auf die Zeichnung, die Rhyzkahl so sehr ähnelte.


    Greg wurde ganz still und sah hinunter auf die Zeichnung. Ich beobachtete ihn genau, während die Farbe aus seinem ausdrucksstarken Gesicht wich wie aus einem Kleid, das zu lange in einem Schaufenster gehangen hatte. Wie ich es erwartet hatte, zuckte er gleichgültig die Schultern. »Es ist nur eine Zeichnung. Ich meine, all meine Arbeiten sind reine Fantasie.« Er sah mich an und machte ein verwirrtes Gesicht. Doch mir war sofort klar, dass er seine wahren Gefühle verbarg. Erneut zuckte er die Schultern. »Es ist niemand. Wieso?«


    Ich berührte das Bild leicht mit dem Zeigefinger. »Ich glaube nicht, dass das niemand ist.« Ich sah ihm in die Augen und lächelte etwas. »Das ist jemand, den sie einmal getroffen haben.«


    Er schluckte sichtbar, zuckte aber noch einmal die Schultern. Jedes Mal wirkte es aufgesetzter. Konnte er wirklich so naiv sein? Wenn nicht, war er ein verflucht guter Schauspieler.


    »Das können Sie nicht ernst meinen«, sagte er, schüttelte den Kopf, und ein kurzes Zittern durchlief ihn. »Es ist wirklich niemand. Nur ein Wesen, das ich mir ausgedacht habe.«


    Ich beugte mich vor und senkte meine Stimme so weit, dass er sich Mühe geben musste, mich zu verstehen. »Nein, es ist nicht nur jemand, den Sie sich ausgedacht haben. Ich muss wissen, wann und wo Sie ihn getroffen haben.«


    Er wurde blass, diesmal vollkommen, die Farbe wich völlig aus seinem Gesicht. »Ich … weiß nicht, was …«


    »Doch. Das tun Sie«, erwiderte ich sanft. »Sie kennen seinen Namen. Sie haben ihn gesehen.«


    Eine Schweißperle bildete sich auf seiner Stirn, und fasziniert beobachtete ich, wie sie sich ihren Weg an der Seite seines Gesichts hinabbahnte.


    »Sie haben ja keine Ahnung«, sagte er mit bebender Stimme. »Sie haben keine Ahnung, wovon Sie da reden.« Er sah mich an, und in seinen Augen stand die nackte Angst. Und plötzlich wurde mir klar, dass es keine gewöhnliche Angst war, die manche Leute vor der Polizei hatten, sondern eine ganz andere Form von Angst. Doch, ich glaube schon, dachte ich.


    Ich drehte das Bild herum, sodass er es vollständig sehen konnte. »Sein Name ist Rhyzkahl, nicht wahr?«


    Er stieß ein ersticktes Stöhnen aus und erhob sich. Ich stand ebenfalls auf, da ich nicht sicher war, ob er fliehen würde.


    »Wie … oh lieber Gott, woher wissen Sie das?« Voller Panik starrte er mich an.


    Erleichtert atmete ich auf. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, dass ich mich vielleicht ein bisschen lächerlich machte, wenn ich darauf bestand, dass es sich bei der Zeichnung um Rhyzkahl handelte. Mit Tessas Hilfe natürlich. Tessa hatte mich schon auf so manche wilde Jagd gelockt, die sich am Ende als peinlich und fruchtlos herausgestellt hatte. Es war ein seltsam erfrischendes Gefühl zu sehen, dass diese sich vielleicht auszahlen würde.


    Aber im Moment hatte Greg Cerise Angst vor mir. Nun ja, das konnte ruhig noch so bleiben, zumindest ein wenig. Ich richtete mich auf. »Weil ich ihn zu mir gerufen habe.«


    Zu meinem Entsetzen und meiner Bestürzung lachte er und entspannte sich. »Oh, natürlich. Sie haben Rhyzkahl gerufen. Sie? Und wer sind Sie?«


    Ich blinzelte. »Ich bin eine Beschwörerin.«


    Er setzte sich wieder. Dieses Mal lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und sah zu mir auf. »Okay, das kaufe ich Ihnen vielleicht ab. Vielleicht.« Er schüttelte den Kopf. »Aber Sie haben auf gar keinen Fall Rhyzkahl gerufen.«


    Ich starrte ihn finster an und setzte mich ebenfalls wieder. Ich hatte das Gefühl, dass ich bei dieser Vernehmung gerade wieder den Boden unter den Füßen verlor. »Woher sollte ich dann wissen, dass Sie ihn kennen?«


    Er zuckte die Schultern, diesmal wirkte es nicht aufgesetzt. »Ein Bild? Jemand hat es Ihnen gesagt?« Er beugte sich vor. »Also, wenn Sie eine Beschwörerin sind, wer ist Ihr Mentor?«


    Ich unterdrückte einen Seufzer. Diese Befragung hatte ich definitiv verpatzt. »Woher wissen Sie von Mentoren? Sie sind auch ein Beschwörer, nicht wahr?«, fragte ich und versuchte, das Gespräch wieder unter meine Kontrolle zu bekommen.


    Er lachte. »Zum Teufel, nein. Das ist nicht mein Ding.« Er griff nach seinem Päckchen Zigaretten, schüttelte eine heraus und steckte sie sich in den Mund. Dann hielt er mir die Schachtel hin. Als ich den Kopf schüttelte, zündete er sich seine Zigarette an. »Ich hatte mit Leuten zu tun, die es sind.«


    Ich legte den Kopf schräg. »Oh? Und wer?«


    Er schenkte mir ein Lächeln, das wieder sehr freundlich war. »Wie war noch Ihr Name?«


    Diesmal machte ich mir nicht die Mühe, meinen Seufzer zu unterdrücken. »Kara Gillian.«


    Er lachte. »Oh Mann. Ich habe vorhin nicht zugehört, als Sie sich vorgestellt haben. Ich merke mir Namen nicht gut. Ich meine, nicht absichtlich. Ich leide teilweise unter ADS, und Namen rutschen mir dann immer durch. Zwei Sekunden nachdem sich mir jemand vorgestellt hat, muss ich wieder nach dem Namen fragen.« Er grinste mich an. »Ist Tessa Ihre Tante?«


    Oh Jesus. »Ja«, erwiderte ich und widerstand dem Drang, die Schultern hängen zu lassen. »Tessa Pazhel ist meine Tante.«


    Er nickte. »Okay, dann glaube ich Ihnen, dass Sie beschwören können.« Er nahm einen tiefen Zug aus seiner Zigarette und schüttelte den Kopf. »Aber mir weismachen zu wollen, dass Sie Rhyzkahl gerufen haben …« Er verdrehte die Augen. »Das müssen Sie nicht jemandem auf die Nase zu binden versuchen, der ein bisschen Ahnung hat.«


    Eben hatte ich den Mann noch gemocht, jetzt aber ging er mir gehörig auf die Nerven. Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück, um seinem Zigarettenrauch auszuweichen, und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und wieso das?« Meine Stimme war ruhig, aber der herausfordernde Unterton war nicht zu überhören.


    Greg sah mich an, die Zigarette auf halbem Weg zu seinen Lippen. »Weil man Rhyzkahl nicht einfach beschwören kann. Jedenfalls nicht, wenn man es überleben will. Er ist ein Dämonenfürst.« Er schnaubte auf eine Weise, die mich viel zu sehr an meine Tante erinnerte. »Also sind Sie entweder eine Beschwörerin, die überhaupt keine Ahnung hat – und solche bleiben meistens nicht lange am Leben –, oder …«, er deutete mit der Glut seiner Zigarette auf mich, »… Sie verarschen mich und wollen mir irgendwas aus der Nase ziehen.« Er nahm noch einen Zug von seiner Zigarette, dann beugte er sich vor und drückte sie auf der Armlehne des Stuhls aus. »Sie brauchen mich nicht zu verarschen.« Er schenkte mir ein Lächeln, das wieder ganz normal und freundlich aussah. »Sagen Sie mir einfach, was Sie wissen wollen.«


    Ich setzte ein süßes Lächeln auf. »Ich möchte einfach gern erfahren, woher Sie wissen, wie Rhyzkahl aussieht.«


    Greg seufzte und rieb sich mit den Händen durchs Gesicht. »Ihre Tante weiß es. Ich meine, wir waren zusammen.«


    Ich runzelte die Stirn. »Sie beide sind befreundet?« Tessa hatte das nie erwähnt.


    Er hob die Hände, und Bedauern breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Wir waren Freunde, als wir jünger waren, und haben als Teenager sogar ein paar Dates gehabt. Aber auch die besten Freunde leben sich irgendwann auseinander. Schon vor langer Zeit ist jeder seinen eigenen Weg gegangen. Ich gehe nicht viel raus. Mir gefällt das, was ich tue, und ich mag Menschen nicht besonders.«


    Ich konnte nicht anders, aber ich musste lächeln. »Ja, das kann ich verstehen.«


    Um seine Augen bildeten sich Lachfalten. »Das glaube ich Ihnen gern. Sie bekommen das Schlimmste zu sehen, was die Menschheit zu bieten hat. Das gehört zu den Dingen, die ich an kleinen Städten mag. Es gibt weniger Leute, die man meiden muss.« Er grinste. »Ich bin mal für ein paar Jahre nach New York gegangen, um dort das Künstlerleben auszuprobieren, aber die Einstellung der Großstädter war nichts für mich, und ich konnte mir das Leben dort auch kaum leisten. Dann habe ich im vergangenen Dezember einen Investor für den Comic gefunden, also bin ich im Januar wieder hierher zurückgezogen. Und die Verkäufe werden jeden Monat besser.«


    »Das ist großartig«, sagte ich, da ich wusste, dass er das erwartete. Aber darum ging es mir nicht. »Können Sie mir sagen, wann Sie Rhyzkahl gesehen haben?«


    Er nahm eine weitere Zigarette aus der Packung, zündete sie aber nicht an. »Es war vor fast dreißig Jahren. Tessa und ich waren gerade siebzehn geworden.« Er verzog das Gesicht. »Mein Vater war ein Beschwörer.« Er tippte die Zigarettenspitze langsam gegen die Schachtel. »Tess und ich haben damals viel Zeit zusammen verbracht. Auch schon, als wir klein waren. Sie wissen schon, als die Kinder noch nach draußen zum Spielen gingen anstatt wie heute mit Videospielen und dem ganzen Scheiß nur drinnen zu sitzen …«


    »Oder um Comics zu lesen?« Ich konnte mir die Bemerkung nicht verkneifen.


    Greg stieß ein leises, bellendes Lachen aus. »Oh nein, damals gab es auch schon Comics, und wir haben viele davon gelesen. Aber dann sind wir rausgegangen und haben so getan, als seien wir die Superhelden und die bösen Typen.« Er lächelte und schien in wehmütigen Erinnerungen zu schwelgen. »Wir hatten lange, komplizierte Geschichten …« Er schüttelte den Kopf. »Als wir dann älter wurden, haben sich andere Interessen entwickelt. Wie dem auch sei. Mein Vater war ein Beschwörer, genauso wie Tessas Mutter.«


    Ich hatte meinen Gesichtsausdruck nicht völlig unter Kontrolle, als er das sagte. Glücklicherweise sah Greg mich gerade nicht an, und so bemerkte er meine Reaktion nicht. Meine Großmutter?


    Greg atmete tief durch. »Mein Vater war sehr erfahren. Er hatte keinerlei Probleme, die Dämonen von den unteren Ebenen zu rufen, und auch höherstehende Dämonen beschwor er relativ regelmäßig.« Gregs Gesicht bekam plötzlich einen Ausdruck, als würde er über etwas nachgrübeln. »Dann ist meine Mutter krank geworden. Krebs. Ich habe sie zum Arzt gebracht, aber …« Er schüttelte den Kopf, als wolle er eine unangenehme Erinnerung loswerden. »Mein Vater entschied, dass sie Hilfe von einer Ebene brauchte, die … nun ja, ihr konnte nur noch ein Dämonenfürst helfen.« Er zerdrückte die Zigarette in seiner Hand und sah zu, wie der Tabak zu Boden rieselte. »Meine Mutter und Tess’ Mutter Gracie waren die besten Freundinnen, und daher half Gracie meinem Vater bei den Vorbereitungen, einen Fürsten zu beschwören. Es waren insgesamt sechs Beschwörer dort – mein Vater, Gracie, ein Ehepaar von hier aus der Stadt und dann zwei einzelne Beschwörer aus New Orleans. Und natürlich meine Mutter, obwohl sie nicht an dem Kreis teilnahm. Sie alle wollten sich diese Chance nicht entgehen lassen, so eine gewaltige Beschwörung durchzuführen.«


    Ich versuchte, ganz leise zu atmen, da ich ihn nicht unterbrechen oder von seiner Geschichte ablenken wollte.


    »Ich wusste, dass mein Vater eine Beschwörung plante.


    Er beschloss, dass er versuchen wollte, Szerain zu beschwören, einen nicht ganz so hochstehenden Fürsten, der für die entsprechende Gegenleistung vielleicht eher zu dieser Art von Hilfe bereit war. Ich … war nicht der Meinung meines Vaters. Das habe ich ihm auch mehrfach gesagt.« Lange zurückliegender Schmerz war in seinen Augen zu erkennen. »Ich wusste, wann sie mit der Beschwörung beginnen würden, und wollte nicht allein sein, deswegen rief ich Tess herüber. Tess und ich … nun ja, wir sind immer zusammen in den Keller gegangen, um es miteinander zu treiben.« Sein Mund verzog sich zu einem lausbübischen Grinsen, während ich mich bemühte, meine Überraschung über dieses freimütige Geständnis nicht zu zeigen. Dann huschte kurz ein Anflug von Scham über sein Gesicht. »Ich habe ihr nicht gesagt, warum ich wollte, dass sie herüberkam. Ich hab es ihrer Fantasie überlassen … jedenfalls waren wir in jener Nacht gerade ganz schön bei der Sache, da hörten wir, wie Leute die Kellertreppe herunterkamen, deswegen haben wir uns versteckt und zugesehen.«


    Er atmete tief durch. »Ich habe keine Ahnung, was schiefgegangen ist – ob es daran lag, wie der Ruf ausgesandt wurde oder wie man ihn in der anderen Sphäre empfangen hat. Tessa hat mir später gesagt, sie glaube, dass es verschiedene Formen und schützende Voraussetzungen gebe, die man nutzen müsse, wenn man einen Fürsten beschwört.« Er zuckte die Achseln. »Ich bin kein Beschwörer, deswegen wusste ich auch nicht, wovon sie eigentlich redete.«


    Ich schluckte und sagte nichts.


    »Jedenfalls rief der Kreis dieser Leute nach Szerain«, fuhr er nach einem Augenblick fort. »Und irgendetwas kam zu uns herüber. Nur war es nicht Szerain.«


    »Rhyzkahl«, murmelte ich und vergaß, dass ich eigentlich die Klappe halten wollte.


    Greg nickte. »Sie hatten die Schilde aufgestellt, aber …« Er schüttelte sich. »Sie begriffen nicht, was sie da taten. Zuerst begriffen sie nicht, dass es nicht Szerain war … dass sie einen Fürsten beschworen hatten, der für solche Dinge eben nicht zugänglich war.« Er rieb sich über die Arme. »Sie begriffen nicht, wie gefährlich und mächtig er ist. Er ist so …«


    »Schön.«


    Er sah mich an. »Sie haben ihn gesehen.«


    Ich nickte nur.


    »Verdammt«, fluchte er. »Irgendwann möchte ich mal in allen Einzelheiten hören, wie es dazu gekommen ist.«


    »Bitte erzählen Sie zu Ende«, drängte ich ihn.


    Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Er war … wütend, Gott Allmächtiger, so wütend. Ich konnte es spüren. Wie eine Decke, die sich über mich breitete und mich erstickte. Die Schilde, die sie errichtet hatten, waren völlig nutzlos. Rhyzkahl fegte sie einfach zur Seite und …« Greg erblasste, und seine Hände begannen zu zittern.


    Ich beugte mich vor. »Was ist passiert?«


    Er verschränkte die Finger ineinander, bis die Knöchel weiß hervortraten. »Ich erinnere mich nicht mehr an alles. Aber ich erinnere mich daran, dass Tess und ich dort waren. Ich habe keine Ahnung, warum er uns nicht wie die anderen vernichtet hat, aber er wusste, dass wir dort waren.«


    »Wie kommen Sie darauf?«


    Er sah mich an. »Weil er es gesagt hat. Er deutete direkt auf uns, während seine Hände immer noch …«, seine Stimme stockte, »… seine Hände immer noch mit dem Blut meiner Mutter besudelt waren.« Er stöhnte leise und ließ den Kopf in seine Hände sinken. »Mein Vater hatte ihn gebeten, ihren Krebs zu beseitigen, und das tat er. Gott Allmächtiger, das tat er. Jede einzelne Zelle. Er hat ihr alles herausgerissen. Es ist fast dreißig Jahre her, und ich erinnere mich immer noch daran. An meinen Vater, der tot zu seinen Füßen lag, und an meine Mutter …« Er schüttelte den Kopf und war nicht mehr in der Lage weiterzusprechen.


    Ich schwieg einen Moment, dann riskierte ich es, sein Knie zu berühren. »Sind alle anderen auch getötet worden?«


    Greg rang nach Atem. »Ja. Es war ein Massaker. Ein verdammtes Massaker. Sobald Rhyzkahl sein Werk vollendet hatte und verschwunden war, packte Tess meine Hand und zog mich dort raus.« Er rieb sich das Gesicht. »Sie hat einen kühlen Kopf behalten, das muss ich ihr lassen. Ich war vollkommen hysterisch. Sie brachte mich dort weg und an einen sicheren Ort. Dann lief sie zurück und hat jeden Tropfen Benzin, den sie finden konnte, die Treppe hinuntergekippt und alles angezündet. Dadurch ist nie etwas herausgekommen.« Er seufzte, und ich konnte ihm ansehen, wie er versuchte, die Erinnerungen zu verdrängen. »Ihre Mutter war auch getötet worden, aber sie hat durchgehalten, bis alles vorbei war.«


    Vieles an meiner Tante ergab plötzlich einen Sinn. Was für eine schreckliche Bürde, die sie all diese Jahre mit sich herumgeschleppt hat. Plötzlich hatte ich ein schlechtes Gewissen wegen einiger unfreundlicher Dinge, die ich über Tessa gedacht hatte. Und irgendwie wollte ich auch nicht glauben, dass es derselbe Rhyzkahl gewesen sein konnte, derselbe Dämonenfürst, der all diese Leute getötet hatte. Doch tief in meinem Innern wusste ich, dass es stimmte, wusste, dass er in der Lage war, eine derartige Rache zu üben, um seine Ehre wiederherzustellen. Ich hatte dieselbe Wut gespürt, dieselbe tödliche Macht, bevor er aus unerklärlichen Gründen seine Meinung geändert und mich stattdessen verführt hatte.


    »Ich habe immer gehört, während einer Party sei ein Heizlüfter explodiert«, sagte ich.


    Greg zuckte die Achseln, langsam kehrte die Farbe wieder in sein Gesicht zurück. »Es hat keine große Untersuchung gegeben. Ich meine, damals gab es noch nicht so etwas wie Kriminaltechnik. Und das Feuer war so heiß, dass ohnehin nicht viel übrig geblieben ist. Sie sind da runtergegangen und haben Knochenreste und Zähne gefunden und nichts weiter gesagt, als dass es eine fürchterliche Tragödie sei. Ich meine, das hier ist eine kleine Stadt.« Er lachte schwach. »Was schon irgendwie komisch ist, wenn man bedenkt, wie viele verdammte Beschwörer hier wohnen.«


    Ich nickte zwar, aber für mich machte das absolut Sinn. Es gab hier arkanische Felder, sodass Menschen, die in der Lage waren, diese zu nutzen, sich von dieser Gegend angezogen fühlten. Nicht umsonst galt New Orleans als Brutstätte des »Übernatürlichen«.


    Ich schloss mein Notizbuch. »Vielen Dank, dass Sie mir das alles erzählt haben, Greg«, sagte ich und stand auf.


    Er erhob sich ebenfalls. »Sie haben ihn gesehen. Und Sie sind immer noch am Leben. Wie kann das sein?«


    Ich zuckte die Achseln. »Ich wünschte, ich wüsste es.«
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    Ich stand vor der Haustür meiner Tante und starrte auf das blau-weiße Holz mit den aufgemalten Blumen an den Rändern und dem viel zu fröhlichen Willkommensschild und versuchte, den Mut aufzubringen zu klopfen. Okay, meiner Tante gegenüberzutreten war nicht so wild, aber ihr zu erzählen, was während meiner Beschwörung geschehen war, dagegen schon. Sie wird ausflippen. Völlig ausflippen. Ich seufzte und klopfte. Es war lange überfällig, dass ich mit ihr darüber sprach. In den vergangenen paar Tagen hatte ich alle möglichen Gründe gefunden, um es noch einmal vor mir herzuschieben, und inzwischen waren seit der Beschwörung zwei Wochen vergangen.


    Den Bruchteil einer Sekunde später öffnete meine Tante die Tür. »Du hast ja ganz schön lange gebraucht, bis du geklopft hast«, sagte sie lächelnd. »Ich habe mich schon gefragt, ob du vielleicht eingeschlafen bist.«


    Ich trat ein und putzte mir automatisch die Schuhe ab. Heute trug meine Tante einen echten japanischen Kimono mit einem perfekt gebundenen Obi, der Schärpe. Dazu hatte sie sich ihr krauses blondes Haar in zwei Pferdeschwänze gebunden, die seitlich von ihrem Kopf abstanden. Erschreckenderweise stand ihr das auch noch.


    »Wenn du gewusst hast, dass ich draußen bin, warum hast du die Tür nicht aufgemacht?«


    »Du hast offensichtlich über irgendetwas nachgedacht. Und ich hasse es, unterbrochen zu werden, wenn ich gerade über etwas nachgrüble, daher dachte ich mir, ich lasse dich erst mal in Ruhe.« Sie lächelte strahlend und schloss die Tür dann mit einem Schubs ihres Fußes, der in einer Sandale steckte. »Okeydokey, Süße. Was geht dir im Kopf rum?« Sie musterte mich scharf, und ich wurde wieder daran erinnert, dass meine Tante trotz ihrer Exzentrik und ihrer Eigenheiten klug, scharfsinnig und ziemlich gefährlich war, wenn auch nicht für mich. Zumindest bisher, denn vielleicht würde sie mich umbringen, wenn sie hörte, was ich ihr zu sagen hatte.


    »Ich muss mit dir über meine Beschwörung reden. Ich meine, was während der Beschwörung passiert ist.«


    Als wenn ein Schalter umgelegt worden wäre, war Tessa plötzlich vollkommen ernst. »Ja, es ist an der Zeit, dass wir darüber sprechen, aber ich wusste, dass es keinen Sinn hat, solange du nicht dazu bereit bist.« Sie umfasste sanft, aber entschieden meinen Arm und führte mich in die Küche. Dort drückte sie mich auf einen schmiedeeisernen Hocker und stellte eine dampfende Tasse Tee vor mich, als habe sie sie einfach herbeigezaubert. Sei nicht albern, sie kann nicht zaubern. Sie hat dich draußen auf der Veranda gesehen und ihn aufgebrüht.


    Tessa setzte sich auf den Hocker auf der anderen Seite des Küchentresens und verschränkte die Arme vor der Brust.


    Ich nippte an dem Tee. Er war süß, wie ich es mochte, und hatte auch genau die richtige Temperatur. Außerdem war es nicht einer dieser fürchterlichen Früchtetees, die Tessa normalerweise bevorzugte. Sie macht sich Sorgen um mich, erkannte ich. Mit allem, was ich nun über den Tod meiner Großmutter wusste, verstand ich etwas besser – oder war zumindest bereit, es zu akzeptieren –, wie meine Tante tickte. Tessa war siebzehn gewesen und ihre Schwester Ellyn – meine Mutter – neunzehn, als Gracie Pazhel und die anderen Beschwörer getötet worden waren. Michael Pazhel hatte seine Trauer über den Verlust seiner Frau verarbeitet, indem er auf den Boden einer Flasche Jack Daniel’s gestarrt hatte. Ungefähr ein Jahr später war Ellyn der Situation entflohen, indem sie meinen Vater geheiratet hatte, Marcus Gillian, und Tessa sich selbst und ihrem eigenen Leben überlassen hatte.


    Ich hatte vorher noch nie darüber nachgedacht, aber Tessa hatte sich wahrscheinlich von ihrer älteren Schwester fürchterlich im Stich gelassen gefühlt. Wenn man dann noch den Stress dazu nahm, ganz allein herausfinden zu müssen, dass sie eine neue Beschwörerin war, hatte sie wahrscheinlich irgendwann beschlossen, sich einen Scheißdreck darum zu kümmern, was andere Leute von ihr dachten. Unter »normalen« Umständen wäre ihre Mutter ihre Mentorin gewesen und hätte sie zur Beschwörerin ausgebildet. Stattdessen war Tessa gezwungen gewesen, nach Japan zu einem Beschwörer zu fliegen, der bereit gewesen war, sie als Schülerin anzunehmen.


    Ich trank einen weiteren Schluck von meinem Tee und hielt inne. Kein Wunder, dass sie und meine Mutter kaum miteinander gesprochen hatten. Und kein Wunder, dass sie nicht von der Tatsache begeistert gewesen war, noch vor ihrem dreißigsten Geburtstag ein Kind am Hals zu haben, das sie aufziehen und dafür ihr eigenes Leben zurückstellen musste. Diese ersten paar Jahre zusammen waren in vielerlei Hinsicht unerfreulich gewesen. Tessa hatte sich keine besondere Mühe gegeben, ihren Unmut darüber zu verbergen, dass sie gezwungen gewesen war, ihr Leben völlig zu verändern, weil sie sich um ihre Nichte kümmern musste, die sie erst einmal in ihrem Leben gesehen hatte. Und ich reagierte wie jedes Kind auf den ungeheuren Verlust all dessen, was mir vertraut gewesen war – indem ich zickig wurde und mich gehen ließ und eine Nervensäge hoch zehn war. Und wenn mir nicht die Fähigkeit zur Beschwörung angeboren gewesen wäre, hätten sich unsere Wege wahrscheinlich getrennt. Durch die Beschwörung von Dämonen fanden wir eine gemeinsame Basis – und das auch noch rechtzeitig. Ich war gerade erst in die Highschool gekommen und über das Experimentierstadium mit Drogen hinaus – ich nahm sie inzwischen regelmäßig. Sobald Tessa die Bestätigung hatte, dass ich das Potenzial besaß, eine Beschwörerin zu werden, stellte sie schließlich klare Regeln auf und sagte mir, dass ich ebenfalls lernen könne, mit arkanischen Kräften zu arbeiten, aber zuerst müsse ich mein Leben aufräumen und beweisen, dass ich es wert sei, ausgebildet zu werden.


    Und das tat ich. Es dauerte zwei Jahre, aber diesmal kümmerte sie sich intensiv um mich, half mir, die Drogen loszuwerden und mein Leben in den Griff zu bekommen.


    »Okay«, begann ich und stellte die Tasse ab, »es war folgendermaßen. Ich weiß, dass ich Rysehl gerufen habe. Ich bin es tausendmal im Kopf durchgegangen und weiß einfach, dass es sein Name war, den ich gerufen habe.«


    Tessa schwieg einen Moment, dann nickte sie zögernd. »Es ist durchaus nicht zum ersten Mal vorgekommen, dass jemand anders als der Gerufene erschienen ist.«


    Ich zögerte und hätte zu gern nach der Beschwörung gefragt, die Greg beschrieben hatte. Nein, ich muss erst einmal diese eine Sache zu Ende bringen. Dann kann ich immer noch fragen.


    »Ich habe ihn also gerufen, und dann kam dieser andere … Dämon. Ich meine, ich dachte zumindest, es sei ein Dämon, und deshalb habe ich die normalen Schilde und Schutzmechanismen errichtet.« Ich spreizte meine Finger auf der schwarzen Granitplatte des Tresens und sah meine Tante nicht an. »Er hat nur gelacht und gesagt, das würde interessant werden. Dann hat er die Schilde durchbrochen.« Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das beschreibt es nicht richtig. Er hat sie einfach beiseitegefegt, als seien sie überhaupt nicht vorhanden.«


    »Ja«, sagte meine Tante. »Diese Art von Schilde sind gegen Wesen wie ihn völlig wirkungslos.«


    Ich fummelte an einem meiner Fingernägel herum. »Ich habe versucht zu fliehen – ich meine, einfach wegzulaufen, aber er sorgte dafür, dass die Treppe plötzlich nicht mehr da zu sein schien.«


    »Eine Illusion, die ihm ganz leichtfällt.«


    »Ja, und ich wusste sogar, dass es eine Illusion war, aber das hat mir auch nicht geholfen.«


    Tessa atmete tief durch. »Ein Dämonenfürst ist viel zu stark, als dass man ihm einfach widerstehen könnte.«


    »Und dann … äh … ist er zu mir gekommen und …« Ich holte tief Luft. »Okay, ich bin davon ausgegangen, dass ich erledigt bin, weißt du. Ich meine, ich wusste nicht, wer oder was er war, aber ich wusste, er war böse und mächtig. Zuerst bin ich davon ausgegangen, dass es ziemlich mies ausgehen könnte und er mich einfach in Stücke reißen würde. Aber dann hat er sich völlig verwandelt und wurde ganz lieb und sexy, und ich bin …«


    »Kara!« Der Ton meiner Tante war wie ein Schlag ins Gesicht. »Sag mir einfach, was passiert ist.«


    Ich stöhnte und ließ meinen Kopf auf den Tresen vor mir fallen. »Ich hab ihn gefickt. Oder vielmehr, er hat mich gefickt. Okay, wir haben miteinander gefickt. Gefickt!«


    Meine Tante schwieg, und nach einem Moment wagte ich es, meinen Kopf etwas zu heben und ihr einen Blick zuzuwerfen. Tessa starrte vor sich in die Luft und kaute an ihrer Unterlippe.


    »Was hat er gesagt?«, fragte Tessa nach einem Augenblick.


    »Wann? Vorher, währenddessen oder hinterher?«


    Tessa stieß ein kurzes Lachen aus. »Ich kann mir so ungefähr vorstellen, was ihr währenddessen gesagt habt. ›Oh, Baby, ja, ja, ja!‹ oder irgend so etwas Ähnliches.«


    Ich lächelte reumütig. »Nicht ganz, aber ich glaube, das ist auch nicht so wichtig.«


    »Also, was hat er hinterher gesagt, du kleine Schlampe?«


    Ich richtete mich wieder auf. »Er hat gesagt, er wisse, dass ich nicht ihn gerufen habe.«


    Tessa runzelte die Stirn. »Und was dann?«


    »Er hat sich angezogen und gesagt: ›Kara Gillian, du darfst mich rufen, wann immer du mich brauchst.‹ Und dann war er weg.«


    Tessa stand auf, brachte ihre Tasse zur Spüle und ließ Wasser hineinlaufen. Sie drehte mir den Rücken zu. »Ich weiß nicht, Süße. Das klingt ziemlich … seltsam.«


    Ich sah meiner Tante zu, wie sie die Tasse abwusch. Ich sah, wie ihre Hände zitterten, als sie sie abtrocknete, und mir wurde schlagartig klar, dass Tessa ziemlich aufgeregt war. Sie drehte mir den Rücken zu, damit ich es nicht bemerkte.


    »Ja, es ist schon irgendwie verrückt«, stimmte ich ihr zu und ließ ihr Zeit, sich zu erholen. »Ich dachte, ich sei tot, und dann hat er offenbar seine Meinung geändert. Aber das ist jetzt auch egal. Ich meine, natürlich werde ich ihn nicht wieder beschwören.« Aber er kann in meine Träume kommen …


    Tessa wandte sich zu mir um, die Finger ins Geschirrtuch gekrallt. »Nein, du dummes Mädchen, du kapierst es nicht. Du brauchst ihn jetzt nicht mehr zu beschwören. Du kannst ihn einfach zu dir rufen.«


    Ich blinzelte verblüfft. »Okay, ja, ich verstehe, aber …« Ich hielt inne, dann schüttelte ich den Kopf. »Okay, vielleicht verstehe ich es auch nicht. Ich kann ihn rufen, ohne ein Beschwörungsritual durchzuführen?« War es das, was er gemeint hatte? Was war so besonders daran?


    Tessa trocknete sich schnell die Hände ab. »Genau das hat er gesagt. Ruf ihn. Ruf ihn entschlossen zu dir. Nur ganz normal seinen Namen zu sagen, wird nicht reichen, und das ist auch gut so, wenn man dich über ihn reden hört.« Ihr Ton hatte eine leichte Schärfe, was irgendwie erleichternd war. Sie wurde langsam wieder sie selbst. »Aber er hat jetzt irgendeine Art von Verbindung zu dir aufgebaut. Ich habe von solchen Dingen schon gelesen, aber nur in uralten Schriften.« Sie hängte das Geschirrtuch zurück an seinen Platz. »Das Problem ist lediglich … auch wenn du ihn rufst, hast du immer noch keinerlei Kontrolle über ihn. Du holst ihn nur in unsere Sphäre.« Sie drehte sich zu mir um und sah mich todernst an. »Er ist dann hier bei uns ohne jede Beschränkung, ohne jede Bedingung, ohne dass er an irgendeinen Ehrenkodex gebunden ist, der ihn im Zaum hält. Denke nicht einmal daran, ihn zu rufen, Kara.«


    »Das tu ich auch nicht!« Ich hob beide Hände. »Denkst du, ich bin völlig durchgeknallt?«


    Tessa runzelte die Stirn. »Jetzt ist es aber gut, Kara. Natürlich tue ich das nicht. Ich möchte nur sicher sein, dass du das Ausmaß der Gefahr verstehst.«


    »Ich werde ihn nicht rufen«, wiederholte ich mit einem Seufzer.


    Tessa nickte kurz. »Das ist gut zu hören, denn das Letzte, was diese Welt braucht, ist ein ungezähmter Rhyzkahl, der versucht, seinen Machtbereich auszudehnen. Das wäre schlimmer als ein Rhyzkahl, der von einem skrupellosen Beschwörer gerufen und kontrolliert wird.«


    Ich runzelte die Stirn. »Warte mal. Er kann also beschworen werden – und kontrolliert?«


    Tessa ließ sich auf ihren Hocker fallen. »Es ist möglich, denke ich. Aber die Kräfte und die Vorbereitungen, die dazu nötig wären, sind unglaublich.«


    Ein irgendwie ekliges Gefühl kroch meine Wirbelsäule hinauf. Aber dies war nicht der Zeitpunkt, um es genauer zu erforschen. Stattdessen nahm ich meine Tasse und brachte sie zur Spüle.


    »Hey, meinst du, ich könnte mir mal die Graphic Novel ausleihen, die du mir neulich gezeigt hast?«, erkundigte ich mich, während ich die Tasse abwusch und abtrocknete. »Ich würde mir gern mal ansehen, was das für eine Geschichte ist.« Und ich wollte herausfinden, was dieser Greg für ein Mensch war.


    Tessa lächelte, offensichtlich erleichtert über den Themenwechsel. »Aber klar, Süße. Ich hole sie dir.«


    Sie? Ich hatte nicht allzu viel Zeit, darüber nachzudenken, denn in ungefähr zehn Sekunden war Tessa mit einem Stapel Bücher zurück. Es musste ungefähr ein Dutzend sein.


    »Okay, das ist die ganze Serie. Und bitte geh vorsichtig mit ihnen um, denn sie sind in gutem Zustand. Ich meine, verknick die Seiten nicht und schütte nichts darüber und lies sie nicht in der Badewanne!«


    Ich nahm meiner Tante den Stapel Comics aus der Hand und verkniff es mir, ihr einen finsteren Blick zuzuwerfen. Das war’s dann wohl mit einer gemütlichen Lesestunde in der Badewanne. »Ich werde vorsichtig sein. Ich verspreche es.«


    Meine Tante nickte knapp. »Sie werden dir gefallen.«


    Das hoffte ich sehr, denn ich hatte so ein Gefühl, dass sie in irgendeiner Weise wichtig waren. »Ich sag dir Bescheid, Tante Tessa. Okay, ich muss los!«, erklärte ich dann, klemmte mir den Stapel Comics unter den Arm und ging zur Tür.


    Erst als ich am Auto war, warf ich einen Blick auf das Titelblatt des obersten Buches. Die Saga vom Zerschmetterten Reich, Band 1, Besuche und Träume. Und da fiel mir auf, dass ich es versäumt hatte, meiner Tante von Rhyzkahls Besuch in meinem Traum zu erzählen. Ich wandte mich noch einmal dem Haus zu, doch in dem Moment schrillte mein Pager. Ich nahm die Bücher in die andere Hand, zog ihn von meinem Gürtel und las mit wachsendem Entsetzen die Nachricht. Eine weitere Leiche. Es war eine Frau, und man hatte sie in einer Seitenstraße hinter dem Shoppingcenter gefunden.


    Der Bericht über den Besuch in meinem Traum musste warten.
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    Ein weiteres Opfer. Ich krallte meine Finger ins Lenkrad, während ich fuhr und die Übelkeit sich in meinem Magen immer weiter ausbreitete. Damit waren es jetzt drei Morde in weniger als zwei Wochen. Noch nie waren sie so dicht hintereinander passiert. Er bereitet sich auf etwas vor, und das wird bald geschehen. Warum sonst sollte er das Risiko eingehen? Bei der letzten Serie hatte es alle zwei oder drei Monate einen Mord gegeben, nicht gleich mehrere in einer Woche. Aber mit drei in vierzehn Tagen würde es jetzt mit Sicherheit richtig rundgehen.


    Ich frage mich, ob sie mir erlauben, an dem Fall dranzubleiben? Ein kleiner Stich der Bestürzung durchfuhr mich bei dem Gedanken, vielleicht abgezogen zu werden, doch ich wusste, bei drei zusammenhängenden Morden war das ziemlich wahrscheinlich, wenn man meine Unerfahrenheit bedachte. Auch wenn ich es verstehen könnte, wäre ich auf keinen Fall glücklich darüber. Denk positiv, vielleicht bilden sie ja jetzt eine Sonderkommission. Plötzlich begriff ich, dass meine Gefühle durchaus gemischt waren. Es wäre großartig, mehr Mittel zu bekommen und mehr Unterstützung, aber wie zum Teufel sollte ich irgendjemandem die arkanischen Einflüsse auf den Fall erklären, ohne als vollkommen durchgeknallt dazustehen? Außerdem musste ich dann sicherlich mit diesem widerlichen Agenten zusammenarbeiten.


    Ich seufzte. Wie blöd von mir. Ich brauchte alle Hilfe, die ich bekommen konnte. Und darüber hinaus musste ich akzeptieren, dass die Wahrscheinlichkeit, ganz und gar von dem Fall abgezogen zu werden, ziemlich hoch war, damit ihn jemand übernahm, der mehr Erfahrung hatte. Und das war so ungefähr jeder in diesem Dezernat.


    Ich fuhr zu der Seitenstraße, die hinter den Läden verlief, und stellte mich in die Reihe der anderen Polizeiwagen. Die Leiche war am Shoppingcenter gefunden worden, eine mittlerweile unpassende Beschreibung für das, was inzwischen daraus geworden war. Vor zehn Jahren war es tatsächlich mal ein Shoppingcenter gewesen, aber bereits nach einem knappen Jahr war es ein Opfer des schlechten Standorts, der schlechten Bausubstanz und gieriger Politiker geworden. Bereits im zweiten Jahr hatten die Geschäftsleute begonnen, sich wieder zurückzuziehen. Bald reihte sich ein leeres Ladenlokal an das nächste, manchmal unterbrochen von einem kämpferischen Unternehmer, der von der niedrigen Miete angelockt worden war. Leider endeten auch jene, die unbedingt durchhalten wollten, im Bankrott, da der Rest des Shoppingcenters so heruntergekommen war, dass niemand mehr dorthin fuhr, um einzukaufen, allein schon aus dem Grund, weil er Angst um die eigene Sicherheit und die seines Autos hatte.


    Ich ging an den anderen Wagen vorbei und ließ die Gegend auf mich wirken, bis ich den eigentlichen Tatort erreichte. An der Straße standen ungefähr ein halbes Dutzend verbeulter gelber Mülltonnen, um die herum zusätzlich verstreuter Müll lag, der sein Ziel verfehlt hatte. Ich war davon überzeugt, dass die Müllcontainer seit mehreren Monaten nicht mehr geleert worden waren. Der Gestank von altem Müll hing überall in der Luft wie der feuchte Muff in einer Dusche. Es war eigentlich genug Platz, um mit einem Auto die Straße hinunterzufahren, aber nur wenige Leute würden es riskieren, durch diesen Schutt zu fahren.


    Außerdem war mir klar, dass es hier wohl kaum eine Überwachungskamera gab. Obwohl an einigen Gebäudeecken Kameras hingen, die allerdings sehr hoch angebracht waren, damit niemand sie stehlen konnte, nahmen diese jedoch seit vielen Jahren schon nichts mehr auf. In einiger Entfernung sah ich meinen Captain mit drei Männern an dem gelb-schwarzen Band stehen, mit dem ein Teil der Straße abgesperrt war. Meine Schritte wurden langsamer. Ich hatte recht gehabt. Ich bekam endlich etwas Hilfe. Man soll eben immer vorsichtig sein, was man sich wünscht, oder? Ich verzog das Gesicht. Hoffentlich bedeutet es wenigstens, dass sie mir den Fall nicht wegnehmen. Schließlich bin ich über meinen Pager zum Tatort gerufen worden. Das musste ein gutes Zeichen sein.


    Special Agent Kristoff, alias Mr Widerlich, war einer der Männer, die mit Captain Turnham sprachen. Ein anderer war sehr viel kleiner als Kristoff, und als er sich ein wenig herumdrehte, verkniff ich mir ein Stöhnen. Detective James Harris arbeitete im Büro des Sheriffs von St. Long. Er war ein arroganter Mann, der sich für unglaublich wichtig hielt und mit dem deswegen schwer auszukommen war. Er war ein paar Zentimeter kleiner als ich und dick, mit einem Bauch, über dem sich seine Hemden bis kurz vorm Platzen spannten. Dazu ein fleischiges rötliches Gesicht, das dazu neigte, einen noch tieferen Rotton anzunehmen, wenn er sich ärgerte. Leider machte er seinen Job ziemlich gut, hatte Erfahrungen mit Ritualmorden und war ohne Zweifel sehr daran interessiert, in eine Sonderkommission wie diese zu kommen.


    Den dritten Mann kannte ich nicht – doch nach seinem Anzug und seinem Haarschnitt zu urteilen, ging ich davon aus, dass er ebenfalls vom FBI war. Er sah aus, als sei er knapp achtzehn, mit kurzem blondem Haar und einer gesunden Bräune, mit der er eher wie ein Surfer wirkte. Ich wusste, dass er älter sein musste, wenn er schon Agent war, aber ich fragte mich doch, wie lange er schon dem FBI angehörte.


    »Oh klasse, jetzt wird jeder denken, dass ich durchgeknallt bin«, murmelte ich und unterdrückte das Bedürfnis, zurück zu meinem Wagen zu gehen und schnell mein Make-up zu überprüfen. Da ich Tessa auf meinem Weg zur Arbeit besucht hatte, war ich zumindest wie ein Detective gekleidet. Ich trug einen maßgeschneiderten roten Rock mit dunkelblauen Schuhen und einem passenden Jacket. Ich hatte sogar an Accessoires gedacht, was in meiner Welt bedeutete, dass ich mir kleine Perlenohrringe durch die Löcher in meinen Ohrläppchen steckte.


    Captain Turnham nickte mir kurz zu, als ich näher kam. »Gentlemen, das ist Detective Kara Gillian. Sie ist die Verantwortliche in diesem Fall und …«, fügte er mit einem schnellen Seitenblick zu mir hinzu, »… wie ich schon sagte, habe ich vor, ihr die Leitung der Ermittlungen zu überlassen.«


    Es fiel mir schwer, ein professionelles Lächeln aufzusetzen. Mein Captain hatte es also ernst damit gemeint, einer Anfängerin die Leitung zu übertragen! Unglaublich. Und ich hatte irgendwie den Eindruck, dass darüber schon einige Diskussionen stattgefunden hatten. Kristoffs Gesichtsausdruck war versteinert, während Harris mit rot angelaufenem Gesicht die Stirn runzelte. Der Einzige, der mich mit einem Lächeln betrachtete, war der kleine Surfer.


    »Gillian, das ist Agent Zachary Garner«, erklärte Captain Turnham und deutete auf den blonden Agenten. »Ich glaube, Agent Ryan Kristoff haben Sie bereits getroffen, und ich bin sicher, Sie kennen Detective Harris vom Büro des Sheriffs.«


    Ich schüttelte allen die Hände, aber meine Aufmerksamkeit gehörte bereits der Leiche, die ich hinter dem Absperrband sehen konnte. Ich lächelte abwesend und murmelte etwas Angemessenes, dann wandte ich mich ab und duckte mich unter dem Band hindurch, wobei mir auffiel, dass die drei mir nicht folgten, aber das war mir egal. Auf dieser Leiche schlug die arkanische Energie geradezu Funken und raubte mir fast den Atem.


    Ich blieb einige Meter entfernt von der Toten stehen, und als Agent Kristoff weitergehen wollte, riss ich den Arm hoch, um ihn davon abzuhalten. Dann sah ich ihn an und lächelte ihm entschuldigend zu. »Sorry … äh, ich dachte, da hätte was am Boden gelegen.«


    Er runzelte die Stirn, spähte vor sich auf den Boden und nahm dafür sogar seine Sonnenbrille ab. Verdammt, hat er schöne Augen, dachte ich erneut und haute mir auch schon in Gedanken eine runter, um mich wieder auf die wichtigen Dinge zu konzentrieren. Während ich vorsichtig weiterging, beobachtete ich das arkanische Flackern und Zucken über der Leiche. Sie ist ganz frisch hier abgelegt worden. So sieht das Zeug aus, wenn es noch nicht verblasst ist. Ich stieß einen frustrierten Laut aus, denn ich würde absolut nicht in der Lage sein, meine Tante hierher zu bekommen. Nicht solange das FBI noch da war.


    »Alles in Ordnung mit Ihnen, Detective Gillian?«, erkundigte sich Agent Kristoff.


    Ich merkte, dass ich nur auf einem Bein stand, den anderen Fuß in der Luft. Schnell stellte ich ihn ab und wich einer Energiefaser aus, die sich von der Leiche gelöst hatte und bereits zu verblassen begann. »Mir geht’s gut. Hier gibt es nur ein paar Spuren, die ich nicht vernichten möchte.«


    Kristoff zog die Augen zusammen und setzte seine Sonnenbrille wieder auf. Harris räusperte sich und klemmte seine Daumen hinter den Gürtel. »Das ist uns klar, Schätzchen. Darum wird unsere Kriminaltechnik und Ihre jeden Zentimeter hier absuchen.«


    Ich vergaß, mir den finsteren Blick zu verkneifen, als ich Harris ansah, und war angenehm überrascht, dass er klein genug war, dass ich auf ihn hinabsehen konnte. »Habe ich zumindest ein paar Minuten, um mich etwas umzuschauen, bevor Ihre Leute angestürmt kommen?« Schätzchen? Das heißt »Detective«, Arschloch, hätte ich am liebsten hinzugefügt.


    Harris’ Gesicht wurde wieder rot. Scheiße, das war’s dann wohl mit deiner Auszeichnung für Taktik und Diplomatie, Kara.


    »Detective Gillian«, sagte Kristoff mit unerträglich kühler und ruhiger Stimme, »wir haben absolut das Bedürfnis, mit den örtlichen Polizeibehörden zusammenzuarbeiten, um den Täter, der hinter diesen kriminellen Akten steckt, zu überführen und festzunehmen.«


    Ich zwinkerte. Dann lächelte ich strahlend. »Cool! Danke, Schätzchen!« Ich schlug ihm freundschaftlich auf den Arm und wandte mich dann wieder der Leiche zu. »Ich brauche auch nur eine Minute.«


    Ich hörte, wie hinter mir jemand ein Lachen unterdrückte. Ich wusste, es konnte kaum von Kristoff oder Harris kommen, also nahm ich an, dass es Garner gewesen war. Konnten FBI-Typen überhaupt lachen? Ich hatte immer gedacht, dass ihnen diese Fähigkeit während ihrer Ausbildung vollkommen abtrainiert wurde.


    Ich ignorierte sie und hockte mich ungefähr einen halben Meter vor der Leiche hin. Ich konnte zusehen, wie sich die arkanischen Fasern auflösten. Noch zwanzig Minuten länger, und sie würden nur noch als matte Energieflecken zu erkennen sein. Die Leiche war definitiv erst vor Kurzem abgelegt worden. Und leider war es auch nicht besonders schwer vorstellbar, dass dies unbeobachtet geschehen war.


    »Wer hat die Leiche gefunden?«, fragte ich in die Runde, ohne die arkanischen Spuren aus den Augen zu lassen.


    »Es war ein anonymer Anruf«, erwiderte Garner. »Wir konnten ihn nicht zurückverfolgen.«


    Er wollte, dass wir die Leiche schnell finden. Aber warum? Ich hatte keinerlei Erklärung dafür. Ich konnte akzeptieren, dass die Leiche in der Kläranlage zufällig so schnell entdeckt worden war, aber die auf dem Baseballfeld war nicht zu übersehen gewesen. Und jetzt diese hier – zusammen mit dem Anruf, um sicherzugehen, dass sie schnell gefunden wurde. Ich übersah irgendetwas Wichtiges, irgendeinen entscheidenden Grund für den Wechsel der Methode.


    Ich beugte mich vor und betrachtete den Boden um die Leiche. Dort bewegte sich eine einzelne Faser arkanischer Energie. Entsetzt erkannte ich, dass sie sich immer wieder zu einer Rune formte und dann auflöste. Aufgeregt zog ich mein Notizbuch aus der Tasche und zeichnete die Rune nach, wobei ich sie, so gut ich konnte, vor den Blicken der anderen abschirmte. Sobald ich damit fertig war, konzentrierte ich mich auf die nächste und skizzierte sie ebenfalls. Ich vergaß die Männer, die hinter mir standen, während ich im Entengang die Leiche umrundete und alle Runen abmalte, die ich entdeckte. Als schließlich sämtliche Runen verblasst waren, erhob ich mich und schloss mein Notizbuch.


    Kristoff hatte seine Sonnenbrille wieder abgenommen und sah mich mit gerunzelter Stirn an. Harris hatte die Arme vor der Brust verschränkt und einen finsteren Ausdruck im Gesicht. Scheiße, die denken, ich bin völlig verrückt. Jetzt konnte ich nur hoffen, dass der Chief nichts davon erfahren würde.


    Kristoffs Blick wanderte von mir zu der Leiche am Boden. Ich folgte seinem Blick und begriff mit schlechtem Gewissen, dass ich mir die Leiche selbst noch gar nicht angesehen hatte.


    Sie war nackt, und ihr dunkles Haar hatte ein paar Dauerwellen zu viel durchstehen müssen. Mir kam die Galle hoch, als ich dem Mädchen in die Augen sah. Auf den ersten Blick dachte ich nur, das Mädchen sei mit offenen Augen gestorben, aber dann begriff ich, dass man ihr die Augenlider weggeschnitten hatte. Wie die anderen Opfer hatte sie tiefe Strangulationsmarken am Hals, und ihr Körper war ebenfalls mit Hunderten präzise nebeneinanderliegenden Schnitten bedeckt wie der des ersten Mädchens. Ich sah nach und fand auch die Einschnitte in den Ellbogen. Als ich überprüfen wollte, ob die Venen an ihren Knöcheln ebenfalls geöffnet worden waren, zuckte ich erneut zusammen: Die Achillessehnen des Mädchens waren durchtrennt worden.


    Keine Chance zu entkommen. Hatte sie versucht zu fliehen? Hatte sie sich gewehrt?


    »Jesus Maria«, keuchte Agent Garner. »Er hat ihr die Augenlider rausgeschnitten.«


    Ich sah zu ihm auf und nickte, dann untersuchte ich die Leiche weiter. Das Symbol sah ich nicht, aber ich wusste, es musste da sein. Das hier war derselbe Kerl gewesen. Ich wusste es einfach.


    Kristoff runzelte die Stirn. »Ich kann das Symbol nirgends bei ihr entdecken.«


    »Es ist da«, erwiderte ich.


    Harris meldete sich zu Wort, während er an seiner Krawatte herumzerrte. »Das hier könnte ein Trittbrettfahrer sein. Die Einzelheiten des Symbols sind niemals veröffentlicht worden, oder?«


    Ich wandte mich ihm zu. »Da haben sie recht, das ist nie geschehen, aber die Tatsache, dass man es nicht auf den ersten Blick entdeckt, bedeutet nicht, dass es nicht doch irgendwo ist. In zwei Fällen hat es erst der Pathologe gefunden. Und die anderen beiden Opfer hatten es.«


    Harris schürzte ärgerlich die Lippen. »Die Morde sind niemals so kurz hintereinander geschehen und die Leichen nicht so leicht zu finden gewesen. Es ist absolut nicht auszuschließen, dass diese neueren Opfer von einem Trittbrettfahrer stammen.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, da sind …« Ich unterbrach mich. Wie zum Teufel sollte ich ihnen die arkanischen Spuren erklären? »Da sind andere Details, die sich ähneln.«


    »Was für andere Details?«, wollte Harris wissen. »Wir haben alle Ihre Berichte gelesen.«


    Scheiße! Ich hatte nicht erwartet, dass sie so schnell sein würden. »Alle meine Berichte? Wie das denn?«


    Agent Garner meldete sich mit einem Lächeln zu Wort. »Ihr Captain hat alles an uns weitergeleitet, nachdem die Leiche im Park gefunden worden war. Wir waren gerade dabei, sämtliche Details durchzugehen, um die Sonderkommission zu organisieren, als die Meldung hereinkam. Also sind wir sofort herübergefahren.«


    Okay, er war ganz offensichtlich neu. Er hatte noch nicht gelernt, ein Arschloch zu sein. »Nun ja, ich hab da noch ein paar Details in meinen Notizen. Ich wusste nicht, dass mein Captain schon mit Ihnen allen gesprochen hat.« Ich wandte mich um und funkelte meinen Vorgesetzten an, aber er war zu weit weg, um meinen Blick auch nur zu spüren.


    »Was zeichnen Sie da, Detective Gillian?« Es war wieder Agent Kristoff, der mich mit einer Genauigkeit beobachtete, die mir auf die Nerven ging.


    Ich schenkte ihm ein strahlendes, raffiniertes Lächeln. »Sie wissen schon. Gekritzel, um meine Gedanken zu ordnen.« Okay, jetzt würden sie glauben, ich sei verrückt und inkompetent. Einfach klasse. »Hört mal, Leute, wollen wir uns nicht auf dem Revier treffen und das alles durchsprechen?« Ich war ganz bestimmt an der Unterstützung der Sonderkommission interessiert. Ich war nur nicht daran interessiert, dass sie glaubten, ich sei durchgeknallt.


    »Das können wir machen«, schnaubte Harris und warf einen Blick auf seine Uhr. »Wir treffen uns in einer Stunde dort.« Dies war keine Frage.


    Ich hängte mir ein entgegenkommendes Lächeln ins Gesicht. »Für mich reicht eine Stunde.«


    »Und bringen Sie sämtliche Notizen mit«, sagte Harris.


    »Oh, in jedem Fall, Leute. Ich kann es kaum erwarten, Sie in all diese Dinge einzuweihen.« Und das meinte ich sogar ernst. Irgendwie jedenfalls. Aber mir war klar, dass ich aufpassen musste, damit Harris mich nicht einfach über den Haufen rannte.


    Es war ganz ähnlich, wie einen Dämon in Schach zu halten.


    Harris und Garner wandten sich um und gingen zurück zu den Autos. Ich folgte ihnen zunächst, blieb aber stehen, als Kristoff eine Hand auf meinen Arm legte.


    Ich runzelte die Stirn und warf einen Blick darauf, dann sah ich ihn an. »Gibt es ein Problem?«, fragte ich mit eisigem Ton und verkniff es mir, irgendetwas ähnlich Nettes zu sagen wie: Nimm deine verdammte Hand von meinem Arm, du Arschloch.


    Er ließ meinen Arm nicht los. Stattdessen sah er den andern nach, um sicherzugehen, dass sie sich entfernten. Dann beugte er sich etwas näher zu mir. »Sie haben etwas auf dem Boden gesehen. Was war das?«


    Ich presste die Lippen zusammen und entzog ihm meinen Arm. »Ich habe überhaupt nichts gesehen. Ich habe mir nur Notizen gemacht.«


    Sein Gesichtsausdruck verdüsterte sich. »Detective Gillian, wir dürfen uns nicht gegenseitig irgendwelche Informationen vorenthalten. Wenn Sie etwas gesehen haben, dann müssen Sie es mir sagen.«


    Damit du gleich eine Anhörung der Dienstaufsicht veranlasst? Vergiss es, Schätzchen. »Wenn ich irgendwelche Informationen besäße, von denen Sie auch nur im Geringsten profitieren könnten, verspreche ich, würde ich sie Ihnen mitteilen.«


    Er stieß einen frustrierten Laut aus, setzte sich energisch die Sonnenbrille auf die Nase und stolzierte davon. Ich sah ihm nach. Er wird sich noch ein Auge ausstechen, wenn er mit dem Scheiß so weitermacht, dachte ich, dann folgte ich ihm und ging zu meinem Wagen.


    Ich war einfach ein wenig streitlustig, deswegen stellte ich in aller Ruhe meine Notizen zusammen und ließ die anderen ein paar Minuten länger warten. Ich trödelte außerdem, weil ich Dr. Lanza angefleht und ihm Football-Tickets für das Spiel der Saints versprochen hatte, bis er sich hatte breitschlagen lassen, die Autopsie des letzten Opfers sofort durchzuführen.


    »Ich sage Ihnen gleich Bescheid, wenn ich es finde, Kara«, sagte er mir, nachdem ich ihn das sechste Mal daran erinnert hatte, dass ich unbedingt wissen müsse, wo sich das Symbol befand.


    Dass er es finden würde, bezweifelte ich nicht. Aber ich wollte diese Info so schnell wie möglich, um den FBI-Typen und Harris zu zeigen, dass ich eine verdammte Spur hatte.


    Jetzt musst du ihnen nur noch beweisen, dass du nicht völlig durchgeknallt bist, sagte ich mir, während ich den Besprechungsraum betrat und meine Notizen auf den Tisch fallen ließ. Die anderen sahen mich kurz an, dann wandten sie sich wieder den Fotos zu, die vor ihnen ausgebreitet lagen. Jeder einzelne Mord der beiden Serien lag an einer Stelle des Tisches mit den Fotos der Rekonstruktion des Gesichtes oder dem Ausweis obenauf und den restlichen Fotos vom Tatort darunter.


    Ich räusperte mich, und alle blicken mich mit unterschiedlichsten Gesichtsausdrücken an: Kristoff runzelte die Stirn, Harris’ Augen funkelten, und Garner lächelte.


    »Die … äh … früheren Leichen waren alle schon zu verwest, um sie noch in irgendeiner Weise identifizieren zu können«, begann ich und deutete auf die Bilder der aus Ton modellierten Gesichter, »deswegen haben die Ermittler von damals einen Kriminalanthropologen die Rekonstruktionen erstellen lassen, um irgendwo anfangen zu können.«


    »Und haben sie Glück gehabt?«, fragte Agent Garner.


    »Vier konnten identifiziert werden, bestätigt durch den DNA-Abgleich«, erwiderte ich.


    »Nicht schlecht.«


    »Ich weiß nicht, wie viel Zeit Sie alle gehabt haben, um die Akten durchzulesen«, sagte ich, während ich in meinen Notizen blätterte. »Zunächst möchte ich darauf hinweisen, dass sich das Symbol nicht immer an einer offensichtlichen Stelle befindet.« Ich verkniff es mir, Harris direkt anzusehen.


    Kristoff nickte, seine Stirn war immer noch gerunzelt. »Es auf der Zunge anzubringen, finde ich besonders furchtbar«, sagte er, als wenn er den Geschmack von Eiscreme beschreiben würde.


    »Ja, und alle diese Verletzungen sind vor dem Tod der Opfer entstanden«, fuhr ich fort. »Die Wunden an allen Toten zeigen, dass sie ihnen im Verlauf von mehreren Tagen, manchmal bis zu einer Woche, zugefügt worden sind.«


    »Alle Opfer sind stranguliert worden?«, erkundigte sich Garner.


    Ich schüttelte den Kopf. »Die ersten elf sind auf verschiedene Arten getötet worden – erstochen, erschossen, ertränkt, alles Mögliche. Opfer zwölf und dreizehn vor der dreijährigen Unterbrechung sind mit einer Schnur erdrosselt worden, so wie auch die letzten drei. In Bezug auf die ersten beiden der letzten Toten hat der Pathologe gesagt, dass man an den Verletzungen der Muskeln sehen könne, dass die Schnur mehrfach wieder gelockert worden sei. Er wird das neueste Opfer noch heute sezieren und anrufen, sobald er die Ergebnisse hat.«


    Kristoff lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Wiederholte Strangulation. Noch mehr Folter.«


    Ich nickte und setzte mich. »Keins von diesen Opfern ist schnell oder einigermaßen angenehm gestorben. Es wirkt, als habe er ihnen so viele Qualen zufügen wollen wie nur möglich.«


    »Oder so viel Angst einjagen wie möglich«, fügte er leise hinzu.


    Ich schaute ihn an. »Oder beides.« Wir sahen uns einen Moment in die Augen, dann senkte ich den Blick und räusperte mich. »Jedenfalls war der damalige Ermittler nicht in der Lage, eine Verbindung zwischen den Opfern zu finden, außer der Tatsache, dass sie alle zu jener Personengruppe gehören, die nicht so leicht vermisst wird.« Ich verzog das Gesicht. »Aber ich bin mir nicht sicher, wie intensiv er ermittelt hat.«


    »Sie haben auch keine Verbindung gefunden«, unterbrach Harris, und ich konnte nicht sagen, ob es eine Frage oder ein Vorwurf war.


    »Nein«, erwiderte ich so ruhig, wie ich konnte. »Aber ich habe den Fall auch erst seit zwei Wochen.«


    »Ich bin sicher, Sie tun Ihr Bestes«, entgegnete er, und wieder war ich mir nicht ganz sicher, ob er es verständnisvoll oder herablassend meinte.


    Ich beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken. Der Rest des Meetings verlief ohne Zwischenfälle und war zu meiner Erleichterung durchaus produktiv. Die Agents hatten zwar einen Hang dazu, sich gönnerhaft zu geben und einem auf die Nerven zu gehen, aber sie waren auch erstklassig ausgebildet und hatten eine größere Maschinerie im Hintergrund als mein kleines Dezernat. Selbst Harris konnte ein paar nützliche Dinge beitragen, nachdem er aufgehört hatte, unangenehm zu sein und sich von oben herab zu benehmen.


    Das ist ja cool, dachte ich, obwohl ich nicht besonders hoffnungsvoll war, dass wir hier mit irdischen Mitteln weiterkamen. Aber da die Morde jetzt so schnell hintereinander geschahen, würde er vielleicht etwas übersehen und einen Fehler machen. Wenn wir die Zeit dazu haben. Ich massierte meine Schläfen. Ich konnte die wachsende Gewissheit einfach nicht abschütteln, dass er sich auf irgendetwas Großes vorbereitete.


    »Detective Gillian?« Die Stimme von Agent Kristoff riss mich aus meinen Gedanken. Ich seufzte und wandte mich ihm zu. Zu meiner Überraschung bemerkte ich, dass die anderen bereits gegangen waren. Ich war so in Gedanken gewesen, dass ich es gar nicht bemerkt hatte. »Sie kennen diesen Mörder besser als jeder andere von uns«, fuhr er fort. »Glauben Sie, dass die Abstände zwischen den Morden sich noch verkürzen werden?«


    Ich blinzelte. Es überraschte mich, dass man mir zugestand, ich könnte einen Einblick in die Denkweise des Mörders haben. Ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar. »Ich …« Ich verzog das Gesicht. »Ich glaube, er hat irgendetwas vor. Irgendetwas Großes.«


    »Und das wäre?«


    »Ich … bin mir nicht sicher«, entgegnete ich wahrheitsgemäß. Ich hatte zwar meine Vermutungen, aber die konnte ich mit Sicherheit nicht äußern.


    Er beugte sich über den Tisch zu mir, seine grün-goldenen Augen bohrten sich in meine. »Aber Sie haben eine Vermutung?«


    Gott, konnte er meine Gedanken lesen? »Nun ja, schon«, erwiderte ich und bemühte mich, nicht unruhig auf meinem Stuhl hin- und herzurutschen. »Aber die sind alle ziemlich nebulös, wissen Sie.«


    Er beugte sich wieder zurück und schenkte mir eine Art freundliches Lächeln. »Dann formulieren Sie sie doch einfach mal. Manchmal kommen einem bei einem derartigen Brainstorming ganz neue Ideen.«


    Das war die FBI-Variante von: Sagen Sie mir alles, was Sie wissen.


    Den Teufel werd ich tun, Schätzchen. Aber vielleicht konnte ich ein paar Andeutungen rauslassen. »Nun ja, ich denke, er versucht … irgendetwas Arkanisches zu tun oder was er dafür hält.«


    Er nickte düster. »So eine Art von Todesmagie? Irgendeine Art Ritual?«


    Ich ließ ihn nicht aus den Augen. »Ja. Irgendetwas in der Richtung.«


    »Vielleicht irgendetwas, um Einfluss zu nehmen oder Macht zu bekommen?«


    Ich spürte, dass ich die Augenbrauen zusammenzog, und ich musste mich zwingen, meine Gesichtsmuskeln zu entspannen. »Sicher. Warum sollte er sich sonst die Mühe geben? Es muss all die Folter und die Morde ja wert sein.«


    Er nickte erneut. »Vielleicht, um irgendeine Art arkanische Kreatur zu beschwören.« Er warf mir einen Blick zu. »Ich meine, er könnte ja glauben, dass er zu solchen Dingen fähig ist.«


    »Genau.« Langsam wurde es seltsam. »Ein arkanisches Wesen, für das man eine Menge Todesmagie benötigen würde, um es zu halten und zu kontrollieren.«


    »Vielleicht eine Art Dämon?« Er legte den Kopf schräg und zuckte die Achseln.


    Ein seltsames Gefühl von Begeisterung durchfuhr mich. »Ja. Das ergibt durchaus Sinn. Ich denke, er ist … ich meine, ich denke, er denkt, dass er versucht, einen Dämon zu beschwören.« Ich achtete genau auf seine Reaktion. Zu meiner Überraschung zuckte er nicht einmal mit der Wimper.


    »Ich bin geneigt, dem zuzustimmen«, sagte er stattdessen.


    »Echt?«


    »Ja. Er könnte vorhaben, einen Dämon zu beschwören.« Nachdenklich tippte er sich ans Kinn.


    Ich blinzelte ihn an, und meine Gedanken fuhren Karussell, bis ich mich daran erinnerte, dass mein Captain mir gesagt hatte, dass Agent Kristoff schon in einer Sonderkommission gearbeitet hatte, die sich mit Ritualmorden befasst hatte. Okay, diese Denkweise ist also nicht völlig abwegig für ihn, dachte ich seltsam erleichtert. Er stellt sich wahrscheinlich einen typischen Dämon vor, wie er der Hölle entsteigt, aber zumindest ist er offen für die Möglichkeit.


    »Genau. Er … äh … glaubt, dass er Kraft sammelt, indem er foltert und den Tod seiner Opfer hinauszögert, und dann ist da noch das Blut. Ich glaube, er wird versuchen, einen …« Ich unterbrach mich. Beinah hätte ich gesagt »höheren Dämon zu beschwören«, aber plötzlich war mir klar, dass ich das nicht tun durfte. Selbst für einen unwilligen Reyza brauchte man keine Morde oder die Ansammlung von so viel Macht. Ein kalter Schauer kroch mir über den Rücken. »Er hat vor, einen Fürsten zu rufen«, sagte ich leise. »Einen Dämonenfürsten. Das ergibt absolut Sinn. Die Sache läuft jetzt seit fast einer Dekade, und so lange dauern die Vorbereitungen für diese Art von Beschwörung wahrscheinlich auch, falls der Beschwörer es gern vermeiden möchte, in Stücke gerissen zu werden …« Ich verstummte und sah Agent Kristoff an. Hatte ich das tatsächlich gerade alles gesagt? Laut? Scheiße! »Ich meine, das ist es, was er denkt. Denke ich. Ich meine, Sie wissen schon … dass er denkt, er könnte einen dämonischen Fürsten rufen.« Scheiße!


    »Das macht Sinn«, sagte Agent Kristoff mit leiser, angespannter Stimme. Ich starrte ihn schockiert an, aber ich konnte absolut nichts an seinem Gesichtsausdruck oder seiner Haltung erkennen, was darauf hindeutete, dass er mit mir spielte oder mich neckte.


    »Entschuldigung?«


    Er ließ mich nicht aus den Augen. »Sie haben Runen gezeichnet, nicht wahr? Bei der Leiche.«


    Meine Kehle fühlte sich auf einmal ganz trocken an. »Sind Sie wirklich Agent?«


    »Könnte ich bitte Ihre Skizzen sehen? Am Tatort war ich leider nicht in der Lage, einen Blick darauf zu werfen.«


    Ich starrte ihn nur an. »Nein, ehrlich jetzt. Wer sind Sie?«


    Seine Lippen zuckten. »Ich bin wirklich Agent. Ich schwöre es. Ich habe nur … also, meine Großmutter hat es immer ›Andersicht‹ genannt. Sie ist nicht besonders stark ausgeprägt bei mir, aber sie hat mir schon ganz gute Dienste geleistet. Darum versuche ich immer Fälle zu bekommen, bei denen es um irgendwelche ›satanischen‹ Dinge geht.« Er verdrehte die Augen, und ich lächelte, überrascht und erfreut.


    Ich zögerte noch einen Moment, dann blätterte ich in meinem Notizbuch zu der Seite mit meinen Skizzen und schob es zu ihm hinüber. Er betrachtete sie ausgiebig und kaute dabei in einer Weise auf seiner Unterlippe, die eigentlich gar nicht typisch für einen vom FBI war. Nach einiger Zeit sah er mich wieder an. »Ich glaube, Ihre Andersicht ist viel ausgeprägter als meine«, bemerkte er ohne jeden Groll oder auch nur den Hauch von Eifersucht.


    Ich zuckte die Achseln. Entspann dich nicht zu sehr, ermahnte ich mich. Nur weil er dich versteht, bedeutet das noch lange nicht, dass er dir nicht später in den Rücken fällt.


    »Also, was sind das für Runen? Ich kenne sie nicht«, sagte er mit leichtem Unmut in der Stimme.


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte ich aufrichtig. »Ich werde jemanden fragen müssen, der davon mehr versteht.«


    Er nickte kurz. »Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mich informieren würden, sobald Sie etwas erfahren.« Er gab mir mein Notizbuch zurück. »Und vielen Dank, dass Sie mir vertraut haben«, fügte er hinzu, als ich das Notizbuch wieder an mich nahm. Sein Lächeln wirkte aufrichtig, soweit ich es beurteilen konnte.


    Vorsichtig erwiderte ich es. »Dann lassen Sie es mich nicht bereuen.«


    Mein Handy klingelte, als ich auf dem Weg zu meinem Auto war. Dr. Lanzas Name erschien auf dem Display.


    »Hi, Doc«, sagte ich, als ich das Gespräch annahm. »Wo haben Sie es gefunden? Sie haben es doch gefunden, oder?«


    »Kara«, erwiderte der Doc mit seltsam rauer Stimme, »ich bin seit fast fünfzehn Jahren Pathologe, ich habe über fünftausend Sektionen durchgeführt, aber so etwas habe ich noch nie gesehen.«


    »Wovon reden Sie?«


    »Wir haben das Symbol gefunden.«


    »Okay, wo ist es?«


    Stille.


    »Doc?«, hakte ich nach. »Wo war es?«


    »Gott, Kara. Sie werden es nicht glauben, und ich habe absolut keine Erklärung dafür, wie es dorthin gekommen ist.«


    »Doc! Wo zum Teufel haben Sie es gefunden?«


    »Es war … auf der Innenseite ihrer Gebärmutter, Kara. Nur um Himmels willen fragen Sie mich nicht, wie es dorthin gekommen ist.«


    Nachdem ich aufgelegt hatte, saß ich in meinem Auto und starrte auf das Handy. Wenn ich jemals einen physischen Beweis dafür gebraucht hatte, dass diese Morde arkanischer Natur waren, dann hatte ich ihn gerade bekommen. Konnte ein Dämon das Symbol dort angebracht haben? Tessa hatte gesagt, dass es zwei Quellen für die Spuren gab. Konnte der Killer ein Beschwörer sein und einen Dämon benutzen, um ihm zu helfen? Wieder einmal war ich mit meinem Latein am Ende.


    Erklär mir das mal, Harris.
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    Ich fuhr nach Hause, scannte die Skizzen der Runen und Sigillen in den Computer und hängte sie an eine E-Mail, die ich meiner Tante schickte, aber zu meiner Enttäuschung kamen sie Tessa in keiner Weise bekannt vor.


    Ich muss mit einem Experten sprechen. Ich muss einen Dämon rufen. Allein bei dem Gedanken an eine Beschwörung breitete sich ein Gefühl der Unsicherheit in mir aus, was mich wiederum ärgerte. Ich konnte doch nicht jetzt plötzlich Angst davor haben, eine normale Beschwörung durchzuführen. Schließlich konnte ich nicht einfach aufhören, Beschwörerin zu sein. Gerade jetzt war es viel zu wichtig, dass ich eine war.


    Die Kellertür sah mich geradezu flehentlich an, aber ich spürte, wie ich unwillkürlich zögerte. Ich wusste immer noch nicht, warum die letzte Beschwörung so fürchterlich schiefgegangen war. Ich war nur knapp einer Katastrophe entkommen, wie man sie als Beschwörer nicht schlimmer durchmachen konnte – und trotzdem war ich noch am Leben.


    Und überlebt habe ich nur, weil … ja, warum? Habe ich Glück gehabt? Diese Frage quälte mich, obwohl ich versuchte, sie zu verdrängen. Ich fand mich wirklich nicht abstoßend, aber ich war auch keine umwerfende Schönheit voller Charme, die einen Dämonenfürsten interessieren würde. Ich trat auf der Stelle. Wenn ich heute Abend eine Beschwörung durchführte, war das gar kein schlechter Zeitpunkt. Wir hatten keinen Vollmond, wodurch das Ritual eine gewisse Stabilität bekam. Allerdings waren die Kräfte auch schwach. Am einfachsten konnte man bei Vollmond beschwören, besonders wenn es um höher gestellte Dämonen ging, aber ich wollte mich nicht damit verrückt machen. Vielleicht kann ich ja Kehlirik noch mal rufen? Er schuldete mir noch einen Gefallen, was bedeutete, es war eine ziemlich sichere Angelegenheit, ihn zu rufen. Und ein Reyza wäre bestimmt in der Lage, diese Runen zu entziffern.


    Ich grübelte mehrere Minuten darüber nach, doch schließlich gab ich den Gedanken widerwillig auf. Es stimmte zwar, dass ich nicht allzu viel Energie für Schutzmaßnahmen und Schilde hätte aufwenden müssen, aber das Ritual, einen Dämon der zwölften Ebene zu beschwören, konnte Kräfte erforderlich machen, die mir während des abnehmenden Mondes nicht in dem Maße zur Verfügung standen. Ich musste bis zum nächsten Vollmond warten. Heute Abend musste ich mich mit einem niedrigeren Dämon der zweiten oder dritten Ebene begnügen – hoffentlich einem, der mir einen Hinweis geben konnte, welchem Zweck all diese Leichen dienen könnten, und der in der Lage war, mir die Runen und Sigillen zu übersetzen. Es war eine ganz kleine und einfache Beschwörung.


    Wahrscheinlich ist es sogar am besten, wenn ich es tue, während wir keinen Vollmond haben. Mit etwas Glück würde der Mangel an Kraft verhindern, dass wieder irgendetwas Unvorhergesehenes geschah. Auch wenn es um einiges leichter wäre, irgendwelche Zwischenfälle zu verhindern, wenn ich verdammt noch mal wüsste, was beim ersten Mal schiefgelaufen ist!


    Bevor ich es mir anders überlegen oder doch noch einen Rückzieher machen konnte, marschierte ich hinüber zur Kellertür und riss sie auf.


    Kühle, abgestandene Luft wehte mir entgegen, und mit einem schlechten Gewissen erkannte ich, dass ich die Tür zum Keller seit meiner Nacht mit Rhyzkahl nicht wieder geöffnet hatte. Ich konnte es mir einfach nicht leisten, so schwach zu sein. Ich durfte mein Ziel nicht aus den Augen verlieren. Und vor allen Dingen durfte ich keine Angst haben. Beschwörerinnen mussten vorsichtig sein, misstrauisch, aufmerksam – aber wenn sie Angst bekamen, verloren sie ihre Konzentration. Zeit für Furcht war immer erst hinterher, wenn man Zeit hatte, aus ihr zu lernen.


    Mit dem Schalter neben der Tür drehte ich die Lampen an. Im Licht der Leuchtstoffröhren wirkte der Keller kaum wie eine arkanische Beschwörungskammer. Mein Ärger über mich selbst wuchs, als ich mich umsah und die Utensilien entdeckte, die immer noch vom letzten Mal herumlagen – Kerzen auf dem Beton, das Messer auf dem Teppich, die Kreide und das Öl in der Nähe des verschmierten Diagramms. »Du bist einfach schlampig«, tadelte ich mich, aber ich konnte es immer noch schaffen. Es war noch früh, gerade mal sieben Uhr am Abend, was mir genug Zeit gab, sauber zu machen und die notwendigen Vorbereitungen zu treffen.


    Ich brauchte nicht lange, um den richtigen Rhythmus beim Putzen zu finden. Normalerweise war ich nicht sonderlich ordentlich und genau, aber wenn mir so viele Gedanken durch den Kopf rasten, war dies eine gute Möglichkeit, sie zu ordnen.


    Noch vor Mitternacht war mein Haus vorbereitet, die Kammer gesäubert, und meine entsprechende Kleidung hing auf dem Haken unten an der Kellertreppe. Ich stieg unter die Dusche, wickelte mich danach in meinen flauschigen Bademantel und ging nach vorn zur Haustür, um sie abzuschließen. Ich erschrak fast zu Tode, als jemand in dem Moment gegen die Tür klopfte, als ich den Schlüssel herumdrehte. Ich runzelte die Stirn, atmete einmal tief durch, während ich immer noch den Schlüssel umklammert hielt. Wer zum Teufel sollte um diese Zeit noch kommen? Mich besuchte nie jemand, was mir auch sehr recht war. Und ich wohnte auch zu weit von der Straße weg, als dass jemand wegen eines Notfalls käme.


    Scheiße! Ich hatte noch keinerlei arkanische Schutzmechanismen um das Haus errichtet. Das hatte ich mir für zuletzt aufgehoben, weil es einfach anstrengend war. Einen Moment stand ich unbeweglich da, um abzuwarten, ob mein unwillkommener Gast vielleicht wieder gehen würde, aber diese Hoffnung wurde schnell zerstört, als erneut geklopft wurde. Hart und laut. Ein Polizeiklopfen. Verdammter Scheiß noch mal!


    Ich spähte durch den Spion und war völlig schockiert, als ich sah, dass Agent Kristoff vor meiner Tür stand. Ich kniff die Augen zusammen, um zu erkennen, ob noch irgendjemand anders bei ihm war. Ich konnte niemanden entdecken, aber durch den Spion hatte man auch nicht den besten Überblick über die Veranda.


    Ich zog den Bademantel fester um mich und verknotete sorgfältig den Gürtel, dann schloss ich auf und öffnete die Tür einen Spaltbreit. Er trug ein langärmeliges schwarzes Hemd und dazu Kakihosen – was ihm sehr gut stand, wie ich in einem kurzen Anflug sehr privater Gedanken fand. Das Verandalicht warf außerdem äußerst interessante Schatten auf sein Gesicht. Es war ziemlich rau und kantig, wie das eines Mannes, der sich nicht davor fürchtete, im Freien zu arbeiten und sich die Hände schmutzig zu machen. Im Licht, das von oben auf ihn herabfiel, wirkten seine Züge ausgesprochen markant. Ich konnte nicht anders, aber in Gedanken verglich ich sein Gesicht mit der überirdisch perfekten Schönheit von Rhyzkahl, und ich war mir plötzlich absolut nicht mehr sicher, wen von beiden ich anziehender fand.


    In Gedanken verpasste ich mir eine Ohrfeige, um wieder in die Wirklichkeit zurückzukehren. »Agent Kristoff! Haben Sie sich verfahren?«


    »Nein, Detective Gillian«, erwiderte er. »Ich habe mich nur gefragt, ob Sie vielleicht ein paar Minuten Zeit hätten, damit wir ein paar Aspekte des Falles besprechen können, auf die wir auf dem Revier … äh … nicht näher eingehen konnten?«


    Ich starrte ihn an. »Jetzt?«


    Er zuckte die Schultern. »Ja, schon. Tut mir leid, ich weiß, dass es spät ist. Aber wir haben zu wenig Gelegenheit, miteinander zu reden, ohne dass die anderen in der Nähe sind.«


    Nun ja, das entsprach so ziemlich der Wahrheit. Ich verzog das Gesicht und warf ganz automatisch einen Blick in den Himmel. Du wirst da keinen Vollmond entdecken, blöde Gans. Du wirst deine Beschwörung bei völliger Dunkelheit durchführen. Ich sah ihn wieder an. »Ihr Timing ist etwas ungünstig.«


    Er blinzelte, dann zuckten seine Lippen. »Oh, tut mir leid. Ich wusste nicht, dass Sie vielleicht Besuch haben. Es war kein zweiter Wagen in Ihrer Auffahrt.«


    Ich stöhnte. Ja, genauso musste es wirken, wenn ich ihm im Bademantel die Tür aufmachte und ihn nicht hereinlassen wollte. »Um Himmels willen, nein! Es ist niemand anderes hier.« Ich fuhr mir mit der Hand durch mein immer noch feuchtes Haar. »Nein, ich habe … äh … mich nur gerade auf etwas vorbereitet.«


    Er schenkte mir ein entschuldigendes Lächeln. »Tut mir leid, ich hoffe, ich bin Ihnen nicht zu nahe getreten.«


    »Nein.« Ich unterdrückte ein Seufzen. »Zum Teufel, wenn Sie mich etwas besser kennen würden, dann wüssten Sie, dass ich verdammt selten Besuch habe.«


    »Das ist aber verdammt schade«, erwiderte er immer noch lächelnd.


    Flirtet er mit mir? »Nein, ich meine, überhaupt Besuch, nicht nur männlichen Besuch. Obwohl es davon auch nicht viel gibt. Scheiße! Ich meine … Ach, Scheiße!« Ich zog die Tür ganz auf. »Kommen Sie einfach rein«, knurrte ich, drehte mich um und ging den Flur hinunter in die Küche, bevor ich mich noch weiter demütigen konnte, falls das überhaupt möglich war. Warum hatte ich ihm nicht ganz direkt gesagt, dass ich in den letzten drei Jahren keinen Freund mehr gehabt hatte? Und Sex hatte ich nicht mehr gehabt seit …


    Ich zuckte innerlich zusammen, als ich Kaffeepulver in die Maschine einfüllte. Nein, ich war gerade erst vor zwei Wochen flachgelegt worden. Trotzdem konnte ich rein technisch immer noch behaupten, dass ich schon ziemlich lange keinen Mann mehr gehabt hatte.


    Ich goss Wasser oben in die Kaffeemaschine und drückte auf den Knopf, um sie einzuschalten. Dann wandte ich mich ihm wieder zu. Er lehnte im Rahmen der Küchentür, die Hände in den Taschen, während er mich mit einem amüsierten und doch irgendwie verwirrten Gesichtsausdruck beobachtete.


    »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich wollte keinen wunden Punkt berühren.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein. So ist es nicht.« Ich zog meinen Bademantelgürtel noch etwas enger. »Ich mag es einfach nur nicht, wenn Leute hierherkommen. Ich habe nicht besonders gern Besuch.« Kaum waren die Worte über meine Lippen, wurde mir klar, wie unhöflich das geklungen hatte.


    Aber er schien sich überhaupt nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. Sein Blick schweifte durch die Küche, betrachtete die makellos weißen Fliesen, die gelben gemalten Blumen, die sich knapp unter der Decke entlangzogen, die dazu passenden Geschirrtücher, die dreifüßigen Untersetzer aus Kupfer, die an der Wand hingen. »Sie halten Ihr Haus gut in Schuss, auch wenn Sie keinen Besuch erwarten.«


    Ich verschränkte die Arme. »Tut mir leid, Ihnen diese Illusion zu rauben, aber so sieht es hier normalerweise nicht aus.«


    »Oh?« Er hob eine Augenbraue. »Also haben Sie heute Abend tatsächlich Besuch erwartet?«


    Ich zögerte. Er wusste offensichtlich etwas über die arkanische Welt, und er schien zu akzeptieren, dass es so etwas wie Dämonenbeschwörungen gab. Aber das bedeutete noch lange nicht, dass er sich mit jenen Dämonen auskannte, mit denen ich es zu tun hatte, oder mit den Beschwörungen, die ich vornahm. Beschwörerinnen wie mich gab es nicht unbedingt an jeder Ecke. Ich hatte nie einen der Dämonen gefragt, aber ich glaube nicht, dass es auf der ganzen Welt mehr als hundert gab. Vermutlich waren es vor ein paar Hundert Jahren mehr gewesen, aber so, wie sich die Welt verändert und entwickelt hatte, war das Wissen darüber allmählich untergegangen.


    Also blieb ich lieber auf der sicheren Seite. »Kein Besuch«, entgegnete ich. »Ich versuche nur zumindest einmal im Monat gründlich aufzuräumen. Sie haben mich an einem guten Tag erwischt.«


    »Ah«, stellte er fest. »Ich dachte nur, vielleicht …« Er verstummte und wirkte irgendwie seltsam verwirrt.


    »Vielleicht was?«


    Er zuckte die Schultern. »Nun ja, Dämonen und Dämonenfürsten schienen Ihnen ziemlich vertraut zu sein. Ich dachte, Sie könnten genauso gut …« Er gab ein unsicheres Lachen von sich. »Ich dachte, dass Sie vielleicht eine Beschwörerin sind.«


    Verdammte Scheiße! Er weiß es! »Hmm.« Ach, zum Teufel. »Okay, ich bin eine«, erwiderte ich, bevor ich es mir anders überlegen konnte. »Ich bin eine Beschwörerin. Und … ich wollte heute Abend ein Ritual durchführen.«


    Seine Miene erhellte sich, und er stieß sich vom Türrahmen ab. »Im Ernst? Sie sind eine Beschwörerin? Von Dämonen? Das ist ja cool!« Dann zog er eine Grimasse und schüttelte den Kopf. »Verdammt. Ich kann gar nicht glauben, dass ich das eben gesagt habe. Tut mir leid, ich klinge ja wie ein Teenager.«


    Ich blinzelte, dann grinste ich. »Nein, das ist schon okay. Ich bin ziemlich überrascht, dass Sie etwas über Beschwörungen wissen.«


    Er lächelte reumütig. »Das verstehe ich. Es gehört sicher nicht unbedingt zur Allgemeinbildung. Aber während der Arbeit, die ich mache, und bei den Fällen, die ich sehe, habe ich ein bisschen etwas darüber gelernt.« Dann wurde sein Lächeln ziemlich jungenhaft. »Und natürlich hat mir meine Großmutter ein paar Geschichten erzählt.«


    »War sie eine Beschwörerin?«


    »Nein. Zumindest glaube ich das nicht. Ich persönlich denke, dass ihr Vater oder ihre Mutter es waren und dass sie so die Fähigkeit geerbt hat, das Arkanische zu spüren. Aber wie auch immer sie dazu gekommen ist, als diese Fähigkeit an mich weitergegeben wurde, war sie schon ziemlich verwässert.« Er zuckte die Schultern und schien nicht besonders verärgert darüber zu sein. »Sie werden heute Abend also tatsächlich einen Dämon beschwören?«


    Nun war ich an der Reihe, die Achseln zu zucken. Dann schenkte ich uns erst mal Kaffee ein. »Ich habe darüber nachgedacht. Ich wollte sehen, ob ich diese Runen identifizieren kann. Milch oder Zucker?«


    »Von beidem bitte, wenn Sie haben. Ich dachte, man kann Beschwörungen nur bei Vollmond durchführen.«


    Ich reichte ihm seinen Becher. Er wusste mehr, als ich gedacht hatte. »Normalerweise schon. Der Grund dafür ist, dass es dann mehr arkanische Energie gibt. Aber wenn die Überlappung groß genug ist – so wie im Moment –, kann man es auch im Dunkeln machen, wenn man nur eine niedrige Kreatur ruft. Und obwohl weniger Kräfte frei werden, ist die ganze Sache stabiler.«


    Er umklammerte mit beiden Händen seinen Becher. »Sie wollen also einen Dämon von niedrigem Status beschwören?« Er versuchte ruhig und cool zu wirken, aber ich sah, wie fest seine Hände den Becher umfassten, und hörte auch die leichte Aufregung in seiner Stimme.


    »Ja … aber ich glaube nicht, dass ich es jetzt tun werde.«


    Seine Enttäuschung war deutlich sichtbar. »Oh. Und warum nicht?«


    Ich musste lächeln. Er war so überhaupt kein typischer FBI-Agent mehr – seit unserem ersten Kennenlernen hatte er sich ziemlich verändert. »Für eine Beschwörung muss man viele Vorbereitungen treffen, auch wenn es um einen niedrigen Dämon geht. Und ein großer Teil dieser Vorbereitung ist rein mental.«


    Er zuckte zusammen. »Und das habe ich jetzt alles zunichtegemacht. Tut mir sehr leid. Jetzt verstehe ich auch, warum Sie nicht gern Besuch empfangen.«


    »Das ist schon in Ordnung«, erwiderte ich, während ich mich an den Tisch setzte. »Ich kann die Beschwörung immer noch morgen Abend machen. Ich hatte … ein seltsames Erlebnis während meines letzten Rituals, deswegen möchte ich diesmal absolut kein Risiko eingehen.«


    Er nahm mir gegenüber Platz. »Was ist passiert?«


    Ich stützte mein Kinn in die Hand und betrachtete ihn. »Fragt das jetzt Special Agent Kristoff?«


    Er lachte. »Nein. Nein, das fragt jetzt Ryan.«


    Verdammt, er hatte wirklich schöne Augen. Und er war viel süßer, wenn er nicht auf FBI machte. »Ich hatte versucht, einen ziemlich ›gängigen‹ Dämon zu beschwören. Er gehört zu den eher niedrigen und wird ziemlich oft gerufen. Mit ihm gibt es fast nie Schwierigkeiten, und er ist ziemlich leicht herüberzuholen.«


    »Und diesmal hat er Theater gemacht?«, fragte er.


    »Er ist überhaupt nicht gekommen. Aber jemand anders ist erschienen. Jemand, der unglaublich mächtig und tausendfach gefährlicher ist. Er hat mit einer einzigen Handbewegung meine Schilde und Schutzmechanismen zerstört.« Ich rieb mir über die Arme, weil mich bei dem Gedanken an diesen entsetzlichen Moment sofort ein Frösteln überkam. »Und ich weiß immer noch nicht, warum er anstelle von Rysehl aufgetaucht ist.«


    Ryan schwieg einen Moment, die Stirn leicht gerunzelt. »Aber Sie sind immer noch am Leben«, stellte er schließlich fest. »Wie haben Sie ihn besiegt?«


    Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und rieb mir die Augen. »Das habe ich nicht. Es ist ziemlich kompliziert, aber er ist gegangen, ohne äh … mir etwas anzutun.« Ich konnte ja schlecht sagen, ohne mich anzufassen.


    Er fuhr mit der Fingerspitze über den Rand seines Bechers und beobachtete mich. »Wer war er?«


    »Ein Dämonenfürst.«


    Ryans Augen wurden schmal. »Ich dachte, Sie hätten gesagt, die könne man nicht beschwören.«


    »Normalerweise geht das auch nicht. Und ich habe ihn nicht beschworen. Er ist anstelle des Dämons aufgetaucht, den ich gerufen hatte. Und ich weiß absolut nicht, wie oder warum.« Ich zog eine Grimasse. »Und genau das nervt mich.«


    Er schien mich noch genauer anzusehen. »Ich denke, Sie sollten es tun.«


    Ich hob eine Augenbraue. »Sie werden ja nicht derjenige sein, der sich die hübschen Muster anschauen muss, die mein Blut auf dem Boden hinterlässt, wenn es schiefgeht.«


    »Werden Sie es morgen auch wieder verschieben?« Sein Ton klang herausfordernd. »Zu erfahren, was diese Runen zu bedeuten haben, könnte ganz entscheidend sein, um den Fall aufzuklären.«


    Ich warf ihm einen finsteren Blick zu. »Glauben Sie, ich weiß das nicht? Mir ist klar, dass wir diese Runen entziffern müssen, und mir ist auch klar, dass es wahrscheinlich am schnellsten geht, wenn wir einen Dämon befragen. Aber ich werde es tun, sobald ich mich darauf vorbereitet habe – physisch und mental. Und im Moment sind Sie mir nicht unbedingt eine große Hilfe.«


    Er seufzte und rieb sich über den Nasenrücken. »Tut mir leid. Sie haben recht. Es steht mir nicht zu, Sie zu überreden, etwas so Gefährliches zu tun. Ich würde auch keinen Kollegen bitten, einen bewaffneten Mann in eine Sackgasse zu verfolgen, wenn er nicht selbst bewaffnet ist oder Verstärkung hat. Und Sie zu bitten, eine Beschwörung durchzuführen, wenn Sie nicht darauf vorbereitet sind, ist nichts anderes. Ich denke, es liegt einfach daran, dass ich es ziemlich aufregend finde, es mit einer echten Beschwörung zu tun zu haben.« Er zögerte. »Hören Sie, ich weiß nicht genau, wie die Rituale für so etwas funktionieren, aber … äh … gibt es irgendeine Möglichkeit, dass ich bei der Beschwörung dabei sein könnte?« Er blickte mich hoffnungsvoll an.


    »Nein.« Meine Antwort war knapp, entschieden und schnell.


    Er stieß ein kurzes Lachen aus. »Okay, da Sie genug Zeit hatten, darüber nachzudenken …«


    Ich schüttelte den Kopf. »Agent Kristoff …«


    »Ryan bitte.«


    Ich holte tief Luft. »Ryan, es geht nicht darum, dass ich Ihnen Beweise oder Informationen vorenthalten will. Aber es ist einfach zu gefährlich. Und durch die verbockte Beschwörung gibt es im Moment sowieso zu viele Unsicherheiten. Was ich als Letztes brauchen kann, ist, dass Sie – oder irgendjemand anders – mich ablenken. Außerdem habe ich noch nie versucht, mich selbst und gleichzeitig eine weitere Person zu schützen. Die einzigen Male, wo bei einer meiner Beschwörungen eine zweite Person im Raum war, hat es sich ebenfalls um eine Beschwörerin gehandelt, und sie hat meinen Schutz nicht gebraucht.«


    »Es wäre einen Versuch wert«, sagte er mit einem Lächeln. »Man erreicht nichts, wenn man Dinge nicht ausprobiert.«


    Ich erwiderte sein Lächeln. »Ich weiß, was Sie meinen.«


    Die Uhr in meinem Flur schlug Mitternacht, und er legte den Kopf schief. »Stimmt es, dass Beschwörungen um Mitternacht durchgeführt werden müssen?«


    »Nein«, erwiderte ich, »absolut nicht. Aber es hilft, wenn man vor Sonnenaufgang damit fertig ist, denn alles wird ein bisschen instabil, sobald die Kräfte von der Mond- in die Sonnenphase wechseln. Es gibt einige wenige Beschwörer, die auch am Tag arbeiten, aber die versuchen wiederum, immer vor Sonnenuntergang fertig zu sein. Es ist das gleiche Prinzip.«


    Ryan grinste. »Ich habe langsam das Gefühl, ich sollte mitschreiben. Das ist alles sehr interessant.«


    Ich zuckte die Schultern. »Aber das ist einer der Gründe, warum Beschwörer nicht grundsätzlich sehr mächtige Leute sind, denen alle möglichen Dämonen zur Verfügung stehen. Es ist verflucht hart, einen Dämon zu beschwören, und ziemlich anstrengend, ihn für ein paar Stunden unter Kontrolle zu halten. Besonders die Dämonen der höheren Ebenen. Sie mögen es nicht besonders, gerufen zu werden.« Es war natürlich durchaus möglich, einen Dämon länger als nur ein paar Stunden zu halten, aber das war eine Fähigkeit, die ich erst noch erlernen musste.


    Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Wie sind Sie eigentlich zur Polizei gekommen?«


    Ich legte die Hände um meinen Becher. »Meine Mom ist an Krebs gestorben, als ich acht war. Und mein Dad ist von einem Betrunkenen totgefahren worden, da war ich elf. Deswegen hat meine Tante mich aufgezogen.« Es war besser, nicht zu erwähnen, dass auch meine Tante eine Beschwörerin war. Ryan konnte das selbst herausfinden. »Ich habe mich dann zu einem ziemlichen Wildfang entwickelt – habe mich wirklich ausgelebt und all das Zeug. Aber irgendwie habe ich es geschafft, die Highschool mit einem ganz guten Durchschnitt abzuschließen.« Ich kannte ihn nicht gut genug, um ihm zu erzählen, dass ich beinahe mein Leben mit Drogen zerstört hätte und dass die Entdeckung meiner Fähigkeit, Dämonen zu beschwören, mich vor dem Abgrund gerettet hatte.


    »Als dann jedenfalls meine Zeit kam, um aufs College zu gehen«, fuhr ich fort, »hat meine Tante mir ins Gewissen geredet, wie wichtig es heutzutage und in meinem Alter sei, eine vernünftige Ausbildung zu haben. Also hab ich mich zusammengerissen und noch studiert – Kunstgeschichte.« Ich verdrehte die Augen. »Ein völlig nutzloser Abschluss. Es gibt nicht besonders viele Jobs für Kunsthistoriker, und nachdem ich ungefähr drei Monate herumgejammert hatte, dass ich nicht in der Lage war, einen vernünftigen Job zu bekommen, hatte meine Tante die Nase voll und drohte mir, mich hinauszuwerfen. Außerdem hat sie mir gesagt, ich solle mich beim Police Department von Beaulac bewerben, da man dort Leute suche.« Ich lächelte. »Es war das Beste, was sie je für mich getan hatte. Also wurde ich im reifen Alter von zweiundzwanzig Streifenpolizistin, obwohl ich glaube, meiner Tante hat eher ein sicherer Job in der Notrufzentrale vorgeschwebt.«


    »Sie klingt ziemlich pragmatisch.«


    Ich stieß ein Lachen aus. »Jedenfalls lässt sie sich von niemandem etwas vormachen. Fünf Jahre lang hab ich als Streifenpolizistin gearbeitet, bevor ich befördert wurde. Jetzt bin ich seit zwei Jahren Detective.«


    »Und es gibt hier in der Gegend so viele Morde, dass Sie genug zu tun haben?«


    »Vor dem Symbolmörder nicht wirklich. Vielleicht drei oder vier in einem schlechten Jahr. Aber wir sind klein genug, dass wir keine Detectives haben, die ausschließlich in Mordfällen ermitteln. Dies ist sogar mein erster Mordfall.« Es war mir peinlich, doch ich zeigte es nicht. »Vorher hab ich im Dezernat für Eigentumsdelikte gearbeitet.«


    »Also sind Sie ungefähr zur gleichen Zeit Polizistin geworden, als auch der Symbolmörder zum ersten Mal aufgetaucht ist?«


    Ich nickte. »Die erste Leiche ist einen Tag nach meinem Abschluss auf der Polizeiakademie gefunden worden. Natürlich hat man mich als Anfängerin nicht mal in die Nähe gelassen.« Ich rührte in den Resten meines Kaffees herum. »Damals hat er die Leichen in irgendwelchen gottverlassenen Gegenden abgelegt, sodass sie schon ziemlich verwest waren, wenn sie gefunden wurden. Aber vor ungefähr drei Jahren, als ich noch Streifenpolizistin war, hatte ich die Gelegenheit, an eine Fundstelle zu kommen. Die Leiche hatte erst rund zwei Wochen dort gelegen, und ich entdeckte ganz eindeutige arkanische Spuren.« Ich sah ihn an. »Und seitdem fasziniert mich der Fall.«


    Ryan machte ein ernstes Gesicht. »Und Sie glauben, der Kerl bereitet sich auf eine große Beschwörung vor?« Er runzelte die Stirn und beugte sich vor. »Haben Sie nicht gesagt, Sie hielten es für möglich, dass er einen Fürsten beschwören will?«


    »Ja. Das würde durchaus einen Sinn ergeben.«


    Er schwieg einen Moment. »Das ist ziemlich bizarr.«


    Fragend blickte ich ihn an. »Was?«


    »Nun ja«, erwiderte er seltsam sanft, »die Morde sind genau zu dem Zeitpunkt regelmäßiger geworden, als ein Fürst Sie aufgesucht hat.«


    Ich starrte ihn an. Das angenehme Gefühl, das ich in seiner Gegenwart entwickelt hatte, ließ rapide nach. Mein Mund war plötzlich ganz trocken. »Nein, mich hat kein Fürst aufgesucht. Er ist einfach herübergekommen, ohne gerufen worden zu sein.«


    »Trotzdem ist das doch ein seltsamer Zufall.« Sein Gesichtsausdruck war ruhig, und er ließ mich nicht aus den Augen.


    »Ja, das ist es«, entgegnete ich. »Ein Zufall. Ich habe keine Erklärung dafür. Aber Rhyzkahl ist nicht der einzige Dämonenfürst in der anderen Welt«, fügte ich in eisigem Ton hinzu.


    Er sah mich ruhig an, und ich bekam den Eindruck, dass ich es jetzt zu hundert Prozent mit Special Agent Kristoff zu tun hatte. »Ich denke nur einfach, es ist ziemlich verblüffend, dass Sie eine Beschwörerin sind, und es scheint eindeutig zu sein, dass es sich bei dem Mörder um einen Beschwörer handelt oder jemanden mit starken Verbindungen in die arkanische Welt. Wenn man das zu der Tatsache in Beziehung setzt, dass die Morde begonnen haben, gleich nachdem Sie Polizistin geworden sind …«


    Ich stand auf, und die Wut kochte in mir hoch. »Beschuldigen Sie mich etwa?«


    Er blieb absolut ruhig, ohne Zweifel kam ihm sein ganzes Training als FBI-Agent zugute. »Sollte ich das? Meinen Sie nicht auch, dass dies ziemlich ungewöhnliche Zufälle sind?«


    Ich holte dreimal hintereinander tief Luft und nutzte jeden Funken Selbstbeherrschung, den ich durch meine Arbeit als Beschwörerin gelernt hatte, damit ich nicht ausrastete oder in Tränen ausbrach. Im Moment wäre beides möglich gewesen.


    »Ich denke, dass Sie keine Ahnung haben, wovon Sie reden.« Ich war angenehm überrascht, dass meine Stimme so ruhig und ausgeglichen klang, obwohl es in mir brodelte. »Allein die Chance, dass zwei Menschen in der gleichen Gegend mit arkanischen Kräften arbeiten? Wenn Sie auch nur die geringste Ahnung davon hätten, wie arkanische Mächte funktionieren, dann wüssten Sie, dass diese Gegend hier auf einem Kraftpunkt der arkanischen Welt liegt und es daher sehr wahrscheinlich ist, dass eine Reihe von Leuten Beziehungen zur arkanischen Welt pflegen. Und wenn die Fähigkeit zur Beschwörung auch kein weitverbreitetes Talent ist, so versichere ich Ihnen, dass ich nicht die einzige Beschwörerin auf der Welt bin.« Ich versuchte, nicht zu zittern. »Und sind Sie nie auf den Gedanken gekommen, dass der Grund, warum mir dieser Fall zugeteilt worden ist, derselbe Grund sein könnte wie bei Ihnen? Weil wir nämlich beide arkanische Energie spüren können?«


    Er betrachtete mich, dann zuckte er leicht mit den Schultern. »Natürlich. Keine Ahnung, was ich gedacht habe.«


    »Sie haben gedacht, ich bin es vielleicht gewesen«, erklärte ich knapp.


    »Können Sie mir das verdenken?«, erwiderte er und erhob sich. »Sehen Sie die Zusammenhänge denn nicht?«


    »Doch, das tue ich, und es ist wirklich ein verdammter Zufall. Und ich kann es Ihnen nicht verdenken. Sie kennen mich nicht. Aber ich bin unglaublich offen zu Ihnen gewesen, wenn man bedenkt, was und wer ich bin. Wenn ich der Mörder wäre, warum zum Teufel sollte ich Ihnen dann erzählen, dass ich glaube, der Killer ist ein Dämonenbeschwörer, und dann auch noch, dass ich ebenfalls einer bin? Sie sind einfach mitten in der Nacht zu meinem Haus gekommen, ich habe Ihnen alle Ihre Fragen beantwortet, und dann beschuldigen Sie mich, der Symbolmörder zu sein. Ja, ich kann Ihnen ganz gewiss einiges vorwerfen. Wenn das Ihre Art ist zu ermitteln, brauche ich Ihre Hilfe nicht. Und Sie sollten machen, dass Sie verschwinden.«


    Er runzelte die Stirn. »Vergessen Sie nicht, es steht Ihnen nicht zu, mir den Fall zu entziehen. Das FBI arbeitet mit Ihnen zusammen, nicht unter Ihnen.«


    »Es steht mir aber zu, Sie in hohem Bogen aus meinem Haus zu werfen, Agent Kristoff!«, sagte ich, und meiner Stimme war deutlich anzuhören, wie wütend ich war.


    »Ja, das tut es allerdings, Detective Gillian«, erwiderte er und betonte meinen Titel in geradezu beleidigender Weise. »Da ich als Gast hier bin. Zumindest dieses Mal.« Und damit drehte er sich um, verließ die Küche und ging den Flur hinunter. Ein paar Sekunden später hörte ich, wie die Eingangstür geöffnet und dann geräuschvoll wieder geschlossen wurde.
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    Mit hämmerndem Herzen lehnte ich mich gegen die Spüle, während ich hörte, wie sein Auto ansprang und der Schotter unter seinen Reifen wegspritzte. Was zum Teufel war gerade passiert? In weniger als einer Minute hatte sich das angenehme Gespräch in einen lautstarken Streit mit gegenseitigen Beschuldigungen verwandelt. Und ich hatte das blöde Gefühl, genau zu wissen, was er mit »dieses Mal« andeuten wollte. Wenn er mich tatsächlich verdächtigte, würde er das nächste Mal mit einem Durchsuchungsbeschluss vor der Tür stehen.


    Es war völlig idiotisch gewesen, ihm zu vertrauen! Ich verfluchte mich. War irgendetwas an seinem Verhalten mir gegenüber in irgendeiner Weise aufrichtig gewesen? Oder war alles nur ein Spiel gewesen, um mir zu entlocken, was ich wusste?


    Ich stöhnte und rieb mir mit beiden Händen durchs Gesicht. Ich hatte gerade angefangen, ihn irgendwie zu mögen. Die nette Seite an ihm jedenfalls – Ryan. Was für ein Chaos!


    Das war’s dann wohl für heute mit der Beschwörung. Wenn auch nur die geringste Möglichkeit bestand, dass er mit einem Durchsuchungsbeschluss zurückkehrte – und ich wusste nur zu gut, dass er genug Gründe würde vorbringen können, um einen zu bekommen, wenn er es wirklich drauf anlegte –, musste ich dringend aufräumen und einige Utensilien verschwinden lassen. Es würde mir nicht gelingen, die Beschwörungskammer wegzudiskutieren. Ich wäre ganz schnell als »Satanistin« gebrandmarkt, würde wahrscheinlich meinen Job verlieren und meinen kleinen Ruf ruinieren, den ich mir in der Gemeinde erarbeitet hatte.


    Leise fluchend ging ich zur Eingangstür, um sie zu verschließen und zu verriegeln, und spähte dabei hinaus, um sicher zu sein, dass er wirklich weggefahren war. Ich zog meinen Bademantel aus und schlüpfte in Jeans und Sweatshirt, dann lief ich hinunter in den Keller. Es gab Verstecke, von denen ich ziemlich sicher war, dass sie bei einer normalen Durchsuchung nicht entdeckt würden, aber es bestand die Möglichkeit, dass Agent Kristoff kleine arkanische Spuren, die ich hinterließ, sehen konnte.


    Ich brauchte fast drei Stunden, um den Keller zu säubern und sämtliche Beweise für arkanische Rituale zu entfernen. Ich schrubbte den Zementboden, um alle Spuren des Diagramms zu tilgen, und versteckte meine Utensilien. Eine weitere Stunde brauchte ich, um Kräfte zu sammeln, mit denen ich ein paar falsche Spuren legte und einen kleinen Schutzwall errichtete – während ich die ganze Zeit jede Sekunde mit einem durchdringenden und fordernden Klopfen an der Tür rechnete. Natürlich war mir klar, dass dieses ganze Fiasko eine gute Übung war, mich zu tarnen und die Kräfte richtig einzusetzen, selbst wenn er nicht mit einem Durchsuchungsbeschluss zurückkehrte. Um ehrlich zu sein, hätte ich das alles schon viel früher tun sollen.


    Ich trat einen Schritt zurück und ließ meinen Blick durch den Raum schweifen. Für jeden normalen Menschen sah es aus wie in einer Kellerbibliothek – einem gemütlichen kleinen Arbeitszimmer mit glattem Betonboden und holzverkleideten Wänden. Für jemanden mit der Andersicht gab es sehr viel mehr zu entdecken, aber das meiste davon waren falsche Spuren und konfuse Zeichen.


    Ich brauche unbedingt eine schnellere Methode, um meine Sachen zu verstecken und aufzuräumen. Eigentlich musste ich es mir wohl zur Gewohnheit machen, nach jeder einzelnen Beschwörung meine Utensilien zu verstecken und sauber zu machen, einfach um auf der sicheren Seite zu sein. Ich war viel zu faul und selbstzufrieden geworden. Das war die Kehrseite der Medaille, wenn man praktisch nie Besuch bekam.


    Die Sonne schickte gerade ihre ersten Strahlen durch die Vorhänge in der Diele, als ich aus dem Keller kam, aber zumindest konnte Mr Special Agent jetzt mit seinem Durchsuchungsbeschluss kommen. Ich seufzte tief und warf mich auf die Couch im Wohnzimmer. Die Uhr auf dem Kaminsims zeigte fünf Uhr morgens. Vor acht würde er wahrscheinlich keinen Richter dazu bekommen, einen Beschluss zu unterzeichnen, es sei denn, er weckte extra dafür einen. Und selbst dann würde er noch eine Stunde brauchen, um ein Team zusammenzutrommeln. Genug Zeit für ein Nickerchen, entschied ich, während mir schon die Augen zufielen. Ich rollte mich auf der Couch zusammen und zog eine Decke über mich. Scheiß auf ihn! Ich war bereit.


    »Du empfängst Männer in deinem Haus? Muss ich eifersüchtig sein?«


    Ich öffnete die Augen und blinzelte ins Sonnenlicht, das auf die Couch schien. Jemand stand vor dem Fenster, und ich erkannte nur eine große Silhouette. »Wie?« Ich kniff die Augen zusammen und hielt meine Hand darüber. »Ryan?«


    Die Gestalt lachte, und mir wurde eiskalt. Nicht Ryan. Er trat vor, und jetzt konnte ich sein langes weißblondes Haar sehen, die engelsgleichen Züge, die erlesene Schönheit. Er trug ein Hemd und Kniebundhosen, ganz ähnlich wie bei unserem ersten Zusammentreffen, nur waren die Hosen diesmal aus schwarzem Leder, und das Hemd schimmerte in einer Weise grün, dass es das Licht zu fangen und dann wieder zurückzuwerfen schien. Angst erfasste mich, während ich mich aufsetzte. »Rhyzkahl! Das ist wieder ein Traum, oder?«


    Er lächelte strahlend. »Du weißt es nicht?« Er kam noch näher, sank dann in einer fließenden Bewegung auf ein Knie und strich mir mit der Rückseite eines Fingers über die Wange. Ein heißer Schauer durchfuhr mich. »Fühle ich mich wie ein Traum an?«


    Ich rang nach Atem. »Du … du hast dich auch das letzte Mal ganz real angefühlt, aber das war nur ein Traum.«


    Seine Augen funkelten amüsiert. »War es das? Vielleicht war das die Realität und alles danach ein Traum.« Er beugte sich zu mir herunter und atmete gegen meinen Hals. »Die Grenze verschwimmt, nicht wahr?«


    Ich zog mich zurück. »Verarsch mich nicht so«, schimpfte ich. »Ich habe dich nicht beschworen, also muss es ein Traum sein. Du bist nicht wirklich hier.«


    »Ist das wichtig, ob ich hier bin oder nicht?« Seine Stimme war leise und seidig. »Du kannst meine Berührungen doch trotzdem genießen.«


    »Genuss ist nicht alles.«


    Er setzte sich langsam auf und betrachtete mich. »Ein Leben ohne Genuss wäre schwer zu ertragen.«


    Ich musste lächeln. »Sehr wahr. Vielleicht hätte ich sagen sollen, dass Lust nicht alles ist.«


    Er neigte zustimmend den Kopf. »Es gibt unendliche Vergnügungen in dieser Existenz.« Mit einem Finger zeichnete er die Linie meines Kinns nach. »Ich würde sie gern oft mit dir teilen, wenn du es mir erlaubst.«


    Ich atmete vorsichtig ein. »Wenn ich dich zu mir rufe.«


    »Ja, in diesem Traumzustand kann man nicht viel tun.«


    Aber ich wusste nun, was ein solcher Ruf nach sich zog. Ich versuchte, schnell das Thema zu wechseln, bevor er mich noch weiter in die Ecke drängte. »Es gibt da übrigens etwas, wobei du mir helfen könntest.«


    Er hob eine seiner perfekten Augenbrauen. »Sprich.«


    Mir war plötzlich schwindelig. »Ich wollte heute Abend jemanden beschwören – einen Dämon der unteren Ebenen. Aber da das nicht geklappt hat, könntest du mir vielleicht dein Wissen zur Verfügung stellen?«


    Er lachte. »Ich weiß viel, meine liebste Kara. Was möchtest du denn gern erfahren?«


    »Ich habe heute auf einer Leiche ein paar Runen gesehen. Kannst du mir sagen, was sie bedeuten?« Ich betrachtete ihn aufmerksam.


    Er hockte elegant neben meinem Bett, ein Knie angezogen, den Arm lässig quer darübergelegt. »Ich bin bereits fasziniert, Liebes. Erzähl mir mehr.«


    Ich beugte mich vor. »Sie befinden sich auf der Leiche einer jungen Frau. Sie ist gefoltert und ermordet worden, und ich konnte arkanische Spuren erkennen, die jemand zurückgelassen hat.«


    Tadelnd schnalzte Rhyzkahl mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »So eine Schande.«


    Ich sah ihn scharf an, irritiert von dem Ton in seiner Stimme. Sein Gesichtsausdruck zeigte angemessenes Mitgefühl, aber in seiner Stimme war davon nichts zu hören. »Ja. Das ist es«, erwiderte ich nach einigen Augenblicken. »Sie ist einen qualvollen Tod gestorben, und ich versuche herauszufinden, wer ihr das angetan hat. Würdest du also für mich einen Blick auf diese Runen werfen?«


    Seine blauen Augen glitzerten. »Natürlich, Liebes. Lauf und hol sie mir.«


    Ich sprang auf und rannte auch schon zu meinem Notizbuch, bevor ich überhaupt bemerkte, dass ich in Bewegung war. Ich schnappte das Buch vom Tisch, obwohl ich kurz daran dachte, dass ich vielleicht nicht in der Lage sein würde zu lesen, wenn ich wirklich nur träumte. Und würde ich mich überhaupt daran erinnern, was er mir sagte? Die Sache wurde langsam kompliziert.


    Ich kehrte zu ihm zurück und schlug das Notizbuch an der Stelle auf, wo ich die Runen hineingezeichnet hatte, dann gab ich es ihm. Er erhob sich, sah hinunter auf das Notizbuch und fuhr mit den Fingerspitzen leicht über die Seiten. Ich sah zu, atemlos, als er die Hand hob und eine der Runen herauszog. Von rotem Licht umzuckt drehte sie sich langsam über seiner Handfläche. Seine Miene war nicht mehr amüsiert oder selbstzufrieden. Er musterte die kreisende Rune mit gerunzelter Stirn und schwieg.


    Nach einer halben Ewigkeit räusperte ich mich behutsam. »Rhyzkahl, kannst du mir sagen, was das ist?«


    »Das kann ich«, erwiderte er, und seine Stimme klang auf einmal dunkel und gefährlich. Unwillkürlich wich ich vor ihm zurück.


    »Es sind Sigillen der Kontrolle«, fuhr er fort.


    »Also … äh … der Mörder hat die Runen benutzt, um sein Opfer zu kontrollieren?«


    Er fletschte die Zähne, und ich spürte, wie seine Wut stieg. »Nein. Mit diesen hier kontrolliert man einen anderen.« Er bewegte kurz die Hand, die Rune zerplatzte in der Luft, und ihre Teile regneten wie Blutstropfen zu Boden, wobei sie verblassten.


    Meine Kehle fühlte sich so trocken an wie die Sahara. »Wen?«, wagte ich zu fragen.


    Er knurrte, und eine Welle purer Wut schoss auf mich zu und warf mich einfach gegen die Wand. Seine Aura dehnte sich aus und erstickte mich fast – ein Zorn, noch tiefer und erschreckender als damals, als er durch mein Portal gekommen war. Ich rutschte an der Wand hinunter und rollte mich zusammen. Ich wimmerte vor Angst.


    In der Ferne hörte ich ein Hämmern, aber die unmittelbare Bedrohung überrollte mich und drohte mich zu ersticken. Hände griffen nach mir, und ich schlug blindlings um mich.


    »Kara!«


    Ich rang nach Luft in dem erstickenden Sumpf meiner Angst. Weitere Hände packten mich und zogen mich tiefer.


    »Kara!«


    Ich schrie und drosch auf sie ein. Dann explodierte ein Schmerz an der Seite meines Gesichts, und zwischen einem Herzschlag und dem nächsten war die Wut verflogen.


    Ich keuchte und blinzelte ins Licht. Jemand schüttelte mich und rief meinen Namen. Ich bekam einen weiteren brennenden Schlag ins Gesicht und riss die Arme hoch, um mich zu schützen.


    »Verdammt noch mal, Kara, wachen Sie auf!«


    Vorsichtig senkte ich die Arme. Special Agent Kristoff stand über mich gebeugt und hatte mich an den Schultern gepackt. Er starrte mich verblüfft und besorgt an. »Jesus Christus, Kara! Geht es Ihnen gut?«


    Ich schluckte und setzte mich auf, dann sah ich mich verstohlen im Zimmer um, obwohl ich wusste, dass er nicht mehr da sein würde. Röchelnd atmete ich ein. »Verdammte Scheiße!«


    »Sind Sie in Ordnung?«, fragte er und hielt immer noch meine Schultern umfasst. Die Sorge stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Ich kam gerade zum Haus und habe Sie von draußen schreien gehört. Ich musste Ihre Eingangstür eintreten. Ich dachte, Sie werden gerade ausgeweidet oder so etwas Ähnliches!«


    Ich fuhr mir durchs Gesicht. Meine Hand zitterte. »Nein. Ich meine, ja, ich bin okay. Es war nur … nur ein Albtraum.«


    Langsam ließ er mich los und richtete sich auf. »Das muss aber ein teuflischer Albtraum gewesen sein.«


    Ich erbebte. »Ja, ich schätze, so kann man das nennen.« Nicht wirklich ein Albtraum. Ich hatte gerade ohne jeden Schutz einen außer sich geratenen Rhyzkahl erlebt. Meine Kehle war trocken. Er hatte mich daran erinnert, was er war und zu was er fähig war.


    Ich sah zu Ryan auf und war plötzlich misstrauisch. »Was tun Sie hier? Haben Sie einen Durchsuchungsbeschluss?«


    Völlige Verwirrung machte sich auf seinem Gesicht breit. »Einen was? Einen Durchsuchungsbeschluss? Wovon reden Sie denn da?«


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust und kam mir langsam ziemlich lächerlich vor. »Äh … nun ja, nach unserem Streit letzte Nacht habe ich gedacht, Sie kommen vielleicht mit einem Durchsuchungsbeschluss zurück.«


    Er starrte mich ein paar Sekunden an. »Detective Gillian, Sie sind ja verrückt geworden«, meinte er schließlich. »Ich bin heute Morgen zurückgekommen, um mich zu entschuldigen, weil ich mich gestern Abend wie ein absolutes Arschloch benommen habe. Keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht habe.«


    Ich lächelte schief. »Wirklich?«


    Er lachte. »Ja, wirklich. Dann habe ich Sie schreien gehört und die Tür aufgebrochen.«


    Ich sah an ihm vorbei zum Eingang und spürte, wie mir die Kinnlade herunterklappte. Die Tür hing zersplittert in den Angeln. Auch der Rahmen war zerstört, und überall lagen Holzstücke herum. »Verdammte Scheiße, sind Sie da mit Ihrem Wagen reingefahren?«


    Er hatte die Freundlichkeit, ein verlegenes Gesicht zu machen. »Ich war wirklich überzeugt, dass Ihnen gerade etwas Schreckliches zustößt.«


    Ich lachte schwach. »Okay, das ist ja irgendwie süß von Ihnen. Es ist wohl sogar eine zerstörte Tür wert.« Ich stand auf, zog mein Sweatshirt zurecht und ging zu den Trümmern meiner Tür. »Aber wie haben Sie das hingekriegt?«


    »Ich bin stärker, als ich aussehe, okay?«, erwiderte er und klang ein wenig verbittert. »Kara?«


    »Ja?«


    Er blickte mich an, den Kopf leicht schräg gelegt und einen ernsten Ausdruck im Gesicht. »Haben Sie gestern Nacht noch eine Beschwörung durchgeführt, nachdem ich weggefahren war?«


    »Nicht … wirklich«, erwiderte ich, nachdem ich kurz darüber nachgedacht hatte, wie viel ich ihm erzählen wollte. »Aber ich habe ein paar Informationen über die Runen bekommen. Kommen Sie mit, ich brauche einen Kaffee. Dann erzähle ich es Ihnen.« Ich wandte mich in Richtung Küche und verließ mich darauf, dass er mir folgen würde.


    »Warten Sie, ich bin gleich zurück«, erklärte er stattdessen und verschwand durch meinen zertrümmerten Eingang. Einen Moment später kam er mit einer weißen Schachtel zurück, die er auf den Küchentisch stellte. Er zuckte die Achseln. »Als Sie heute Morgen nicht zum Meeting erschienen sind, habe ich gedacht, Sie seien total sauer auf mich. Deswegen wollte ich eigentlich eine Friedensgabe vorbeibringen.« Er klappte den Deckel auf und zeigte mir, dass die Schachtel voller Schokoladen-Donuts war.


    »Woher wussten Sie das?«, hauchte ich, während mein Magen laut knurrte und ich mir einen Donut nahm.


    Seine Lippen zuckten. »Ich habe da so meine Mittel.«


    Ich grinste und biss zu. »Ist auch egal.«


    »Also, was ist nun mit den Runen?«


    Ich setzte mich und sammelte Krümel auf. »Es sind Runen zum Schutz und zur Kontrolle. Ich glaube, meine Vermutung trifft zu – der Kerl plant eine große Beschwörung, und er errichtet einen arkanischen Käfig, wobei er seine Opfer als Energiespender nutzt.« Ein paar unangenehme Theorien begannen sich in meinem Kopf zu formen. Rhyzkahls Wut hatte sich beim Anblick der Runen entladen. War er wütend darüber gewesen, dass irgendein Dämonenfürst bezwungen werden sollte, oder war es etwas Persönliches?


    Ryan saß mir gegenüber, sein Gesichtsausdruck war düster und grüblerisch. »Sie glauben, es ist irgendeine Art von Todesmagie?«


    »Sozusagen, ja. Obwohl ich glaube, es ist etwas komplexer.«


    »Die Details brauchen Sie mir nicht zu erklären. Ich würde wahrscheinlich zu lange brauchen, um es zu verstehen, und das muss ich auch gar nicht. Und …«, er sah mich wieder ruhig an, »… wie sind Sie an diese Information gekommen?«


    »Das ist unglaublich kompliziert. Sie müssen mir einfach vertrauen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass meine Information korrekt ist.«


    »Ziemlich sicher?« Er hob eine Braue.


    »Nun ja, es klingt vielleicht seltsam, aber ich habe die Information aus einem Traum.«


    Er blinzelte, dann schwieg er einen Moment. Schließlich zuckte er die Achseln. »Ich schätze, es gibt da eine ganze Menge, was ich nicht verstehe, deswegen werde ich Ihnen einfach vertrauen müssen.«


    »Danke. Wie ich schon sagte, ich bin mir nicht zu hundert Prozent sicher, aber doch zu achtundneunzig Prozent.«


    »Werden Sie es also heute Nacht mit einer Beschwörung versuchen?«


    »Das ist jetzt nicht mehr so dringend, da ich weiß, was die Runen bedeuten.« Ich merkte, dass ich nach Gründen suchte, um eine weitere Beschwörung zu vermeiden. Das wird absolut nicht reichen. Aber im Moment hatte ich keine Zeit, mich um diese neue Neurose zu kümmern.


    Er sah mich mehrere Sekunden an, dann stand er auf. »In Ordnung. Ich muss jetzt zurück ins Büro. Wir versuchen uns heute Nachmittag um drei wieder zu treffen.«


    Ich nickte. »Ich werde da sein.«


    Er zögerte kurz, als wollte er noch etwas hinzufügen. Dann schüttelte er den Kopf, warf mir ein Lächeln zu und verschwand durch das klaffende Loch in der Vorderseite meines Hauses.

  


  
    


    15


    Nachdem Ryan gegangen war, fegte ich die Holzstücke in meinem Flur zusammen und stemmte das, was von der Tür noch übrig war, wieder an seinen Platz – zumindest so weit, dass ich ein paar Nägel hindurchschlagen konnte, um den zertrümmerten Rahmen einigermaßen zu stabilisieren.


    Ich trat einen Schritt zurück und betrachtete völlig verblüfft meine ehemalige Tür. Ein Fußtritt aus einem Sprung heraus? Mit Anlauf die Treppe hoch und über meine Veranda? Wie zum Teufel hatte Mr Special Agent einen derartigen Schaden anrichten können? Aber zumindest hatte er mich aus meinem Albtraum geweckt. Trotzdem würde ich mir später noch irgendwo ein bisschen Sperrholz besorgen müssen, um die Tür besser zu sichern. Die Hurrikan-Saison begann erst in einem Monat, also konnte ich wahrscheinlich ein paar Bretter nehmen, mit denen Tessa die Schaufenster ihres Ladens während der Stürme schützte.


    Mein Handy klingelte, als ich gerade das Werkzeug wieder in der Küchenschublade verstaute. Die Nummer auf dem Display kannte ich nicht.


    »Detective Gillian«, meldete ich mich.


    »Detective? Hier ist Greg Cerise.«


    Ich richtete mich unwillkürlich auf. »Hallo, Mr Cerise. Was kann ich für Sie tun?«


    Er lachte, und es klang eine Spur unsicher. »Sie können mich Greg nennen. Hören Sie, ich habe keine Ahnung, wie das klingt, aber … äh … ich … ich habe mich gefragt, ob Sie schon Gelegenheit hatten, den Comic zu lesen. Ich meine, wenn Sie möchten, kann ich Ihnen ein Exemplar geben.« Er klang überaus eifrig, wie ein treuherziger Welpe.


    »Meine Tante hat mir schon die ganze Serie geliehen. Ich möchte sie unbedingt lesen, sobald ich dazu komme.«


    »Cool. Das ist cool.« Er schwieg ein paar Sekunden. »Ich … äh … habe in der Zeitung einen Artikel über diese Morde gelesen. Über den Symbolmörder.«


    »Aha?«


    »Und … ich habe auch gelesen, dass Sie der leitende Detective in dem Fall sind. Richtig?«


    »Ja, das bin ich. Haben Sie irgendwelche Informationen für mich?«


    »Äh, nein. Ich … ich frage mich nur, ob Sie neulich, als Sie bei mir waren, mit mir über etwas sprechen wollten, was mit diesen Morden zu tun hat. Ich bin sogar extra zum Revier gefahren, nur für den Fall, aber Sie waren nicht dort.«


    »Nein. Ich habe mich nur für das Bild von Rhyzkahl interessiert.« Ich warf einen Blick auf die Uhr. Scheiße! Ich komme schon wieder zu spät. Ich sammelte alle Akten und Notizen, die auf dem Küchentisch verstreut lagen, zusammen und packte sie auf einen Haufen. »Warum? Wissen Sie irgendetwas, das ich erfahren sollte?«


    »Nein! Oh nein … nichts dergleichen. Ich habe mir nur Gedanken gemacht, und dann wollte ich gern wissen, was Sie von dem Comic halten.«


    »Ich hatte ein bisschen viel um die Ohren, aber ich verspreche Ihnen, ich rufe Sie an, sobald ich Gelegenheit hatte, sie zu lesen«, erwiderte ich und runzelte die Stirn, während ich versuchte, mein Notizbuch unter all dem Papier hervorzukramen.


    »Oh. Okay. In Ordnung. Also … dann vielen Dank.« Damit legte er auf. Ich starrte einen Moment auf mein Handy, und die Falten auf meiner Stirn vertieften sich noch. Was war das denn gewesen? Wollte er mir irgendetwas sagen? Oder war das seine Art mich anzubaggern?


    »Jetzt verstehe ich, warum Sie keine Freundin haben, Greg«, murmelte ich, während ich in mein Schlafzimmer ging, um mich umzuziehen.


    Schwer beladen erreichte ich das Büro. Ich hatte alle Notizen und Fotos und Zeitungsausschnitte von zu Hause mitgebracht, und das waren eine ganze Menge. Ich hatte gerade alles in eine Schachtel geworfen, als mir klar wurde, dass ich tatsächlich zu spät kommen würde. Schlimm genug, dass ich das Morgenmeeting verpasst hatte. Noch ein weiteres Meeting zu verpassen, würde mich als völlig unzuverlässig erscheinen lassen.


    Zu meiner Erleichterung war das Besprechungszimmer leer. Ich nahm mir einen Stuhl und begann, meine Notizen durchzusehen. Ich hoffte, auf irgendetwas Neues zu stoßen. Kurz darauf wurde die Tür geöffnet, und die Agents kamen herein, gefolgt von einem mürrischen Detective Harris. Ich nahm mir ein paar Minuten Zeit und zeigte ihnen meine Notizen und Fotos, dann setzten wir einander über unsere jeweiligen Fortschritte in Kenntnis – aber da gab es nicht viel. Nach den kurzen Berichten gingen wir einzelne Bereiche des Falles durch und teilten den anderen unsere Beobachtungen oder Überlegungen mit.


    Nach ungefähr einer Stunde erhob sich Agent Garner, stöhnte und streckte die Arme über den Kopf, wobei es in seinem Rücken hörbar knackte. »Meine Augen fühlen sich an, als ob sie mir gleich aus dem Kopf fallen.« Sein Blick glitt zu der Schachtel. »Hey, was ist das?«, fragte er und zog den Stapel Comics heraus. »Gehören die auch zu dem Fall?«


    »Oh, Scheiße, ich habe nicht gemerkt, dass ich die auch da reingeworfen habe.« Aber in dem Moment, als ich es sagte, klickte es in meinem Hinterkopf, als hätte etwas nur darauf gewartet, sich bemerkbar zu machen. Für wen ist diese Kontrollrune? Ist es ein Zufall, dass Greg Cerise diesen einen Dämonenfürsten so gut kennt? »Aber um ehrlich zu sein, glaube ich tatsächlich, dass es eine Verbindung gibt, aber ich weiß noch nicht genau, wie ich das erklären soll.«


    Harris warf mir einen Blick zu. »Nur so eine Ahnung?«


    Ich zuckte etwas verlegen die Schultern. »Ja, irgendwie so etwas.«


    Zu meiner Überraschung nickte er zustimmend. »Ahnungen sind wichtig. Auf diese Weise sagt uns unser Unterbewusstsein, dass wir uns etwas näher ansehen sollten.« Er nahm den obersten Comic vom Stapel und begann darin zu blättern. Garner schnappte sich ebenfalls einen.


    »Dämonen, ja?«, fragte Harris. »Es hängt also mit Ihrer Vermutung zusammen, dass es sich um Ritualmorde handelt?«


    Ich nickte, immer noch zu überrascht, um irgendetwas zu sagen. James Harris hatte bisher nie den Eindruck auf mich gemacht, dass er die arkanischen Sphären einfach so akzeptieren würde. Ich öffnete gerade den Mund, um ihm das genauer zu erklären, aber er kam mir zuvor.


    »Ich habe mich mit diesen Dingen schon sehr intensiv beschäftigt und auch einige Seminare über Ritualmorde besucht. Ich meine, objektiv betrachtet, ist es absoluter Quark. Wichtig daran ist nur, dass der Mörder tatsächlich glaubt, dass dieser Kram ihm eine Art mystischer Kraft verleiht.«


    Ich schloss den Mund wieder und war erleichtert, dass ich noch nichts Entscheidendes preisgegeben hatte. Ich warf Ryan einen Blick zu. Er nickte fast unmerklich und zuckte die Schultern. Okay, vielleicht konnte Harris nicht akzeptieren, dass es die arkanische Welt gab, aber zumindest war er bereit, Spuren zu verfolgen, die in diese Richtung wiesen.


    »Hey«, sagte Garner und richtete sich abrupt auf. Er deutete auf eine Zeichnung in dem Comic, den er in der Hand hielt. »Hey, das ist eins von unseren Opfern!«


    »Wie?« Ich erstarrte. »Wer? Sind Sie sicher?«


    Er schob den anderen das Buch hin und deutete auf das oberste Bild auf der rechten Seite. »Seht euch dieses Mädchen an. Ist das nicht das Opfer, das vor ungefähr fünf Jahren draußen im Sumpfgebiet gefunden worden ist? Es muss der vierte oder fünfte Mord gewesen sein, glaube ich.«


    Ich starrte auf die Zeichnung. Konnte das sein? »Sind Sie sicher?«, hakte ich nach, doch die Ungläubigkeit war mir deutlich anzuhören.


    Garner nickte entschieden, wühlte einen Stapel Fotos durch und zog dann die Bilder einer Tonbüste hervor. Es war die Nachbildung des Gesichts dieses Opfers.


    »Hier. Es ist dasselbe Mädchen.«


    Ich betrachtete den Comic und dann die Fotos. »Sind Sie sicher?«, wiederholte ich zweifelnd. Es war schwer zu sagen. Die Rekonstruktionen waren so gut, wie sie eben sein konnten, aber es gab nun mal keinen Ersatz für das Foto einer lebenden Person – und die besaßen wir nur von den wenigen Opfern, die identifiziert worden waren. Dieses Mädchen hatte nicht dazugehört. Die Tatortfotos, die wir hatten, zeigten eine junge farbige Frau mit kurz geschnittenen Haaren, einem von der Verwesung aufgedunsenen Gesicht, Augen voller Maden und einem Netz sorgfältig gesetzter Verbrennungen auf ihren Wangen und ihrem Hals. Der Unterschied zu der Zeichnung in dem Comic war beträchtlich, denn die zeigte eine Frau in einem wallenden Kleid, deren Kopf mit Blumen geschmückt war. Sie hob eine Hand, damit eine kleine, leuchtende, geflügelte Kreatur darauf landen konnte.


    »Sehen Sie sich die Rekonstruktion an.« Garner schob das Foto über den Tisch. »Achten Sie auf die Neigung der Augen, die Linie der Wangenknochen.«


    Ich betrachtete das Bild eingehend und verglich es dann mit der Zeichnung. »Ich … schätze, es könnte dieselbe Person sein. Aber es scheint doch ein bisschen weit hergeholt. Ich meine, es gibt keine Möglichkeit, wirklich sicher zu sein.«


    Garner schnaufte. »Hören Sie, ich weiß, dass es schwer zu erkennen ist. Aber ich bin ziemlich gut in so was.«


    Ryan nickte. »Das stimmt. Zack hat ein Talent, wenn es um Gesichter geht.«


    Ich blickte noch einmal auf die Zeichnung und dann wieder auf das Foto. Langsam machte sich eine gewisse Aufregung in mir breit, und ich schob die restlichen Comics hinüber zu Garner. »Sehen Sie doch mal nach, ob Sie noch mehr darin finden!«


    Einen Moment blickte er mich verblüfft an. Dann kapierte er. »Oh mein Gott. Wenn da noch mehr drin sind …«


    »Dann ist das die Verbindung, nach der wir gesucht haben«, schloss Harris und zeigte ein seltenes Lächeln.


    Ich hatte das Gefühl, kaum noch atmen zu können, während ich Garner beobachtete, wie er langsam die Comics durchblätterte. Nach einer kleinen Ewigkeit sagte er sehr leise: »Hier ist noch ein Opfer.«


    Wir alle drei stürzten praktisch zu ihm hin. »Wer?«, wollte ich wissen.


    Garner grinste. »Nummer drei. Hier, der Soldat auf dem Erdwall.« Er deutete auf einen rothaarigen Mann mit einem mächtigen Bart. Er trug eine Rüstung, hielt einen Speer in der Hand und blickte über einen Festungswall. Er wirkte stämmig und stark und voller Selbstvertrauen und war kaum als das Opfer wiederzuerkennen – ein drogenabhängiger Obdachloser, der dafür bekannt gewesen war, dass er in Mülltonnen nach Essbarem gesucht hatte.


    Ich setzte mich, und vor Aufregung schlug mir das Herz bis zum Hals. »Wir haben unsere Verbindung. Ich habe vor ein paar Tagen mit dem Zeichner Greg Cerise gesprochen, und dann hat er mich vor zwei Stunden angerufen.« Ich warf Ryan einen Blick zu. »Ich denke, wir haben genug Indizien für einen Durchsuchungsbeschluss.«


    Ryan nickte und Harris auch. »Auf jeden Fall«, erklärte Harris.


    Ich lachte, und mir war vor Erleichterung plötzlich ganz schwindelig. Endlich ein wahrer Durchbruch. »Ich setz mich dann mal an den Computer und schreibe den Antrag.«


    Bis ich den Durchsuchungsbeschluss getippt und einen Richter gefunden hatte, der ihn unterschrieb, hatte Garner fünf weitere Opfer in dem Comic entdeckt, einschließlich eines der beiden aus der zweiten Serie: Mark Janson. Mark war als Musiker dargestellt – ein schlanker Künstler mit grazilen Fingern und einem offenen Lächeln. Hatte Greg ihn so gesehen oder vielleicht spielen gehört? Ich wusste nichts über Mark – ob er überhaupt so etwas wie ein Musiker gewesen war –, aber der Gedanke, dass ein solches angeborenes Talent vielleicht einfach verschwendet worden war, tat weh.


    »Aber ich glaube, es gibt noch weitere, die ich übersehen habe«, erklärte Garner und schüttelte den Kopf. »Bei manchen dieser Rekonstruktionen ist das schwer zu sagen.«


    »Ich hoffe, wir finden im Haus dieses Mannes mehr«, sagte ich. »Vielleicht etwas, wodurch sich dann alles verbinden lässt.« War Gregs Gestammel nur Schauspielerei gewesen? Hatte ich ihm eine Chance gegeben, Beweise zu vernichten? Oder hatte der Anruf vor ein paar Stunden nur dazu gedient herauszufinden, ob ich ihm auf den Fersen war? Verdammt, ich wünschte, wir hätten genug in der Hand, um einen Haftbefehl für Greg zu bekommen, aber darauf war der Richter nicht angesprungen. Es war schon schwer genug gewesen, den Durchsuchungsbeschluss zu bekommen. Richter Finn hatte mit gerunzelter Stirn über den Bildern der Opfer und den Zeichnungen in den Comics gebrütet, bevor er schließlich die Schultern gezuckt, den Kopf geschüttelt und behauptet hatte, dass er sich nicht so sicher sei, dass die Zeichnungen irgendeine Ähnlichkeit mit den Opfern hätten.


    »Ich glaube, Sie greifen da nach einem Strohhalm, Detective Gillian«, hatte er gesagt, während er widerwillig den Durchsuchungsbeschluss unterschrieb. Aber die Bitte um einen Haftbefehl hatte er rundweg abgelehnt. »Nein. Nur weil Sie glauben, dass er sie gezeichnet hat, bedeutet das noch lange nicht, dass er sie auch getötet hat.«


    Wir werden etwas in seinem Haus finden, sagte ich mir, während ich mit den anderen die Durchsuchungsaktion plante. Wir werden einen Beweis finden, und dann hat das hier endlich ein Ende.
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    Das Holz der Tür splitterte unter dem Aufprall der schweren Handramme. Noch einmal holte der schwarz gekleidete Polizist, Mitglied des Sondereinsatzkommandos, aus, dann flog die Tür nach innen. Sofort strömten die anderen Mitglieder des Teams durch den Türrahmen, brüllten Kommandos und gaben sich gegenseitig Zeichen, während sie sich langsam vorarbeiteten, um das Haus zu sichern.


    Ich schlüpfte hinter ihnen hinein und entschuldigte mich in Gedanken schon bei der Vermieterin für die zerstörte Tür. Ryan kam mir nach, und zusammen folgten wir langsam dem Einsatzkommando, die Waffen immer noch im Anschlag. Mein Herz klopfte schnell, und Adrenalin jagte durch meinen Körper, obwohl ich genau wusste, dass das Einsatzkommando mit praktisch allem fertig werden konnte, was es hier vorfinden würde.


    Es sei denn, es ist ein Dämon, dachte ich grimmig. Dann würde es ziemlich schnell sehr übel werden. Durchsuchungen waren immer gefährlich, und dieser Kerl würde zehnmal so gefährlich sein, wenn er einen Dämon befehligte.


    Das Innere des Hauses war in gedeckten Farben gestrichen, in verschiedenen Braun- und dunklen Rottönen, die man vor zehn Jahren als herbstlich bezeichnet hätte, doch jetzt machten sie das Haus nur düster und bedrückend.


    Kein Wunder, dass Greg woanders hingeht, um zu arbeiten. Vom Flur kam man in einen Wohnbereich, den eine dunkelbraune Couch dominierte, die farblich so genau zur Wand passte, dass sie fast mit ihr verschmolz. Es gab keinen Fernseher, nur in einer Ecke standen eine Bodenlampe und ein niedriger Glastisch vor der Couch. Ein weiterer Flur führte nach links weg, und auf der rechten Seite befand sich eine Schwingtür, die wahrscheinlich in die Küche führte. Es gab keine Regale mit Bildern oder sonstigem Zierrat, überhaupt keine Dekorationsstücke irgendwo. Und alles war peinlichst sauber.


    Ich hielt inne, als mich ein Gefühlshauch streifte – ein nebulöses Flüstern der arkanischen Welt. Ich runzelte die Stirn und versuchte es noch einmal aufzufangen. Bisher hatte ich keine arkanischen Spuren im Haus bemerken können – keine Schilde oder Schutzwälle oder sonst irgendwelche Hinweise auf arkanische Rituale. Aber irgendetwas stimmte nicht.


    Ich hörte jemanden aus der Küche rufen, dann erklang die Stimme von Sergeant Dimera, dem Leiter des Einsatzteams. »Hey, Gillian. Das müssen Sie sich ansehen.«


    Schnell lief ich hinüber, stieß die Tür auf – und blieb wie angewurzelt stehen. Dann stieß ich einen leisen Fluch aus. Jetzt wusste ich, was ich gespürt hatte.


    Ryan war dicht hinter mir. »Oh Scheiße.« Mitten auf dem Linoleumboden der Küche lag Greg Cerise, Arme und Beine ausgebreitet wie der vitruvianische Mensch von da Vinci und umgeben von einem Kreis aus mit Blut gemalten Runen und Sigillen. Auf seiner Brust prangte das Symbol – so groß, dass es fast seinen ganzen Oberkörper bedeckte. Es war grob in die Haut geschnitten, wie mit einem Schlachtermesser. Mit meiner Andersicht erkannte ich tiefrote Klumpen arkanischer Macht, die sich um die Leiche wanden und in Wut und Hass suhlten. Alles war hastig erledigt worden, der Mord und auch die arkanischen Sigillen und Zeichen. Selbst wenn ich nicht erst vor ein paar Stunden mit Greg gesprochen hätte, wäre mir klar gewesen, dass in diesem Fall nicht mit der gleichen Sorgfalt und Präzision vorgegangen worden war wie bei den andern Opfern.


    »Ist sonst noch jemand im Haus?«, fragte ich Dimera, ohne den Blick von der Leiche abzuwenden. Es gab die Möglichkeit – wenn sie auch sehr gering war –, dass sich der Mörder noch in der Nähe befand.


    Dimera schüttelte den Kopf. »Niemand. Wir haben alles gesichert.«


    Ich stieß erneut einen leisen Fluch aus und schob meine Waffe zurück ins Pistolenholster. »Melden Sie das bitte der Zentrale. Und wir brauchen die Spurensicherung.«


    Dimera nickte und verließ die Küche. Hinter ihm klappte die Schwingtür zu. Ich konnte hören, wie er die Lage über Funk weitergab, während er in den Flur ging, um nach dem Rest seines Teams zu sehen. Ich hockte mich hin und betrachtete die blutigen Muster und Zeichen auf dem Toten.


    »Das sind nicht die gleichen Runen wie die, die ich bei der anderen Leiche gesehen habe«, erklärte ich und sah zu Ryan auf.


    »Wissen Sie, was sie bedeuten?«


    Ich warf noch einen Blick auf die Runen, die mit Blut auf den Boden gemalt worden waren, dann erhob ich mich und trat neben den Kopf des Toten, wobei ich mich sehr vorsah, nichts zu berühren oder zu verändern. »Ja. Es sind Schutzzeichen, wie man sie während einer Beschwörung benutzt.«


    »Also ist das unser Mann? Hat er eine Beschwörung verbockt?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, er ist es nicht.« Scheiße! »Ich habe erst vor ein paar Stunden mit ihm gesprochen, was bedeutet, dass er wahrscheinlich direkt danach getötet worden ist.« Ich fröstelte. »Es ist kein wirkliches Beschwörungsdiagramm. Es fehlen einige Teile. Hier ist absichtlich falsch gezeichnet worden, damit jemand, der sich damit auskennt, es begreift.« Ich rieb mir meinen verspannten Nacken.


    »Es ist eine Nachricht«, sagte Ryan ruhig. »An Sie.«


    Ich sah ihn scharf an. »Oder ein Test. Um herauszufinden, wie viel ich weiß, wie viel ich sehen kann.«


    Was daraus folgte, war äußerst beunruhigend. Er weiß, dass ich mit arkanischer Energie arbeiten kann. Was also wird sein nächster Schritt sein? Offensichtlich bin ich ihm auf den Fersen. Aber wenn ich schon so dicht an ihm dran war, warum hatte ich dann immer noch das Gefühl, blind herumzustolpern?


    »Kara! Ryan!«, rief Garner in dem Moment. »Kommen Sie, und sehen Sie sich das an!«


    »Gehen Sie«, sagte Ryan. »Ich bleibe hier und sorge dafür, dass niemand etwas verändert, bevor wir es dokumentiert haben.«


    Ich nickte, dann ging ich durchs Wohnzimmer und den Flur hinunter in Richtung von Garners Stimme. Sobald ich den Raum betrat, wusste ich, warum er so aufgeregt war. »Oh, wow.«


    Es war ein Atelier, in dem Greg offensichtlich die abschließenden Arbeiten an dem Comic durchgeführt hatte. Gerahmte Titelbilder der Serie hingen nebeneinander an den Wänden, die in wilden Mustern bemalt waren – grelle Farben, die mit den schwarz gerahmten Zeichnungen kollidierten und einen scharfen Kontrast zu den gedämpften Tönen im Rest des Hauses darstellten. Zwischen den Covern waren Fotos verschiedenster Größe an die Wand geheftet oder geklebt worden, und jedes einzelne Foto war von mehreren Zeichnungen umgeben.


    »Oh, wow«, wiederholte ich, betrat den Raum und sah mir die Zeichnungen genauer an, die um die Fotos herumhingen. Einige waren Bleistiftskizzen, andere schon mit Tinte nachgezogen und koloriert. Dann wandte ich mich den Fotografien zu. »Es sind die anderen Opfer. Verdammte Scheiße! Sie sind alle hier. Alle.«


    »Und noch ein Haufen anderer«, fügte Harris mit düsterer Miene hinzu. »Jetzt haben wir unsere Verbindung.« Mit dem Kopf deutete er zur Tür. »Unser Mann ist also tot? Hat sich eins der Opfer gewehrt und ihn umgelegt?«


    »Nein, er ist nicht der Symbolmörder«, widersprach ich gedankenverloren, während ich meinen Blick immer noch über die Bilder schweifen ließ. »Aber der Symbolmörder hat ihn gekannt oder sogar eng mit ihm zusammengearbeitet.« Ich tippte gegen mein Kinn. »Hat Greg den ganzen Comic allein gezeichnet? Wenn nicht, brauchen wir eine Liste von allen, die daran beteiligt waren. Überprüfen Sie das.«


    Garner schüttelte den Kopf. »Es sieht so aus, als habe er es wirklich allein gemacht.« Dann stieß er einen leisen Pfiff aus. »Es ist schon erstaunlich, dass er so eine beeindruckende Arbeit ganz allein hinbekommen hat.« Er sah mich an. »Normalerweise arbeiten ganze Teams an einem Comic. Die einen schreiben das Exposé, die nächsten das Skript, andere zeichnen die Skizzen, die nächsten ziehen sie mit Tusche nach, kolorieren und beschriften sie und so weiter.« Er berührte eins der gerahmten Cover. »Er hatte Talent, so viel ist jedenfalls sicher.«


    Ich trat näher an die Wand voller Bilder heran. »Alle diese Leute – er hat sie als Vorlage benutzt.«


    »Vielleicht konnte er Menschen nicht so gut aus der Fantasie zeichnen«, gab Garner zu bedenken. »Viele Künstler benutzen Vorlagen. Es gibt sogar Websites, auf denen man Bilder findet, die Comiczeichner als Vorlage benutzen können.«


    Meine Lippen zuckten. »Ich habe den Eindruck, Sie mögen Comics.«


    Garner grinste breit. »Ich liebe sie.«


    Ich musste lächeln. Und mir wurde nachgesagt, ich sei seltsam. Garner sah viel mehr wie der typische Sportler aus, mit seinem gebräunten Gesicht und dem blonden Haar eines Surfers, aber sicher nicht wie ein Comicfan. »Okay, also hat er Fotos von diesen Leuten gemacht, um sie als Modell zu benutzen? Warum gerade diese Menschen?«


    »Er wollte wahrscheinlich keine hauptberuflichen Modelle bezahlen«, schlug Garner vor. Er tippte mit einem Finger, der in einem Latexhandschuh steckte, gegen die Wand. »Alle diese Typen sind obdachlos oder drogenabhängig oder Prostituierte. Wahrscheinlich konnte er sie gegen zehn Dollar oder ein heißes Essen für ein paar Stunden buchen.«


    »Aber das sind eine Menge Bilder. Mehr als die Opfer, die wir bereits haben.« Ich runzelte die Stirn. »Das bedeutet, einige dieser Menschen sind möglicherweise noch am Leben«, sagte ich. »Wir müssen sie finden.«


    »Das wird schwierig werden«, meinte Harris und hakte die Daumen hinter seinen Gürtel, während die Knöpfe seines Hemdes kurz davor waren, quer durch den Raum zu springen. »Aber wenn wir auch nur einen von ihnen finden, haben wir wahrscheinlich eine heiße Spur.«


    Ich ballte die Fäuste. »Wir sind ganz nah dran. Ich rieche es geradezu.«


    Garner nickte mir zu, aber Harris schwieg, und sein Blick glitt langsam über die Bilder an der Wand. »Warum glauben Sie nicht, dass der Zeichner der Mörder ist?«, wollte er wissen. »Alle Verbindungen sind hier. Es wäre doch möglich, dass sein Tod ein Akt der Vergeltung ist, ausgeführt entweder durch jemanden, den er kannte, oder ein potenzielles Opfer.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Die Art, in der Greg ermordet worden ist und wie das Blut um ihn verteilt wurde, deutet nicht auf Rache oder Selbstverteidigung hin.« Harris musste das wissen. Ging er einfach nur alle Möglichkeiten durch? Oder wollte er mich in die Irre führen? Mich testen? Er war so schwer einzuschätzen. »Die Muster sind zu exakt«, fügte ich hinzu, mehr zu mir selbst als zu ihm.


    »Exakt?« Sein wachsamer Blick fiel auf mich.


    »Ja«, erwiderte ich. Ich würde mir später Gedanken darüber machen, ob man mich für durchgeknallt hielt. Im Moment ging es nur darum, diesen Kerl zu schnappen. »Das sind nicht irgendwelche Kritzeleien um die Leiche herum. Jemand, der sich nicht genau mit der arkanischen Welt auskennt, wäre nicht in der Lage, etwas so Genaues in Szene zu setzen. Die Wahrscheinlichkeit, dass ein Opfer so gut Bescheid weiß, ist extrem gering.« Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar. »Nein, ich glaube, dass Greg begonnen hat dahinterzukommen, und deswegen hat man ihn ausgeschaltet.«


    »Also ist es durchaus wahrscheinlich, dass er etwas damit zu tun hatte.« Harris runzelte die Stirn, während er erneut die Fotografien und Zeichnungen an der Wand betrachtete. »Vielleicht gab es zwei Mörder, und der andere hat beschlossen, Greg loszuwerden, bevor er plaudert.« Harris wandte sich wieder mir zu, die Arme vor der Brust verschränkt.


    Ich holte tief Luft, um meinen Ärger zu unterdrücken. Es war möglich. Sosehr ich Greg auch mochte, das bedeutete noch lange nicht, dass er mich vollkommen eingewickelt hatte.


    »Ja, es ist auf jeden Fall möglich«, gab ich zögernd zu. Schließlich hatte Tessa gesagt, dass es zwei seien. Ich öffnete gerade den Mund, um fortzufahren, doch dann hielt ich inne. Ich hatte Greg gesagt, dass ich eine Beschwörerin sei. Es gab nicht viele Leute, die das wussten. Meine Tante, Ryan und Greg. Und so etwas konnte man einem auch nicht ansehen. Das galt zumindest für Menschen. Es gab einige Dämonen, die diese Fähigkeit erspüren konnten.


    Also hatte Greg jemandem erzählt, dass ich eine Beschwörerin war, oder irgendein Dämon war mir ohne mein Wissen auf die Spur gekommen. Das Letztere war ziemlich unwahrscheinlich, wenn auch nicht unmöglich. Jede Kreatur, die sich genug mit arkanischer Energie auskannte, konnte von mir unbemerkt bleiben.


    »Detective Gillian, sind Sie okay?«


    Ich merkte, dass ich in die Luft starrte. Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder Harris zu. »Ja, tut mir leid, mir ist nur gerade was eingefallen.«


    »Würden Sie es uns mitteilen?«


    Ich beugte und streckte meine Finger, während meine Erregung stieg. »Er hat es versaut. Es ist das erste Mal, dass er es versaut hat.«


    Harris ließ die Arme sinken. »Und wie?«


    »Indem er Greg getötet hat. Jetzt wissen wir, dass der Symbolmörder irgendetwas mit Greg zu tun hat. Offenbar war er überzeugt, Greg ausschalten zu müssen. Vielleicht wollte Greg ihn verpfeifen oder irgendwas Ähnliches, ich weiß es nicht.« Ein weiterer Gedanke schoss mir durch den Kopf, aber diese Erkenntnis war nicht so angenehm. »Er hat es versaut – aber das ist ihm völlig egal.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Das Diagramm um die Leiche. Es hat keinen anderen Zweck, als uns zu verspotten.« Mich zu verspotten, korrigierte ich mich im Stillen. »Aber es ist ihm egal, denn er ist fast fertig.«


    Auch Garner ließ mich nicht aus den Augen. »Mit seinen Vorbereitungen?«, fragte er.


    Ich nickte.


    »Und Sie glauben, dass er plant, einen großen Dämon zu rufen«, meinte Harris.


    »Eine Beschwörung, ja.«


    Harris runzelte die Stirn. »Es ist also möglich, dass er auf diesen Höhepunkt zuarbeitet. Wie ein Kult«, stellte er fest. »Vielleicht befinden sich eine Menge Menschen in Lebensgefahr. Und er könnte sich auch selbst töten. Er hat nichts zu verlieren.«


    Ich blinzelte. Wie zum Teufel kam er darauf? Ich schüttelte den Kopf. »Oh, Sie meinen so etwas wie einen erweiterten Selbstmord? Auf keinen Fall. Er will die Macht. Der einzige Grund, warum er sich so sorgfältig vorbereitet, ist, dass er überleben will.«


    Die Falten auf Harris’ Stirn vertieften sich. »Detective Gillian, wie kommt es, dass Sie eine solche Expertin in Bezug auf Ritualmorde sind?« Seine Stimme klang herausfordernd, und ich musste innerlich einen Schritt zurückweichen. Er hatte den Ruf, der örtliche Fachmann für Kulte und Ritualmorde zu sein, und ich wilderte im Moment in seinem Revier. Das einzige Problem bestand nur darin, dass die arkanische Welt mein Fachgebiet war, nur durfte ich das nicht sagen.


    Ich holte tief Luft und wählte meine Worte so sorgfältig wie möglich. »Ich bin nicht spezialisiert auf Ritualmorde«, erklärte ich, und als er etwas erwidern wollte, hob ich die Hand. »Aber ich bin mit und bei Menschen aufgewachsen, die man als Experten für das überlieferte Wissen der arkanischen Welt, der Mythologie, des Voodookultes, der Wicca, des Paranormalen und anderer alternativer Formen von Religion und Mystizismus bezeichnen kann. Ich erkenne die Zeichen auf dem Küchenboden, und meiner Meinung nach stammen sie von jemandem, der beabsichtigt, einen Dämon zu beschwören.«


    Harris’ Gesicht rötete sich langsam. »In Ordnung, nehmen wir mal an, dass unser Mörder diesen ganzen Mist glaubt. Ihrer Meinung nach …«, er stieß das Wort in einer Weise aus, dass es schon fast beleidigend war, »… wird er einen Haufen Opfer für sein großes Ding brauchen? Und was wird er tun, wenn der Dämon dann nicht auftaucht?«


    Sie sollten lieber fragen, was wir tun werden, wenn er auftaucht. »Er wird es wieder versuchen, wenn er es überlebt. Und wenn er muss, fängt er auch noch einmal ganz von vorn an.«


    Für einen winzigen Augenblick verzog Harris verächtlich die Lippen, aber nur gerade so lang, dass ich es bemerkte, bevor er wieder seine professionelle Maske aufsetzte. Er nickte mir zu und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum. Ich sah ihm nach und seufzte. Es war offensichtlich, das Detective Harris nicht im Geringsten davon überzeugt war, dass ich irgendeine Ahnung von der arkanischen Welt hatte. Wahrscheinlich war mein Ansehen in seinen Augen nunmehr sehr gesunken. Er hielt mich für ein verrücktes Huhn, dem man eine logische Schlussfolgerung nicht zutrauen konnte.


    Garner räusperte sich leise. »Er … äh … ist manchmal ziemlich direkt, aber ich habe schon früher mit ihm zusammengearbeitet. Eigentlich ist er ein ziemlich guter Ermittler.« Er sah von dem Stapel Papier auf, den er gerade durchsuchte, und warf mir ein schiefes Lächeln zu.


    Ich rieb mir mit der Hand übers Gesicht. »Ja, da bin ich sicher. Und das hier ist wahrscheinlich einer von den eher seltsamen Fällen, mit denen er es bisher zu tun bekommen hat.«


    Zu meiner Überraschung schüttelte Garner den Kopf. »Oh nein, das würde ich so nicht sagen. Er hat schon früher mit uns in Sonderkommissionen an ziemlich abgedrehten Fällen gearbeitet – Massenmorde und Selbstmorde, Sektenzeugs, rituelle Opfer. Das hier ist dagegen noch ziemlich harmlos.«


    Ich versuchte zu lächeln. Abgesehen davon, dass dieses Zeugs hier echt war. Und vielleicht waren seine anderen Fälle auch echt gewesen, oder zumindest realer, als er ahnte. »Nun ja«, meinte ich, »glücklicherweise sieht es so aus, als ob wir auf der richtigen Spur wären.«


    »Kara?« Garner zog ein Blatt aus dem Stapel und machte ein ziemlich erstauntes Gesicht.


    »Ja?«, erwiderte ich. »Zack? Was ist los?«


    »Kara … das sind … Sie«, sagte er und reichte mir dann langsam das Blatt. Ryan kam hinter mir in den Raum und spähte über meine Schulter, als ich Garner die Zeichnung abnahm.


    »Oh Gott«, keuchte Ryan. »Das sind Sie … aber … wow … es ist wie ein Über-Ich.«


    Ich konnte nur auf das Bild starren. Es war eine Zeichnung von einer Frau, die in eine klassische Fantasy-Kriegeruniform gekleidet war – der BH aus Metall und Leder, ein dazu passender kurzer Rock, elegante Armschienen aus Metall, das Haar offen. Mit anderen Worten: unglaublich unpraktisch für jeden tatsächlichen Kampf. Die abgebildete Frau hielt in der einen Hand ein Schwert und einen Dolch in der anderen und blickte auf ein Wesen hinab, das ich sofort als einen Reyza identifizierte – einen finsteren Ausdruck im Gesicht. Die Frau war schön und stark und sehr weiblich, und alles an ihr vermittelte den Eindruck, dass sie knallhart war.


    Und sie war ich. Das konnte ich keine Sekunde leugnen. Verdammte Scheiße! Ist es das, was er in mir gesehen hat? Der Prediger hatte gesagt, dass Greg das Potenzial, das in den Leuten schlummerte, in seinen Zeichnungen herausbrachte. Ist das mein Potenzial? Könnte ich so stark und schön sein? Ich wusste nicht, ob ich geschmeichelt oder deprimiert sein sollte.


    »Mir gefällt besonders, was sie anhat«, bemerkte Ryan trocken über meine Schulter.


    Ich drehte mich um und funkelte ihn an. Er grinste nur. »Ich finde, Sie sollten so was zur Arbeit anziehen«, fügte er hinzu.


    Ich musste lächeln, weil ich ihm irgendwie dankbar war, dass er die Situation etwas entspannte. Ich wollte mir keine Gedanken darüber machen, wie weit entfernt von diesem Bild ich mich tatsächlich befand.


    »Es ist ein cooles Bild, soviel ist mal sicher. Allerdings kann ich Ihnen versprechen, dass Sie mich in dem Outfit niemals zu Gesicht bekommen werden.«


    Trotzdem steckte ich das Bild in mein Notizbuch. Zum Teufel mit den Vorschriften für Beweissicherung.
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    Die Morgendämmerung färbte den Himmel bereits pink und orange, als wir schließlich mit der Sicherung aller Spuren und der Durchsuchung des Hauses fertig waren. Zu Harris’ und unser aller Enttäuschung gab es keinen geheimen Kellerraum, in dem sich eine Folterkammer befand, keinen versteckten Schrank mit arkanischen Utensilien des Todes und der Zerstörung. Und auch sonst fanden wir keinerlei Beweise, dass Greg tatsächlich der Serienkiller war oder etwas mit ihm zu tun gehabt hatte – außer den Bildern in seinem Arbeitsraum. Müde fuhr ich nach Hause, stolperte durch die Hintertür meines Hauses und vergaß beinah, sie hinter mir abzuschließen. Ich zog mich aus, fiel auf mein Bett und schlief innerhalb von Sekunden ein.


    Erst spät am Vormittag wachte ich wieder auf. Ich erinnerte mich nur vage und bruchstückhaft an irgendwelche Träume, in denen auch Rhyzkahl vorgekommen war – verschwommene Bilder, die wenig mit den mächtigen Auftritten seiner früheren Besuche zu tun hatten. Ich lag auf dem Rücken und starrte hinauf an meine Holzdecke, während ich langsam vollkommen zu mir kam.


    Das sind wahrscheinlich tatsächlich Träume gewesen, entschied ich, während ich vergebens versuchte, mich an ihren Inhalt zu erinnern. Einige Ausschnitte huschten noch durch meinen Kopf – Bilder von Rhyzkahl, der mich wütend anstarrte und mich rief. Und eine verworrene Erinnerung an mich selbst, wie ich mich im Bett herumrollte und ihm sagte, dass er verschwinden und mich schlafen lassen solle. Es musste ein Traum gewesen sein. Ganz sicher hatte ich keinem Dämonenfürsten gesagt, dass er verschwinden und mich schlafen lassen solle.


    Meine Uhr auf dem Nachttisch zeigte, dass es sieben Uhr am Abend war. Ich setzte mich auf und fuhr mir mit den Fingern durch mein zerzaustes Haar. Meine innere Uhr war inzwischen völlig aus dem Tritt geraten, nachdem ich zwei Nächte hintereinander durchgemacht hatte. Mal wieder. Das einzig Gute daran, den ganzen Tag geschlafen zu haben, war, dass es nun leichter sein würde, die Nacht über unterwegs zu sein und Leute zu suchen. Ich duschte und zog mir Jeans und ein T-Shirt über, das ausnahmsweise mal nicht von der Polizei stammte. Dann schnallte ich mir das Wadenholster um, in dem ich meine kleine Kel-Tec 32 unter der Jeans trug, und zog das Shirt über meine Neun-Millimeter-Glock an meinem Gürtel. Und nein, ich würde Ryan nicht anrufen und ihn bitten, mich zu begleiten. Ich wollte, dass die Leute mit mir redeten. Und der Junge vom FBI würde sie eher verschrecken.


    Langsam fuhr ich durch die Stadt und überlegte mir, wo ich anfangen sollte. Beaulac war nicht unbedingt eine geschäftige Großstadt, obgleich ihre Bevölkerungszahl nach dem Wirbelsturm Katrina, wie bei allen Gemeinden der Gegend um New Orleans, dramatisch angestiegen war. Und natürlich hatte der unerwartete Zuwachs auch zu mehr Problemgebieten in den Städten geführt. Bereiche, die vorher bloß »nicht so nett« gewesen waren, mussten nun nach Einbruch der Dunkelheit absolut gemieden werden, was den Politikern äußerst missfiel. Ich trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. Einige dieser Gebiete waren genau das, was ich brauchte. Aber auch bewaffnet zögerte ich, ohne Verstärkung dorthin zu fahren. Trotzdem fiel mir die eine oder andere Stelle ein, wo ich Leute finden würde, die mir weiterhelfen konnten. Das Sozialzentrum, wo Greg so viel gezeichnet hatte, war wahrscheinlich der beste Ort, um anzufangen. Mit ein bisschen Glück war Reverend Thomas dort und in der Lage, ein paar von den Bildern zu identifizieren.


    Ich fuhr am Zentrum vorbei und machte ein ziemlich finsteres Gesicht, als ich sah, dass die Türen von einem Metallgitter verschlossen waren. Offensichtlich waren die Leute, die das Zentrum führten, klug genug, ein paar Sicherheitsvorkehrungen zu treffen. Aber das bedeutete auch, ich würde heute Abend keine Möglichkeit mehr haben, mit Reverend Thomas zu sprechen. Draußen vor der Tür stand eine Gruppe von vielleicht einem halben Dutzend Menschen. Ich warf einen Blick zu ihnen herüber, als ich vorbeifuhr, und lächelte zufrieden, als ich ein Gesicht erkannte. Reverend Thomas war nicht der Einzige, der vielleicht ein paar Informationen für mich hatte.


    Ich parkte ein Stück weiter die Straße hinunter, packte meinen Stapel Bilder und ging zurück zu der Gruppe. Sie teilten sich vor mir und wichen zurück. Ich wusste, dass man mir auch in Zivil schon durch mein gesamtes Auftreten den Cop an der Nasenspitze ansah. Ich blickte jedem Einzelnen kurz ins Gesicht und nickte jedes Mal, allerdings nicht zu freundlich.


    »Was wollen Sie hier, Sarge?« Ein grauhaariger farbiger Mann mit nur noch wenigen Zähnen hatte das gefragt. Er sah aus wie Ende vierzig, mit breiten Schultern, dicken Muskeln und verschrammten Fingerknöcheln. Er lehnte an der Wand und hatte die Arme vor der Brust verschränkt, während er mich musterte.


    Ich lächelte ihn entspannt an. Ich kannte diesen Mann, deswegen hatte ich beschlossen, anzuhalten und mit ihm zu reden. Ich hatte ihn ein paarmal verhaftet, aber ich war immer ruhig mit ihm umgegangen und er im Gegenzug auch ruhig mit mir. Er hatte sich zwar nie zu einem Informanten entwickelt, mir aber in anderer Weise geholfen, indem er bei anderen für mich gebürgt hatte, die nicht wussten, ob sie mir trauen konnten. Früher einmal hatte Tio es als Boxer versucht, aber dann hatte er einen Kampf zu viel verloren und sich mit weitaus fragwürdigeren Methoden durchs Leben geschlagen. Fast mit jedem anderen Cop vom Revier hatte er sich schon geprügelt, aber ich war immer in der Lage gewesen, ihn zu überzeugen, sich die Handschellen freiwillig anlegen zu lassen. Das war allein schon deswegen gut so, weil ich nicht die geringste Chance gegen ihn gehabt hätte.


    »Hey Tio. Ich suche nur ein paar Leute«, sagte ich so entwaffnend, wie ich konnte. »Kein Ärger, es ist alles cool.«


    Er schürzte die Lippen. »Haben Sie Haftbefehle? Niemand hier wird Ihnen helfen, jemanden hochzunehmen.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Mann. So ist es nicht. Ich will niemanden verhaften. Ich suche ein paar Leute, weil ich dafür sorgen möchte, dass ihnen nichts passiert. Du weißt doch, meine Aufgabe ist es, Leute zu beschützen.« Ich grinste ihn an. Während meiner Jahre als Streifenpolizistin hatte ich eine Menge Dinge gelernt, und das Wichtigste war, dass man viel leichter Hilfe von Leuten bekam, wenn man nett und freundlich zu ihnen war. Das Zweitwichtigste, was ich gelernt hatte, war, dass man zum richtigen Zeitpunkt aufhören musste, nett und freundlich zu sein.


    Zu meiner Erleichterung lachte er. »Leute beschützen! Ja, Sie haben recht. Also, wie werden Sie uns hier draußen beschützen?«


    Ich spürte, wie die anderen in der Gruppe das Geplänkel genau verfolgten. Mir war klar, dass es völlig davon abhing, wie es mit Tio lief, ob ich Hilfe von ihnen bekommen würde. Ich zog die Bilder von Greg hervor und zeigte sie ihm. »Kennst du diesen Mann? Ich versuche herauszufinden, ob irgendjemand hier ihn mal beobachtet hat, wie er mit jemandem gesprochen, Jobs angeboten oder irgendetwas Ähnliches getan hat.«


    Tio warf einen Blick auf das Bild, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, er sieht zu freundlich und nett aus, um sich hier rumzutreiben. Er wäre uns aufgefallen wie … wie eine kleine Polizistin.« Er warf den Kopf in den Nacken und lachte.


    Ich lachte mit. »Ja, ja, ich weiß. Aber ich sage dir, ich würde diesen Scheiß nicht machen, wenn ich den Leuten nicht helfen wollte.« Ich beugte mich ein wenig vor. »Hör mal, ihr habt doch alle vom Symbolmörder gehört, oder?«


    Tio machte sofort ein finsteres Gesicht. »Das ist ein ganz schöner Scheiß, kleine Polizistin.«


    »Das weiß ich, Tio«, erwiderte ich und senkte meine Stimme. »Aber ich werde den Mistkerl kriegen.« Ich zog die Fotos des letzten Opfers hervor, die wir aus Gregs Haus mitgenommen hatten – Fotos, die sie als eine lebende, atmende, lächelnde Frau zeigten, nicht als zerfetzte, gefolterte Leiche. Ich gab Tio das oberste Bild. »Das ist sein letztes Opfer. Weißt du, wer das ist?«


    Tios Gesichtsausdruck versteinerte. »Ja. Ich kenne sie. Kannte sie. Katy, ihren Nachnamen weiß ich nicht. Ich habe in den Nachrichten gesehen, dass wieder jemand von diesem Arschloch aufgeschlitzt worden ist. Ich wusste nicht, dass sie es war.«


    Ich ließ mir meine Freude darüber, dass die Frau nun zumindest identifiziert war, nicht anmerken. Damit waren wir einen großen Schritt weiter. »Es war schlimm, Tio. Du weißt, dass ich schon viel widerlichen Scheiß gesehen habe, aber dieser Kerl ist der schlimmste.« Ich sah ihm gerade in die Augen. »Ich brauche die Hilfe von euch allen hier auf der Straße.«


    »Katy war cool«, sagte er, während er sich von der Wand abstieß. »Sie hat ziemlich in der Scheiße gesessen, aber sie hat sich wirklich bemüht. So einen Scheiß hatte sie nicht verdient.«


    »Niemand verdient, was dieser Kerl tut.«


    Tio ließ seine Gelenke knacken. »Zeig mir noch einmal das erste Bild von dem Typ.«


    Ich gab ihm das Bild und versuchte, mir meine Erleichterung und meine Aufregung nicht anmerken zu lassen. Tio trat ins Licht der Straßenlaterne und betrachtete das Foto genauer.


    »Ja«, sagte er nach einem Moment. »Ich habe den Kerl hier schon gesehen. Er sitzt dann im Zentrum und zeichnet, und er zahlt den Leuten zehn oder zwanzig Mäuse, damit sie für ihn Modell sitzen. Ich hab ihn auch schon woanders gesehen.«


    »Wo noch?« Ich musste mich bemühen, ruhig zu bleiben. Ich durfte mir nicht anmerken lassen, wie scharf ich auf die Informationen war, sonst würden sie mich schnell Geld kosten.


    Tio kratzte sich sein stoppeliges Kinn, während er nachdachte. »Scheiße, ich weiß nicht … vielleicht unten im Park.«


    »Fotografiert er die Leute jemals, wenn sie für ihn Modell sitzen?«


    Tio nickte. »Ja, das macht er meistens. Und, ist das der Kerl? Ist das der Killer?« Er ballte die Fäuste. »Mann, ich mach den Typen fertig, wenn ich ihn das nächste Mal sehe!«


    Ich nahm Tio das Bild aus der Hand. »Nein. Er ist bereits tot. Der Symbolmörder hat ihn sich auch geholt.«


    »Scheiße.«


    »Ja.« Ich zog das Blatt heraus, auf das ich die Bilder mit den nicht identifizierten Leuten kopiert hatte. Diejenigen, von denen ich hoffte, dass sie noch am Leben waren. »Wie ist es mit diesen? Weißt du, wo ich diese Leute finden kann?«


    Tio warf einen Blick auf die Seite, dann winkte er einen der Umstehenden heran. Ein dürrer weißer Mann mit schlechten Tattoos auf den Armen kam herübergeschlurft. Tio zeigte ihm das Blatt.


    »Ich denke, ein paar von denen kenne ich«, meinte der zweite Mann. »Ich meine, nicht persönlich, aber ich hab sie eben schon mal gesehen, wissen Sie.«


    »Ich muss diese Leute unbedingt finden«, erklärte ich. »Ich glaube, dass der Symbolmörder es auf sie abgesehen hat.«


    Tio runzelte die Stirn. »Warum ist er hinter ihnen her?«


    »Das kann ich im Moment noch nicht genau sagen, aber wir haben ein paar Spuren, die vielleicht …«, ich betonte das Wort, »… alle diese Leute – diejenigen, die bereits getötet worden sind, und diese hier – miteinander verbinden. Ich muss sie einfach finden.« Ich sah Tio ernst an. »Falls sie Angst vor der Polizei haben, lass sie zumindest wissen, dass sie vorsichtig sein sollen. Sag ihnen, dass sie mit niemandem mitgehen sollen, den sie nicht kennen.«


    Tio schwieg ein paar Sekunden, dann nickte er. »Das da ist Ann-Marie«, sagte er und deutete auf das Bild eines pummeligen weißen Mädchens mit dunklen Haaren. »Und das da ist Skeeter.« Er zeigte auf das Bild eines spindeldürren Schwarzen, dann blickte er in die Runde. »Kennt sonst noch jemand diese Leute?«


    Ich versuchte mir nichts anmerken zu lassen, aber meine Erleichterung überwältigte mich geradezu. Einige der anderen gaben mir ebenfalls zögerlich Tipps, und ich kritzelte schnell und atemlos die Namen in mein Notizbuch. Da Tio kooperierte, waren die anderen tausendmal eher bereit, mir zu sagen, was sie wussten. Zwar hatte ich keine Nachnamen, aber ich war so unglaublich viel weiter als zuvor.


    Tio sah mich an, nachdem ich alles aufgeschrieben hatte. »Wird Ihnen das helfen?«


    Ich lächelte ihn zutiefst dankbar an. »Es ist ein unglaublich guter Anfang. Und wenn du es jedem weitererzählst, den du kennst, wäre das auch fantastisch.«


    Er nickte kurz und ernsthaft. »Ich kümmere mich darum, kleine Polizistin.«


    »In Ordnung, Tio. Ich bin dir sehr dankbar.« Ich gab ihm einen Stapel Kopien der Bilder und eine Handvoll meiner Karten. »Wenn jemand dazu bereit ist, würde ich wirklich sehr gern mit ihm sprechen. Wir brauchen bei diesem Fall jeden noch so kleinen Hinweis.«


    Tio schob die Karten und die Bilder in eine Seitentasche seiner Arbeitshosen. »Wird gemacht, kleine Polizistin.«


    »Cool. Und halt dich aus Schwierigkeiten raus, Tio, okay?«


    Er zwinkerte mir zu und grinste. »Die Schwierigkeiten finden immer mich.«


    »Dann lauf vor ihnen weg, du Dummkopf!«
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    Die folgenden Nächte verbrachte ich mit ähnlichen Leuten und immer gleichen Gesprächen an weiteren heruntergekommenen Orten. Ich versuchte nicht, mich unter sie zu mischen, sondern sprach mit denen, die ich kannte, weil sie immer dort waren. An dieser Stelle zahlte sich mein Ruf aus, ein fairer Cop zu sein. Eine Menge dieser Leute hatte ich ins Gefängnis gebracht, aber ich hatte nie jemanden hintergangen. Und deswegen gab es Leute, die bereit waren, mit mir zu reden – erst recht, als ich ihnen sagte, worum es ging.


    Vielleicht kann ich die Lage für den Kerl zumindest so verschärfen, dass es ihm nicht gelingt, weitere Opfer zu finden, dachte ich grimmig, als ich nach Hause fuhr. Es war erst zwei Uhr morgens, aber ich wusste, dass ich meinen Schlaf wieder in einen normalen Rhythmus bringen musste. Ich fuhr von der Straße in meine gewundene Auffahrt. Kurz vor meinem Haus bog ich um die letzte Ecke und bremste scharf. Als ich das Auto sah, das dort parkte, durchfuhr mich ein kurzer Schauer des Misstrauens – es war ein dunkelblauer Crown Victoria. Dann wurde dieses Gefühl von einer seltsamen Mischung aus Ärger und Freude verdrängt, als ich erkannte, dass es Ryans Wagen war. Was zum Teufel wollte der schon wieder hier?


    Als ich aus meinem Wagen stieg und hinüber zu seinem ging, entdeckte ich, dass er schlief. Ich biss mir auf die Unterlippe, um mir das Lachen zu verkneifen, während ich ihn durch die Seitenscheibe betrachtete. Sein Kopf war gegen die Kopfstütze gesunken, und sein Mund stand offen. Hätte ich ihn nicht durch die geschlossene Scheibe schnarchen hören, wäre ich wahrscheinlich davon ausgegangen, dass er tot war.


    Die Versuchung, ihn einfach hier draußen zu lassen, war schon überwältigend, aber meine Neugier, was er bei mir wollte, überwog dann doch. Mit meinen Schlüsseln klopfte ich gegen das Fenster.


    Keine Reaktion. Er schlief und schnarchte einfach weiter.


    Ich klopfte lauter, und diesmal zuckte er zusammen und drückte aus Versehen auf die Hupe. Er fuhr hoch und stieß einen lauten Fluch aus.


    »Gott, Kara! Wo zum Teufel sind Sie gewesen?«


    Ich musste so sehr lachen, dass ich mehrere Anläufe brauchte, um ihm zu antworten. Nachdem ich ein paarmal tief durchgeatmet hatte, gelang es mir, mich verständlich auszudrücken. »Weg. Warum schlafen Sie in meiner Auffahrt?«


    Er stöhnte und öffnete die Tür. Dann rieb er sich das Gesicht und stieg aus. »Ich wollte nicht einschlafen. Ich habe Sie gesucht«, erwiderte er und starrte mich anklagend an.


    Ich starrte genauso mürrisch zurück. »Ich war weg. Ich habe gearbeitet. Warum haben Sie mich nicht auf dem Handy angerufen?«


    Ein Ausdruck, den man für Verlegenheit hätte halten können, huschte über sein Gesicht, während er sich aufrichtete und streckte. »Ich dachte, dass Sie vielleicht nur ein paar Minuten fort seien, da es schon nach zehn war, als ich angekommen bin. Deswegen dachte ich mir, ich warte einfach auf Sie. Und ich schätze, dabei bin ich wohl eingeschlafen.«


    »Sie hätten doch reingehen können. Die Tür, die Sie zertrümmert haben, ist nur mit zwei Nägeln verschlossen.«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich denke, dass wäre ein bisschen zu frech gewesen. Sie auf Ihrer Einfahrt abzupassen, reicht fürs Erste.«


    Ich lachte erneut. »Wollen Sie einen Kaffee? Dabei kann ich Ihnen erzählen, was ich gemacht habe.«


    Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Wenn es entkoffeinierter ist. Ich kann wahrscheinlich noch zwei Stunden Schlaf zusammenkratzen, nachdem Sie mich auf den neuesten Stand gebracht haben.«


    »Ha. Ich habe es längst aufgegeben, normal zu schlafen«, erklärte ich, während ich ihn hinten ums Haus herumführte.


    Ich stieg die Stufen zur Veranda hinauf, schloss die Tür auf und ging hinein. Dann blieb ich wie angewurzelt im Eingang zur Küche stehen, sodass Ryan beinah gegen mich geprallt wäre. Er wollte etwas sagen, aber ich streckte eine Hand aus und bedeutete ihm, still zu sein. Ich konnte den Flur hinuntersehen und hatte einen rechteckigen Lichtschein auf dem Boden entdeckt.


    Die Kellertür war offen, und das Licht brannte, und ich wusste genau, dass ich es nicht eingeschaltet hatte.


    Ich zog meine Waffe, obwohl ich das dumpfe Gefühl hatte, dass ich mit einer Pistole ohnehin nichts dagegen ausrichten könnte, falls tatsächlich irgendetwas dort unten war. Ich spürte mehr, als dass ich es hörte, wie Ryan ebenfalls seine Waffe zog und mir folgte, wobei er dankenswerterweise keine Fragen stellte. Ich drehte mich zu ihm um und deutete auf den Flur und das helle Rechteck. Er nickte, die Waffe im Anschlag.


    So lautlos wie möglich schlich ich den Flur hinunter und warf einen Blick in jeden Raum, an dem wir vorbeikamen, wobei ich mich dicht an der Wand hielt, um keine quietschenden Dielen zu erwischen. Ich hörte mein Herz in den Ohren pochen, und ich atmete flach, während ich auf das kleinste Geräusch im Haus achtete, jeden noch so geringen Hinweis darauf, womit ich es zu tun haben könnte.


    Ryan wusste, was er tat. Er sicherte alle Ecken, die ich nicht einsehen konnte, während ich den Flur hinunterschlich. Ich hörte das leise Rascheln von Bewegungen unten im Keller, trat an die oberste Treppenstufe, benutzte den Türpfosten als Deckung und spähte über den Lauf meiner Neun-Millimeter die Stufen hinunter.


    Eine Gestalt kam unten an die Treppe – sie hatte blondes Haar und trug eine wild bedruckte Bluse. Ich riss die Waffe zurück.


    »Verdammt, Tante Tessa! Ich hätte dich beinah erschossen.« Mein Herz hämmerte gleichermaßen vor Schreck darüber, dass ich beinahe meine Tante getötet hätte, wie vor Erleichterung, dass mich dort unten nichts Schlimmeres erwartete.


    Tessa sah zu mir hinauf und lächelte mich unbefangen an, während sie die Stufen heraufkam. »Und warum solltest du das tun? Wusstest du eigentlich schon, dass deine Eingangstür kaputt ist?«


    Ich seufzte und steckte meine Waffe weg. Im Augenwinkel sah ich, dass Ryan dasselbe tat. »Ach, tatsächlich? Ist mir noch gar nicht aufgefallen. Was tust du hier? Ich habe dein Auto gar nicht gesehen.«


    »Oh, ich habe mir gestern ein Motorrad gekauft«, meinte sie leichthin, als wäre es das Normalste auf der Welt. »Es steht auf der anderen Seite vom Haus. Ich bin nur rübergekommen, um mal zu hören, wie deine Beschwörung gelaufen ist.«


    Ich seufzte, als Tessa den Treppenabsatz erreichte und Ryan sah. Jetzt weiß Ryan wenigstens, von wem ich es gelernt habe, Dämonen zu beschwören. Tessa warf Ryan einen abschätzenden Blick zu, dann fixierte sie mich mit stahlhartem Blick, den ich, so gut ich konnte, zu erwidern versuchte. Es war verdammt noch einmal ihre eigene Schuld, wenn sie davon ausgegangen war, mich allein vorzufinden. Okay, es lag vielleicht nahe, wenn man bedachte, wie selten ich Besuch hatte, aber trotzdem war es nicht meine Schuld.


    Ich schob mir das Haar aus dem Gesicht. »Ich habe dir bereits erzählt, was während meiner Beschwörung passiert ist. Warum hast du dir ein Motorrad gekauft?«


    »Weil die Dinger cool sind.« Tessa betrachtete Ryan mit gerunzelter Stirn, dann schüttelte sie den Kopf und deutete mit dem Finger auf mich. »Nein, Süße, nicht deine letzte Beschwörung. Ich wollte sehen, wie deine nächste Beschwörung gelaufen ist. Aber wie es scheint, hast du gar keine mehr gemacht.«


    »Ich hatte zu tun. Es hat zwei weitere Morde gegeben. Und wann hast du Motorradfahren gelernt? Hast du überhaupt einen gültigen Eintrag in deinem Führerschein?«


    »Heute und nein, darüber muss ich mir nun wirklich keine Gedanken machen.« Sie wandte sich mit einem süßen Lächeln an Ryan und überhörte mein Stöhnen. »Hallo Schätzchen. Ich bin Tessa, Karas Tante. Ich habe Sie im Auto schlafen sehen, als ich kam, aber Sie haben so friedlich gewirkt, dass ich es nicht über mich gebracht habe, Sie zu wecken.«


    Ryan zuckte mit keiner Wimper. Er lächelte liebenswürdig und streckte ihr die Hand entgegen. »Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Ms Pazhel. Ich bin Special Agent Ryan Kristoff vom FBI. Ich arbeite zusammen mit Ihrer Nichte in der Sonderkommission für den Symbolmörder.«


    Tessa ergriff Ryans Hand, und ein kleines Lächeln spielte um ihre Mundwinkel, während sie ihn betrachtete. »Das Vergnügen liegt ganz auf meiner Seite. Und woher kennen Sie meinen Nachnamen?«


    »Ich bin ein großer Freund gründlicher Recherchen.«


    Mit vor der Brust verschränkten Armen beobachtete ich das Geplänkel. Warum zum Teufel hatte er meine Tante überprüft? Hatte er bereits gewusst, dass sie eine Beschwörerin war? Jetzt wusste er es jedenfalls.


    Tessa hob eine Augenbraue und ließ seine Hand los, dann wandte sie sich wieder mir zu. »Ich weiß, du bist sauer auf mich, weil ich herumgeschnüffelt habe, Süße, aber ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Ich dachte, du könntest vielleicht versuchen, auf gut Glück zu beschwören, und ich hatte eine Weile nichts mehr von dir gehört. Ich war in den letzten paar Tagen nicht in der Stadt, deswegen wollte ich mal nach dem Rechten sehen.«


    Mir wurde plötzlich klar, dass ich sie düster anstarrte, aber ich gab mir keine große Mühe, ein freundlicheres Gesicht zu machen. »Ich hatte zu tun. Erinnerst du dich …? Serienkiller …? Ich werde in ungefähr einer Woche wieder eine Beschwörung machen, bei Vollmond.« Dann richtete ich mich auf. »Warte … Wenn er sich auf eine große Sache vorbereitet, wird er sie während des nächsten Vollmonds durchziehen.«


    Ryan runzelte die Stirn. »Warum? Was ist denn im Monat danach? Ich dachte, man braucht einfach nur Vollmond, um genug Kraft für eine große Beschwörung zu haben.«


    Tessa schüttelte den Kopf. »Die Überlappung der beiden Sphären ist wichtiger als die Mondphase. Wir haben gerade eine Periode hinter uns, in der die Überlappung jahrelang so gering war, dass es fast unmöglich war, höher als bis zur achten Ebene zu beschwören. Jetzt aber ist die Überlappung so groß, wie sie praktisch überhaupt nur sein kann. Aber nach diesem Monat wird es langsam wieder weniger werden.« Sie machte eine Kopfbewegung in meine Richtung. »Kara wäre schon längst eine professionelle Beschwörerin, wenn sie nicht gezwungen gewesen wäre zu warten, bis die Überlappung groß genug war, um einen Dämon der zwölften Ebene zu rufen.«


    Ich sah Ryan an, dass er diese Information erst einmal verarbeiten musste. »Also, wenn jemand irgendetwas Größeres oder Mächtigeres beschwören will, dann wird er es während des nächsten Vollmonds tun – was bedeutet, dass wir weniger als eine Woche Zeit haben, ihn zu schnappen.«


    Ich ging in die Küche und ließ mich auf einen Stuhl fallen. »Genau. Es bedeutet auch, dass er bis dahin noch mehr Morde begehen wird, um entsprechende Kraftreserven aufzubauen.« Gedankenverloren trommelte ich mit den Fingern auf den Tisch vor mir. »Aber ich hoffe, es wird ihm schwerer fallen, Opfer zu finden. In den vergangenen Nächten bin ich unterwegs gewesen und habe Fotos aus Cerises Haus herumgezeigt und alle gewarnt, vorsichtig zu sein.«


    Tessa zog die Augenbrauen zusammen. »Cerise? Greg Cerise?«


    Ich nickte, dann setzte ich mich plötzlich aufrecht hin. Eine Sache wusste meine Tante ja noch gar nicht über ihn. »Ach Scheiße, Tante Tessa. Ich habe ganz vergessen, dass du ihn ja gekannt hast.«


    Langsam ließ Tessa sich auf einen Stuhl sinken, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Gekannt? Du redest von ihm in der Vergangenheit?«


    »Mist. Es tut mir leid, Tante Tessa.« Ich zögerte, aber es gab keinen einfachen Weg, um solche Nachrichten zu überbringen. »Er ist tot. Es tut mir so leid.«


    Tessa senkte den Blick und starrte vor sich auf den Tisch. »Was ist passiert?«, fragte sie, ihre Stimme war ruhig und unbewegt.


    »Es war der Symbolmörder«, erklärte Ryan leise. »Wir glauben, dass Greg in irgendeiner Verbindung zu ihm gestanden hat. Wir haben Bilder gefunden, Fotos und Zeichnungen von allen Opfern und noch einigen anderen, die wir bisher noch nicht identifizieren konnten.«


    Tessa schürzte schweigend die Lippen. Besorgt sah ich sie an. Ich wusste, dass meine Tante Greg nahegestanden hatte, als sie jünger gewesen waren. Aber heute?


    »Greg war kein Beschwörer«, sagte Tessa schließlich.


    Ich warf Ryan einen schnellen Blick zu, bevor ich wieder meine Tante ansah. »Ja, ich weiß. Ich habe mit ihm vor einer Weile gesprochen und ihn nach den Comics gefragt – ich wollte mehr über Rhyzkahl herausfinden. Zu dem Zeitpunkt wäre ich nie darauf gekommen, dass es irgendeine Verbindung zwischen Greg und dem Symbolmörder gibt. Aber dann hat einer der anderen Agenten aus der Sonderkommission die Verbindung zwischen den Opfern des Symbolmörders und einigen Charakteren in Gregs Comics entdeckt. Wir haben uns einen Durchsuchungsbeschluss besorgt und …« Ich seufzte. »Wir haben Greg tot in seinem Haus gefunden und dazu Bilder von allen anderen Opfern.«


    Niedergeschlagen sah sie mich an. »Glaubst du, er hat dabei geholfen, diese Menschen zu töten?«


    »Nein«, erwiderte ich so überzeugt, wie es mir nur möglich war, obwohl ich wusste, dass ich vielleicht log. Sie wusste das wahrscheinlich auch, aber im Moment musste sie es einfach hören.


    »Kennst du irgendjemanden, der vielleicht Kontakt zu Greg hatte?«, fragte ich. »Irgendjemanden, der mit ihm gearbeitet oder ihm nahegestanden hatte?«


    Tessa spreizte die Finger auf der Tischplatte. »Ich habe ihn mehr als zwanzig Jahre nicht mehr gesehen«, sagte sie voller Bedauern. »Irgendjemand bringt also die Menschen um, die Greg gezeichnet hat? Wieso?«


    »Greg hat dazu geneigt, Leute als Modelle zu nehmen, die obdachlos waren oder drogenabhängig«, erklärte ich.


    »Leute, die man nicht so leicht vermisst«, fügte Ryan hinzu.


    Ich sah zu ihm hinüber und nickte. »Dieser Mörder braucht eine Menge Opfer. Ich gehe davon aus, dass er sich auf eine große Beschwörung vorbereitet, deswegen sammelt er so viel Energie.«


    »Ja«, sagte Tessa und nickte. »Das denkst du jetzt schon seit einer ganzen Weile.«


    Ich holte tief Luft. »Aber inzwischen bin ich überzeugt, dass es Rhyzkahl ist, den er versuchen wird zu beschwören. Und nicht nur zu beschwören, sondern zu seinem Sklaven zu machen.«


    Tessas Gesichtszüge wurden scharf. »Und wie kommst du darauf? Das wäre eine verdammt ehrgeizige Beschwörung und ausgesprochen gefährlich. Einen sich sträubenden Dämonenfürsten ins Joch zu zwingen? Und dann noch Rhyzkahl? Das ist purer Wahnsinn!«


    Ich zögerte. Ryan wusste nichts von den Besuchen in meinen Träumen. Und Tessa eigentlich auch nicht.


    »Nun … ja …«, begann ich und versuchte, nicht unsicher zu klingen. »Ich habe den Eindruck, nachdem ich … äh … das letzte Mal mit Rhyzkahl gesprochen habe.«


    Tessa zuckte mit keiner Wimper, aber Ryan war die Verblüffung deutlich anzusehen.


    Tessas Stimme klang wie Eis. »Als du ihn zu dir gerufen hast …«


    »Das hab ich nicht! Ich schwöre es!«, erwiderte ich schnell. »Nein, es war wieder so ein Traumbesuch.«


    »Wieder so ein was?« Meine Tante starrte mich an, und ich begriff, dass ich nur geglaubt hatte, ihr Ton sei vorher eisig gewesen.


    Ups.


    Ich versuchte, mir ein Lächeln abzuringen. »Oh. Äh … ja. Hab ich vergessen, dir zu erzählen.« Ich berichtete schnell – und stark verkürzt –, wie er mich in meinem Schlafzimmer besucht hatte und dann noch einmal während meines Nickerchens auf der Couch, als ich ihn nach den Runen gefragt hatte. »Und dann ist er ausgerastet.« Mich fröstelte immer noch bei der Erinnerung. »Ich meine, es fühlte sich an wie Wellen unglaublicher Wut, die von ihm ausgehen und einen überrollen, voller Rache und aller Schrecken, die du dir nur vorstellen kannst.«


    »Das ist der Albtraum, aus dem ich Sie geweckt habe«, sagte Ryan. »Ist es nicht so?«


    Ich nickte.


    Tessa schüttelte langsam den Kopf. »Er ist in deine Träume gekommen? Du hättest mir davon erzählen müssen.«


    »Ich weiß«, erwiderte ich und rutschte unbehaglich auf meinem Stuhl hin und her. »Es ist so viel passiert. Ich hatte es mir wirklich vorgenommen.«


    Sie warf mir einen düsteren Blick zu. »Das war seine wahre Macht, die du gespürt hast, Süße. Er ist egozentrisch und machtvoll, und man sollte nicht leichtfertig mit ihm umgehen. Und falls dieser Killer tatsächlich versucht, einen Fürsten zu beschwören, kann ich mir nicht vorstellen, dass irgendjemand so wahnsinnig ist, auch nur den Versuch zu wagen, Rhyzkahl zu versklaven. Er ist einer der Ältesten von denen. Es gibt einige andere Fürsten, die zu rufen weniger riskant wäre, auch wenn die dann nicht so mächtig sind.« Sie rieb sich übers Gesicht. »Aber jeder Dämonenfürst würde einem Beschwörer immer noch mehr als genug Macht liefern.«


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust und sah meine Tante über den Tisch hinweg an. »Greg hat mir erzählt, wann du Rhyzkahl gesehen hast.«


    Ein Ausdruck, der wie eine Mischung aus Ärger und Verlegenheit wirkte, huschte über ihr Gesicht. »Das hätte Greg dir nicht erzählen sollen. Wir haben uns gegenseitig Stillschweigen geschworen.«


    »Tante Tessa«, sagte ich wütend, »ich musste das wissen! Hättest du es mir jemals erzählt? Meinst du wirklich, es ist unwichtig, dass es hier in der Gegend mal einen größeren Zwischenfall mit einem Dämonenfürsten gegeben hat?«


    Tessa verdrehte die Augen. »Schon gut, ich nehme an, es ist wichtig, aber er hätte es dir trotzdem nicht erzählen sollen. Die Erinnerung daran ist nicht unbedingt angenehm.« Ihre Lippen zuckten. »Ich hatte es ja vor.«


    Ich starrte sie düster an. »Auch wenn du meine Tante bist, heißt das noch lange nicht, dass du keine Klugscheißerin bist.«


    Ryan räusperte sich. »Ladys, das ist doch jetzt egal. Das Geheimnis ist gelüftet worden. Wichtig ist nur, was wir jetzt wissen. Dieser Dämonenfürst wird vielleicht schon bald beschworen, und wenn das geschieht, wird die Hölle ausbrechen.«


    Tessa winkte ab. »Ach nein, wir werden hier keine Hölle haben. Und was Sie sich unter einer Hölle vorstellen, gibt es sowieso nicht. Aber ein Zwischenfall mit einem Fürsten wird in jedem Fall unschön, besonders dann, wenn er von einem skrupellosen Wesen beherrscht wird, und ich denke, den Symbolmörder kann man so bezeichnen.«


    »Um es mal vorsichtig auszudrücken«, bemerkte ich trocken.


    »Und wie unerfreulich könnte es dann werden?«, wollte Ryan wissen. »Ich meine, verstehen Sie mich nicht falsch, aber als Beschwörer hat man offenbar keine endlose Macht. Warum macht sich der Killer die ganze Mühe?«


    »Nein, es ist keine grenzenlose Macht«, bestätigte ich. »Aber so wie bei allen Dingen kommt es darauf an, wie man sie einsetzt.«


    Ryan starrte mich an. »Wie setzen Sie sie ein? Warum beschwören Sie?«


    Ich überlegte kurz, bevor ich antwortete. Es gab keine Möglichkeit, das ganze Ausmaß zu erklären, was es mir bedeutete. Und ich war mir auch nicht sicher, ob ich mit ihm darüber reden wollte. Ich kannte ihn immer noch nicht gut genug, und eine Beschwörerin zu sein, war zu einem Teil meiner Persönlichkeit geworden – wegen einer Zeit in meinem Leben, auf die ich nicht besonders stolz war.


    »Ich beschwöre … weil ich es kann«, begann ich. »Ich weiß, das klingt abgedroschen, aber es ist wie eine Art Hunger. Dämonen sind intelligent und clever und mächtig, und jede Beschwörung ist eine unglaubliche Leistung. Danach habe ich niemals das Gefühl, meine Zeit vertan zu haben. Normalerweise gibt es ganz spezielle Gründe, um einen Dämon zu rufen. Zum Beispiel, weil man eine Frage hat, die nur einer von ihnen beantworten kann. Oder weil man etwas lernen möchte über die arkanischen Möglichkeiten.« Es war eine abgemilderte Version der ganzen Wahrheit, aber fürs Erste musste sie reichen.


    »Es geht also immer um Informationen?« Ryan klang zweifelnd.


    »Zum Teufel, nein!« Ich lachte. »Jetzt hören Sie mal, wenn Sie die Fähigkeit hätten, eine übermächtige arkanische Kreatur zu beschwören, würden Sie es dann nicht tun?«


    Er machte ein verärgertes Gesicht, und ich hob ergeben die Hände. »Okay, mal im Ernst. Dämonen sind außerordentlich gute Quellen, aber sie sind auch stark und mächtig und in dieser Welt praktisch unbesiegbar. Darüber hinaus sind sie während der Zeit, wenn sie einem dienen, völlig loyal. Ja, sie sind eigentlich vollkommen egozentrisch, aber in diesem Zeitraum gehorchen sie absolut ihrer Ehre. Und sobald man den vereinbarten Tribut gezollt hat, stellen sie sich einem widerstandslos zur Verfügung. Ihr Ehrenkodex ist unglaublich komplex, und wenn sie schwören, dass sie gehorchen, dann werden sie das auch tun, egal, was von ihnen verlangt wird, solange es nicht gegen ihr persönliches Ehrgefühl verstößt.«


    Ryan lehnte sich gegen den Türpfosten. »Sie sind also wie ein Schläger, den man anheuert.«


    »Denken Sie größer. Es sind geflügelte Leibwächter, Söldner, die außerdem noch in der Lage sind, arkanische Schilde zu weben.«


    Er verzog das Gesicht. »Schilde?«


    »Äh … Dämonen haben die Fähigkeit, arkanische Energie in Form zu bringen und daraus Schutzwälle zu errichten oder auch Illusionen zu erzeugen.«


    »Ah.«


    Es fiel mir schwer, nicht zu lachen. Der arme Mann bekam gerade einen Crashkurs. »Jedenfalls haben auch manche Menschen diese Fähigkeiten …«


    »Haben Sie sie?«, unterbrach er mich und ließ mich dabei nicht aus den Augen.


    Ich zuckte die Schultern. »Äh … nun … ja. Die meisten Beschwörer kennen die Grundbegriffe.« Ich warf meiner Tante einen Blick zu und wandte mich dann wieder an Ryan. »Ich lerne immer noch, und das ist der Hauptgrund, warum ich in letzter Zeit Beschwörungen durchgeführt habe – um Erfahrungen zu sammeln. Ich habe noch einen langen Weg vor mir.«


    »Sie hat eine Menge angeborenes Talent«, meinte Tessa. »Sie wird bald besser sein als ich.«


    Verblüfft starrte ich meine Tante an. Etwas Ähnliches hatte ich noch nie aus ihrem Mund gehört.


    »Und die Dämonen können diese Schilde und Schutzwälle auch errichten?«, wollte Ryan wissen.


    Ich wandte mich wieder ihm zu. »Ja. Manche Beschwörer rufen einen Dämon sogar nur, damit er es für sie tut. Schilde zu errichten, kann ziemlich langwierig und ermüdend sein und einem ganz schön auf die Nerven gehen.«


    »Okay, ein Dämon ist also ein ziemlich guter Verbündeter. Und ich nehme an, ein Dämonenfürst wäre sogar noch mächtiger?«


    Tessa meldete sich zu Wort. »Wenn er vorhat, einen Dämonenfürsten zu beschwören, dann weiß er, dass er ihm nichts zu bieten hat, das den Fürsten dazu bewegen könnte, ihm unter normalen Umständen zu dienen. Er müsste den Fürsten seinem Willen unterwerfen. Ihn versklaven. Und jemand, der einen Dämonenfürsten kontrolliert, könnte die Welt beherrschen.«


    Ryan machte ein skeptisches Gesicht. »Ah, jetzt übertreiben Sie aber.«


    Tessa senkte den Kopf und betrachtete ihn. »Das ist, als hätten Sie einen Halbgott in der Hand. Keine Armee könnte ihn stoppen, er wäre aber ohne Weiteres in der Lage, seine eigene Armee aufzustellen. Sie wissen ganz genau, dass es viele Tausend Leute gibt, die sich einem derart mächtigen Wesen nur zu bereitwillig anschließen würden, egal, welches Ziel es verfolgt.«


    Ryan fröstelte. »Gott, ja.« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, dann runzelte er die Stirn und sah mich an. »Aber der Fürst, der zu Ihnen gekommen ist – warum ist er nicht hiergeblieben und hat sich die Welt unterworfen, nachdem er sich Ihrer Kontrolle entzogen hatte?«


    »Ich glaube«, erwiderte ich langsam, während ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen, »dass sie eine Art Anker in dieser Welt brauchen, um hierbleiben zu können. Wie eine Einladung oder eine Beschwörung und eine Fessel. Die Fesseln, die ein Beschwörer einem Dämon anlegt, nachdem er durch das Portal gekommen ist, sind keine arkanischen Handschellen, sondern halten den Dämon einfach nur in dieser Sphäre. Der Dämon lässt sie sich anlegen als Gegenleistung für das, was der Beschwörer ihm bietet.« Mit einem Blick zu meiner Tante bat ich um Bestätigung.


    »Das stimmt«, sagte Tessa. »Mal schnell herüberzukommen, ist leicht für sie, aber hierzubleiben ist viel komplizierter. Dies ist nicht ihre Welt, ohne die richtige Vorgehensweise werden sie zurück in ihre eigene gezogen. Und je mächtiger sie sind, desto schwerer fällt es ihnen zu bleiben. Aber das ist auch der Grund, warum ein kluger und ehrgeiziger Fürst in dieser Sphäre würde bleiben wollen, unbehindert. Er hätte dann eine weitere Machtbasis, ein einfacher Weg, um ungeheuer viel Macht und Status in seiner eigenen Sphäre zu erlangen. Ohne die Beschränkungen ihres Ehrenkodex – an den er sich hier nicht zu halten bräuchte, wenn ihm keine Bedingungen auferlegt sind – gäbe es für ihn keinen Grund, diese Welt nicht zu verheizen. Die Bevölkerung zu versklaven, die Ressourcen auszubeuten, alle Kraft aufzusaugen und sie als tote Materie zurückzulassen.«


    Ich rieb mir den Nacken. »So könnte es im schlimmsten Falle …«


    »Es könnte durchaus so kommen«, erwiderte Tessa hitzig. »Dämonen sind unglaublich egoistisch, und ihre Ehre ist der einzige Grund, warum in ihrer eigenen Welt noch nicht die Anarchie ausgebrochen ist.«


    Ryan räusperte sich. »Warum beziehen sie die Beschwörer in diesen Ehrenkodex mit ein?«


    Tessa wandte sich ihm zu. »Auch wenn es eine Beleidigung für sie bedeutet, beschworen zu werden, hebt es ihren Status, wenn sie sich in anderen Sphären auskennen oder wenn sie Artefakte ansammeln, die wir ihnen für ihre Zusammenarbeit anbieten. Ohne den Schutz, den uns ihr Ehrenkodex gewährt, würde kein Mensch jemals versuchen, einen Dämon zu beschwören.« Sie sah wieder zu mir. »Und wenn jemand außerhalb des normalen Rituals einen Fürsten rufen würde …«


    »Ich habe nicht vor, ihn zu rufen!«, schrie ich fast. Ich wollte noch mehr sagen, aber das Klingeln meines Handys unterbrach mich. Das war wahrscheinlich auch gut so, denn was ich noch hatte sagen wollen, wäre nicht besonders nett gewesen.


    Ryan starrte mich an, während ich mein Telefon hervorzog, um nachzusehen, wer um diese Zeit anrief. »Sie haben ja die Titelmelodie der Fraggles als Klingelton«, meinte er amüsiert. »Sie sind wirklich seltsam.«


    Ich lachte, dann nahm ich das Gespräch an. »Detective Gillian hier.«


    Erst herrschte ein paar Sekunden Stille, danach hörte ich ein leises Husten, und dann sagte eine dünne weibliche Stimme: »H-Hallo? Ist da die Polizistin, die mit T-tio gesprochen hat?«


    Ich richtete mich auf. »Ja, ja, das bin ich. Wer spricht da?«


    Es folgte wieder eine kurze Stille. Dann: »Ich heiße Belle. Tio hat ge-gesagt, ich müsste mit Ihnen r-reden. Er hat mir ein paar B-Bilder gezeigt.«


    Meine Erregung stieg. Ich machte Ryan wilde Zeichen und deutete zuerst auf das Handy und dann auf die Bilder, auf die ich Namen gekritzelt hatte. »Ja … ja«, sagte ich und bemühte mich, dass meine Stimme ruhig blieb, während ich die Seiten durchblätterte. »Ich habe ein paar Bilder herumgezeigt.« Ryan trat an meine Seite und beugte sich vor, um mitzuhören. Ich riss eine Seite heraus, auf der Belle stand und wedelte triumphierend damit herum.


    »Ja. Oh, M-Mann, Tio hat gesagt, dass ich in der Sch-Scheiße sitze und dass man mich um-umbringen wird, und jetzt glaube ich, d-dass mir jemand folgt.« Die Stimme des Mädchens zitterte vor Entsetzen.


    »Das werde ich nicht zulassen«, erwiderte ich sanft, während ich das Bild betrachtete. Verdammte Scheiße, aber sie sah nicht viel älter aus als fünfzehn – ein lächelndes farbiges Mädchen mit einer kecken Nase und schrägen Augen. Sie trug Piercings, in einer Augenbraue und in der Unterlippe. »Wo bist du?«


    »Wo ich s-sicher bin, denke ich.«


    »Wo?«, fragte ich. »Bei mir bist du sehr viel sicherer, als du irgendwo da draußen auf der Straße sein kannst. Kann ich dich irgendwo treffen?«


    Wieder folgte Schweigen, und dieses Mal musste ich nachsehen, ob das Mädchen nicht aufgelegt hatte. »Belle? Ich mache mir Sorgen um dich. Bitte sag mir, wo du bist, damit ich für deine Sicherheit sorgen kann.«


    »In Ordnung. I-Ich k-kann Sie bei dem Diner an der Vaughn Street treffen.«


    »Ich bin in fünfzehn Minuten da, Belle. Ich fahre einen dunkelgrünen Ford Taurus. Versteck dich, bis du mein Auto siehst, okay?«


    »O-Okay.«


    »Und ruf mich oder den Notruf an, wenn du irgendetwas Komisches oder Ungewöhnliches siehst.«


    »Okay. Sie kommen jetzt gleich?«


    »Ich fahre sofort los. Ja.«


    Die folgende Stille entstand dadurch, dass das Mädchen aufgelegt hatte. Ich stopfte mein Handy in die Tasche und schnappte mir meine Jacke. »Kommen Sie, Ryan«, befahl ich, während ich zur Hintertür stürmte. »Es wird Zeit, dass Sie sich Ihr Gehalt verdienen.«
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    Ich gab Gas und übersah geflissentlich, dass Ryan sich in jeder Kurve am Türgriff festklammerte. Als er zum sechsten Mal mit dem Fuß ins Leere trat, fuhr ich ihn allerdings an: »Die Bremsen da drüben funktionieren nicht!«


    Ryan gab einen aufgesetzt panischen Laut von sich. »Gott helfe uns allen, Kara! Ich würde gern heil dort ankommen, wissen Sie.«


    Ich umfasste das Steuer fester. »Haben Sie überhaupt irgendeine Ahnung, wie unglaublich es ist, dass dieses Mädchen mich angerufen hat? Ich darf kein Risiko eingehen. Nachher bekommt sie doch noch Angst oder hat keine Lust mehr, auf uns zu warten, und verschwindet. Sie hat uns viel zu viel zu erzählen!«


    Ryan warf mir einen düsteren Blick zu. »Ich weiß. Ich bin auch schon ein paar Tage bei der Polizei.«


    »Ja, aber sind Sie jemals ein normaler Polizist gewesen, oder haben Sie gleich beim FBI angefangen?« Ich zuckte zusammen, kaum hatten die Worte meinen Mund verlassen, und ich bedauerte sie.


    »Wo liegt der Unterschied?« Seine Antwort klang wütend.


    Ich verzog das Gesicht. »Tut mir leid. Ich habe bei meiner Arbeit einfach sehr viel mit dieser Bevölkerungsschicht zu tun gehabt. Wie viel Kontakt zu denen habt ihr denn?«


    »Ich bin jetzt zehn Jahre beim FBI. Davor habe ich vier Jahre im Sozialwesen gearbeitet.« Sein Ton war knapp. »Ich weiß, wie man mit einfachen Leuten redet.«


    »Gut. Dann wissen Sie auch, warum ich so schnell dorthin will, wie es geht.« Ich riss den Wagen um eine Kurve. Dabei rutschte mir derartig das Heck weg, dass selbst mir der Schweiß ausbrach. Aber ich bekam die Sache in der letzten Sekunde wieder in den Griff, bevor wir gegen den Bordstein krachten. Mein armer Taurus erbebte, als seine Reifen wieder fassten, und er erinnerte mich damit daran, dass ich es nicht mit einem Stunt-Auto zu tun hatte.


    Ryan stieß einen Laut aus, der einem Knurren ähnelte. »Und wenn Sie den Wagen zerlegen, kommen wir überhaupt nicht dorthin.«


    »Gut!«, erwiderte ich und fuhr ein bisschen langsamer, obwohl ich nicht zugeben wollte, dass er vielleicht recht hatte. Aber ich wusste, dass ich mich idiotisch benahm. Ich hatte mich zu sehr mitreißen lassen und war unvorsichtig geworden. Jetzt war sicherlich nicht der richtige Zeitpunkt, um durch irgendeine Blödheit verletzt zu werden. Wir hatten später noch genug Zeit, uns auf sehr viel weniger blöde Weise zu verletzen.


    Die Vaughn Street befand sich ungefähr einen knappen Kilometer vom Sozialzentrum entfernt, obwohl die Gegend dort auch nicht besser war. Nach meinem Gespräch mit Tio war ich hindurchgelaufen, hatte Bilder verteilt und mein Bestes getan, jene Leute, die der Polizei normalerweise aus dem Weg gingen, zu ermutigen, mir bei meinen Ermittlungen zu helfen.


    Als wir vor dem Diner hielten, war niemand zu sehen – keine große Überraschung, da es bereits nach drei Uhr morgens war. Selbst die Drogenabhängigen und Prostituierten hatten sich um diese Zeit irgendeinen Platz zum Schlafen gesucht. Ich stieg aus dem Wagen und blickte mich um, während ich lauschte, ob ich irgendetwas hörte. Die Geschäfte waren geschlossen und dunkel, und selbst in dem Diner war alles still. Im Schaufenster hing ein handgeschriebener Zettel, der verkündete, dass sie um sechs Uhr in der Früh öffnen würden. Der wechselnde Mond spiegelte sich im Schaufenster wie eine stumme Mahnung, wie wenig Zeit uns noch blieb, den Mörder zu finden.


    Ryan stieg aus dem Wagen und schloss genauso wie ich leise die Tür. »Vielleicht sind wir zu früh«, flüsterte er.


    »Oder sie beobachtet uns von irgendwoher«, entgegnete ich, während ich mich weiter umsah. »Ich habe ihr gesagt, sie soll sich nicht blicken lassen, bis sie uns sieht.« Ich hatte ein Prickeln im Nacken. Ohne Frage beobachtete uns irgendjemand. So viel sagte mir meine Intuition. Arkanische Energie streifte mich wieder wie ein Wispern, und ich bekam eine Gänsehaut.


    »Irgendetwas stimmt nicht«, flüsterte ich. Ryan sah mich mit gerunzelter Stirn an. Ich zog meine Waffe, und mein Puls beschleunigte sich. Jedes kleine Geräusch oder Kratzen schien übernatürlich laut. Im Augenwinkel sah ich, dass Ryan ebenfalls seine Waffe zog.


    »Ich spüre es auch«, sagte er so leise, dass ich ihn kaum verstehen konnte.


    Der durchdringende Schrei über uns gab mir gerade genug Zeit, mich zur Seite zu werfen.


    »Ryan! Ein Dämon! Deckung!«, brüllte ich noch, während schon ledrige Schwingen gegen mich prallten und mich zu Boden warfen. Ich hielt meine Waffe trotzdem fest und rollte mich schnell auf den Rücken, um zu sehen, wohin die Kreatur verschwunden war. Es war ein Dämon, soviel war mir klar, aber ich hatte keine Chance gehabt zu erkennen, mit welcher Art ich es zu tun hatte. Ein höherer Dämon hätte sich nicht verraten, schoss es mir durch den Kopf. Aber er hatte Schwingen, also musste er mindestens von der siebten Ebene sein. Mit ein bisschen Glück war es nur ein Kehza.


    Bloß. Ha! Ich konnte absolut nichts erkennen und auch keinen Flügelschlag hören, trotzdem wusste ich, dass die Kreatur stark und schnell war, und wenn sie sich im Sturzflug näherte, gab es keine Garantie, dass ich beim nächsten Mal wieder gewarnt sein würde. Ich krabbelte zurück zur Eingangstür des Diners, weil ich irgendetwas Schützendes im Rücken haben wollte. Ich fluchte leise. Schwere Metallgitter vor den Glastüren machten jede Hoffnung auf eine Fluchtmöglichkeit in dieser Richtung zunichte. Aber zumindest saß ich in einer Nische, was bedeutete, dass sich der Dämon nicht von oben auf mich stürzen konnte. Leider stand ich damit auch mit dem Rücken zur Wand.


    »Ryan!«, rief ich. »Sind Sie okay?«


    Ich hörte ihn fluchen, dann kam er um die Hausecke und rannte geduckt zu mir herüber, die Waffe in der Hand. Er machte ziemlich große Augen. Aber zu seinen Gunsten muss ich sagen, dass ihm nicht die Panik im Gesicht stand. Er sah einfach wie ein Mann aus, der schon lange an etwas geglaubt hatte und nun dem unbestreitbaren Beweis gegenüberstand, dass es tatsächlich existierte, ob er das nun wollte oder nicht.


    Er erreichte die Nische und quetschte sich neben mich, während er seinen Blick umherschweifen ließ. »Ich bin okay. Wo ist es?«


    »Ich hab keine Ahnung. Ich hoffe nur, dass es ein Kehza ist, ein Dämon aus der siebten Ebene.«


    »Sind die leichter zu töten?«


    Ich stieß ein humorloses Lachen aus. »Sicher, so ähnlich wie der Everest einfacher zu besteigen ist als der K2. Alle Dämonen sind unglaublich schnell und lebensgefährlich, aber wenn er von der zwölften Ebene käme, hätten wir ein ernsthaftes Problem.«


    Ryan öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, aber ein unmenschlicher Schrei unterbrach ihn. Der Dämon landete plötzlich direkt vor uns und knurrte uns aus einem Maul voller spitzer Zähne an, während er mit seinen Klauen nach uns griff. Ich stieß einen erschrockenen Schrei aus und feuerte zweimal. Der Dämon bewegte sich mit einer Geschwindigkeit, die wirklich nicht von dieser Welt war, und irgendwie gelang es ihm, meinen Kugeln auszuweichen. Dann sprang er in die Luft und hinterließ einen säuerlich süßen Geruch nach verfaulenden Blumen.


    In der folgenden Stille schnappte ich nach Luft, und wie ein Echo hörte ich den gleichen Laut von Ryan, während wir uns schnell davon überzeugten, ob wir verletzt waren. Auch wenn er nicht so groß wie ein Dämon der elften oder zwölften Ebene war, so war selbst ein Kehza ziemlich gefährlich. Er besaß ungefähr die Größe eines Menschen, mit einem Gesicht, das eine verblüffende Ähnlichkeit mit einem chinesischen Drachen hatte. Seine Haut schillerte rot und violett, und er verfügte über jede Menge scharfer Zähne und Klauen.


    »Herrgott, verdammt noch mal!«, keuchte Ryan. »Ich habe noch nie etwas gesehen, das sich so schnell bewegen kann.«


    »Sie sind schnell«, stimmte ich zu, obwohl mir noch nie aufgefallen war, dass sie so schnell waren. »Aber ich hatte recht, es ist ein Kehza.«


    Ryan sah mich aus schmalen Augen an. »Und in welcher Hinsicht hilft uns diese Erkenntnis?«


    »Oh, das tut sie überhaupt nicht. Ich denke, die einzige Möglichkeit, ihn zu verwunden, besteht darin, dass er abgelenkt wird und einer von uns ihn erschießen kann.«


    Ryan runzelte die Stirn. »Wie oft wird man schießen müssen, um so ein Ding zu töten? Und worauf zielt man am besten?«


    »Sie werden nicht in der Lage sein, es zu töten«, erklärte ich und sah mich weiterhin aufmerksam um. »Es stammt nicht aus dieser Welt. Wenn Sie ihm also eine tödliche Verletzung zufügen, wird es in seine eigene Welt zurückkehren und sich erneuern. Es … entkörpert sich.«


    Er hob eine Augenbraue. »Ist das wirklich ein Wort?«


    Ich stieß ein kurzes Lachen aus. »Jetzt ja. Unterm Strich führt man eigentlich nur ein ziemlich derbes Entlassungsritual durch.«


    »Also, mir reicht es, wenn man ihn zurück in seine Welt schickt.« Mit düsterem Blick betrachtete Ryan den Himmel. »Sonst sitzen wir hier nämlich in der Falle, bis er irgendwann müde wird, mit uns zu spielen.«


    Ich umfasste meine Waffe fester. »Mist. Ich habe keine Ahnung, was er tun wird. Wenn er uns wirklich töten wollte, hätte er es bereits getan.«


    »Ich werde jedenfalls nicht einfach hier herumsitzen.« Ryan warf einen sehnsüchtigen Blick zu meinem Auto, das so einladend keine fünfzehn Meter von uns entfernt stand. Aber es hätte auch ein Kilometer sein können. »Bis zum Auto werden wir es wohl nicht schaffen, wie?«


    »Ja, klar«, spottete ich. »Nur zu, Cowboy.«


    »Aber Sie haben doch gesagt, dass einer von uns das Ding ablenken muss.« Er lächelte ohne jeden Humor.


    Ich warf ihm einen düsteren Blick zu. Er hatte keine Ahnung, womit er es zu tun hatte. »Nein, ich habe gesagt, er muss irgendwie abgelenkt werden. Nicht unbedingt durch einen von uns.«


    Er warf einen Blick in die Runde. »Sehen Sie hier sonst irgendjemanden, der uns gern helfen möchte?«


    Mein Blick verdüsterte sich noch weiter. »Sie haben ja keine Ahnung, wie schnell diese Biester sein können.« Ich rieb mir mit der freien Hand über die Augen. »Das ist dämlich. Sie haben recht, wir können es uns nicht leisten, hier festzusitzen. Wir wissen ja noch nicht einmal, ob Belle irgendwo in der Nähe ist.«


    »Ja, in Bezug darauf habe ich auch ein ganz schlechtes Gefühl«, murmelte er.


    Ich atmete zitternd aus. Hatte der Dämon sie sich bereits geholt? Warum griff er uns dann noch an? Aber er hätte uns längst töten können, vielleicht verfolgt er uns also bloß. Ich hatte keine Ahnung. Ich wusste nur, dass ich die Sache gerade mal wieder verbockte und ein weiteres Opfer sterben würde.


    »Geben Sie mir Deckung«, sagte ich, und bevor Ryan noch protestieren konnte, rannte ich los zu meinem Wagen.


    Ich hörte das Rauschen der Luft, und ich warf mich zur Seite, ohne an irgendwelche Taktiken zu denken. Ich hoffte nur, dass unvorhersehbare Ausweichmanöver am besten waren. Eine Schwinge traf mich mit voller Wucht, und ich überschlug mich. Dann sah ich blitzende Zähne und Klauen, und ein brennender Schmerz schoss durch meine Schulter. Eine Klaue packte mein Handgelenk mit eisernem Griff und ließ mich dann abrupt wieder los, sodass ich zu Boden stürzte. Meine Waffe flog mir aus der Hand, aber ich hörte Schüsse.


    Über mir ertönte ein gequältes Brüllen. Ich rollte weiter und versuchte, den Wagen in meinen Rücken zu bekommen, da sah ich, dass der Dämon wie ein nasser Sack zu Boden stürzte. Aus zwei Öffnungen in seiner Brust strömte helles Licht. Er schrie erneut und stieß sich vom Boden ab, während das Licht sich ausbreitete und heller wurde. Dann brach er wieder zusammen, und der Schrei erstarb zu einem fast bemitleidenswerten Wimmern.


    Ich rappelte mich auf, und der Dämon hob schwach den Kopf und sah mir in die Augen.


    »Beschschschwörerin«, sagte er in einem seltsam zischenden Ton, dann wurde das Licht blendend grell, und ich hörte das ohrenbetäubende Bersten, das entsteht, wenn ein Dämon in die andere Sphäre entlassen wird. Als ich wieder etwas sehen konnte, war der Dämon fort. In der Luft hing nur noch der Geruch von verfaulenden Blumen und Ozon.


    Ich blickte auf und sah Ryan mit wutentbranntem Gesicht auf mich zulaufen. »Was zum Teufel ist denn in Sie gefahren?«, brüllte er, packte mich bei den Schultern und schüttelte mich durch. Dann ließ er mich so plötzlich wieder los, dass ich fast zu Boden fiel. »Himmel, Sie sind verletzt!«, rief er und sah auf das Blut an seiner Hand.


    Ich blinzelte, so überraschend kam für mich der Wechsel von Wut zu Fürsorge. Und als hätte er mit seinen Worten einen Schalter umgelegt, begann meine Schulter zu schmerzen.


    »Scheiße! Ja.« Ich seufzte und verdrehte den Kopf, um meine Schulter zu betrachten. »Aber ich glaube nicht, dass es schlimm ist.«


    »Es muss genäht werden.« Ryan musterte mich ärgerlich. »Was zum Teufel sollte das? So arbeiten Partner nicht zusammen!«


    Unwillkürlich ließ ich die Schultern hängen, als er mich so runterputzte. »Tut mir leid. Ich dachte nur, dass der Dämon uns vielleicht so lange dort festhält, bis …«


    Ryan fluchte leise und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Ja. Okay. Aber sagen Sie mir nächstes Mal Bescheid. Ich meine, warnen Sie mich irgendwie vor und brüllen Sie nicht nur: ›Geben Sie mir Deckung!‹ Ich war nämlich gerade dabei nachzuladen!«


    Ich verzog das Gesicht. »Tut mir wirklich leid. Ich bin nicht daran gewöhnt, mit einem Partner zu arbeiten. Sie haben recht.«


    Er holte tief Luft. »Nein. Nein, alles okay. Es tut mir leid, dass ich Sie angebrüllt habe. Sie haben seine volle Aufmerksamkeit auf sich gelenkt, und dadurch konnte ich schießen. Aber jetzt brauchen Sie einen Arzt, und wir müssen nachsehen, ob das Mädchen noch hier ist.«


    »Wir werden wahrscheinlich in ein paar Minuten Unterstützung haben«, erklärte ich, während ich meine Waffe aufhob und sie ins Holster schob. »Ich bin sicher, irgendjemand hier in der Gegend wird bei der Polizei melden, dass er Schüsse gehört hat.«


    Ryan sah sich um, dann blickte er mich an. »Und wie wollen wir das hier erklären?«, überlegte er laut. Dann stieß er einen heftigen Fluch aus. »Sie bluten ganz schön. Wo ist Ihr Funk?« Er nahm mich und drückte mich auf den Bordstein.


    »Ich bin okay. Er hat mich nur mit einer Klaue erwischt.« Jetzt, da das Adrenalin nachließ, spürte ich die Verletzung stärker. Außerdem fühlte ich, wo er mein Handgelenk ergriffen hatte. Er hat mich gepackt und wieder losgelassen. Er hatte, was er brauchte. »Das Funkgerät ist im Auto«, sagte ich. Dann stieß ich ein raues Lachen aus. »Da war es eine echte Hilfe, wie? Obwohl ich wirklich nicht weiß, wie ich diesen Vorfall hätte melden sollen. ›Officer braucht Unterstützung, wird von einem Dämon angegriffen.‹«


    »Das hört sich doch gut an«, erwiderte Ryan trocken. Er griff in den Wagen, nahm mein Funkgerät aus der Halterung und ein T-Shirt aus meiner Sporttasche.


    »Ich muss schnell irgendetwas melden«, grübelte ich. »Etwas, das erklärt, warum ich verletzt bin und wir geschossen haben.«


    »Ich erledige das«, sagte er mit einem Lächeln und hob das Funkgerät an die Lippen. »Agent Kristoff, Zentrale. Einheit 723 und ich verfolgen zu Fuß zwei Einbrecher, befinden uns …«, er hielt kurz inne und warf einen Blick auf das Straßenschild, »… auf der Vaughn Street Ecke Alfred Drive in südlicher Richtung. Es ist geschossen worden.« Er sagte das alles mit geradezu unerträglich ruhiger Stimme, ohne mich aus den Augen zu lassen. Dann senkte er das Funkgerät, nahm einen Ziegelstein und warf ihn durch das Fenster des Diners.


    Ich stöhnte und ließ den Kopf sinken. »Ich kann nicht glauben, dass Sie das gerade getan haben.«


    »Wollen Sie denen erzählen, dass wir eben gegen einen Dämon gekämpft haben?«


    Ich schüttelte lachend den Kopf. »Wir können nur hoffen, dass keins der Geschäfte hier an der Straße eine Videoüberwachung hat.«


    »Oh, Scheiße!«, sagte er, plötzlich verdrossen. Er sah die Straße hinauf und hinunter, dann entspannte er sich. »Ich kann keine entdecken. Wahrscheinlich hat er sich genau deswegen diese Gegend ausgesucht. Er wollte wohl kaum, dass sein Dämon irgendwo auf einem Video erscheint.« Er warf mir ein kurzes Grinsen zu, dann wurde er wieder ernst. »Agent Kristoff, Zentrale. Wir haben die Verfolgung abgebrochen. Officer braucht Hilfe. Die Verdächtigen wurden zuletzt in Richtung Süden gesehen.«


    »Bevor die Truppen hier anrücken …«, sagte er dann zu mir, als wir in der Ferne die ersten Sirenen hörten. »Müssen wir damit rechnen, dass noch mehr von diesen Ekelpaketen hier auftauchen?« Er gab mir das Funkgerät und presste das Shirt aus meiner Sporttasche auf die blutende Wunde an meiner Schulter.


    »Das bezweifle ich sehr. Es ist praktisch unmöglich, mehr als einen Dämon zur gleichen Zeit zu beschwören und zu kontrollieren.«


    Er setzte sich neben mich auf den Bordstein und drückte weiterhin das Shirt auf meine Schulter. »Wissen Sie, das ist eine ganz schöne Scheiße«, sagte er, und es klang fast beiläufig.


    Ich lachte. »Finden Sie?«


    Er lächelte schief. »Nein, ich meine, Sie … wir … können doch nicht ehrlich sagen, was wir gesehen haben. Und das bedeutet, wir bekommen auch keine Hilfe, um herauszufinden, wer uns das Ding geschickt hat.«


    »Ja. Das ist wirklich ein ziemlicher Mist.« Ich rieb mir mit der linken Hand durchs Gesicht. »Ein paar Leute mehr wären jetzt verdammt nützlich.« Der Beschwörer würde erschöpft sein, das wusste ich, und ein bisschen unsicher, weil wir seinen Dämon zurückgeschickt hatten. Er war jetzt äußerst verwundbar, und wir hatten blöderweise keine Möglichkeit, das auszunutzen. Aber das war es nicht, was mich so beunruhigte. »Er hat nicht versucht, uns zu töten.«


    Ryan hob eine Augenbraue. »Ach? Dann hat er aber verdammt gut geschauspielert.«


    »Nein. Wenn wir hätten tot sein sollen, dann wären wir es jetzt mit größter Sicherheit auch.« Ich hörte, wie die jaulenden Sirenen immer näher kamen. Wir hatten wahrscheinlich keine Minute mehr, bis die Verstärkung eintraf.


    Ryan runzelte die Stirn. »Was hatte er dann vor?«


    »Ich glaube … er hat versucht, mich einzuschätzen.« Ich unterdrückte ein Zittern. »Er hat mich gepackt – nur für den Bruchteil einer Sekunde – und mich dann wieder losgelassen. Und kurz bevor er hier ›gestorben‹ ist, hat er mich Beschwörerin genannt.«


    »Ich finde, das klingt überhaupt nicht gut«, knurrte Ryan.


    »Ich auch nicht, aber ein paar Dinge passen jetzt besser zusammen. Dass die Leichen so abgelegt wurden, dass wir sie finden konnten, die Sigillen um Gregs Leiche – ich denke, all das war ein Test, ob ich eine Beschwörerin bin.«


    »Warum hat er dann einen Dämon geschickt?«


    Ich rieb mir über den Arm. »Um zu sehen, wie stark ich bin, denke ich.«


    »Ich bin mir verdammt unsicher, warum er das gern wissen möchte.« Ryan warf mir einen grimmigen Blick zu.


    Der erste Streifenwagen kam mit quietschenden Reifen um die Ecke gefegt und hielt neben uns. Die nächsten Minuten mussten wir einen Schwall von Fragen und gebrüllten Kommandos über uns ergehen lassen. Irgendwie gelang es uns beiden, ungefähr die gleiche Geschichte zu erzählen. Ich gab eine fantasievolle Beschreibung der Einbrecher ab und betete, dass sie auf niemanden zutraf, der sich tatsächlich gerade in der Gegend aufhielt. Und eine Minute später kam der Hundeführer.


    »Und wie viele waren es, Kara?«


    In einer hilflosen Geste hob ich meinen gesunden Arm. »Sarge, es tut mir leid. Ich glaube, es waren drei, aber es ist alles so verdammt schnell gegangen. Wir kamen gerade an, als der Stein durchs Fenster flog. Wir haben gekämpft, dann haben wir sie verfolgt, einer von ihnen hat auf uns geschossen, wir haben beide zurückgefeuert, aber es war ein solches Durcheinander, dass ich nicht weiß, ob wir einen getroffen haben. Ich habe nicht einmal bemerkt, dass ich mich bei dem Kampf geschnitten habe, bis Ryan das Blut gesehen hat.« Verdammt, ich konnte wirklich gut lügen!


    Der Streifenpolizist starrte mich wütend an. »Warum zum Teufel haben Sie nicht gleich Verstärkung gerufen?«


    »Das habe ich!«, rief ich mit aller Inbrunst, die ich aufbringen konnte. »Aber während des Kampfes ist mir das Funkgerät aus der Hand geschlagen worden.«


    Er runzelte die Stirn. »In der Zentrale ist nichts angekommen.«


    »Das Funknetz war schon immer schlecht«, erwiderte ich und zog ein düsteres Gesicht.


    Er nickte zustimmend. »Ja. Es ist absolute Scheiße. Vielleicht werden uns die Gelder bewilligt, um eine neue Ausrüstung zu kaufen, wenn jemand getötet worden ist.«


    Zum ersten Mal bin ich wirklich froh, dass unser Budget so verdammt klein ist, dachte ich irgendwie erleichtert.


    Aus dem Wagen des Hundeführers ertönte plötzlich wildes Getöse. Der Hund bellte und jaulte und wollte auf keinen Fall den Wagen verlassen. Sein Führer war verblüfft, weil sich das Tier so seltsam benahm.


    Es riecht den Dämon und will nichts mit ihm zu tun haben. »Ich glaube, Sie hatten einen Wagen in der Nähe stehen«, erklärte ich laut und hatte langsam keine Lust mehr, mir noch irgendetwas auszudenken. »Es wird keinen Sinn haben, den Hund einzusetzen.«


    Der Sergeant beobachtete immer noch das Tier. »Ja. Da haben Sie wahrscheinlich recht. Mann, ich hab noch nie gesehen, dass sich der Hund so benimmt.« Er ging hinüber zu dem Wagen, und ich hörte, wie er zu dem Hundeführer sagte, er solle sich keine Sorgen machen. Das Kläffen des Hundes verstummte sofort, als die Tür wieder geschlossen wurde.


    »Ja. Das ist wirklich eine schöne Scheiße«, stimmte ich Ryan leise zu.
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    Wir schwiegen beide grimmig, während Ryan mich zur Notaufnahme fuhr. Er hielt direkt vor dem Eingang, machte zu meiner Überraschung aber keine Anstalten auszusteigen.


    »Tut mir leid«, sagte er, als ich ihn verblüfft ansah. »Ich muss mich um ein paar Dinge kümmern und meinen Bericht schreiben.«


    »Kann das nicht warten?«, fragte ich und bemerkte im gleichen Moment, was für ein Weichei ich war. Ich hatte es nicht nötig, dass er blieb und mir die Hand hielt.


    Ein verlegener Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Okay, ich hasse einfach Krankenhäuser. Ich meine, wenn Sie angeschossen worden wären oder Ähnliches, dann ja, dann würde ich dort hineingehen. Aber weil es nur ein paar Stiche sind, wähle ich einfach mal den feigen Weg.«


    Ich musste über seine Aufrichtigkeit grinsen. »Okay. Ich ruf Sie an, wenn ich fertig bin.«


    Er lächelte erleichtert. »Einverstanden.«


    Es dauerte dann fast fünf Stunden, bevor ich ihn endlich anrief und erschöpft bat, mich abzuholen. Zuerst hatte ich ewig warten müssen, um zusammengeflickt zu werden, dann musste ich noch eine endlose Einsatzbesprechung mit meinem Captain durchstehen. Das Einzige, was mich davor bewahrte, auch noch gleich meinen Bericht schreiben zu müssen, war die Tatsache, dass ich verletzt war, nicht tippen konnte und die ganze Nacht wach gewesen war. Nur darum wurde mir etwas Schlaf zugestanden.


    Es war schon nach neun, als wir mein Haus erreichten. Glücklicherweise war meine Tante inzwischen gegangen. Ich wollte gar nicht wissen, wie sie auf den Angriff reagiert hätte. Ich ging ins Schlafzimmer und schlüpfte vorsichtig in eine saubere Bluse. Dann ging ich in die Küche. Meine Schulter und mein Arm pochten unangenehm. Ich setzte mich an den Küchentisch und stützte mein Kinn auf meine gesunde Hand.


    Ryan betrachtete mich mit gerunzelter Stirn. »Sie müssen ins Bett gehen.«


    »Ich weiß«, erwiderte ich mit einem tiefen Seufzer. »Ich muss nur die ganze Zeit darüber nachdenken, ob schon der Anruf eine Falle war. Ich meine, hatte das Mädchen wirklich Angst, dass jemand hinter ihr her war, oder war sie bereits in seiner Gewalt und ist gezwungen worden, mich anzurufen?«


    Ryan öffnete einen Küchenschrank nach dem anderen. »Wie war denn Ihr Eindruck?«


    »In dem Moment hat es ganz überzeugend für mich geklungen. Ich meine, sie hat völlig panisch geklungen, aber ich glaube nicht, dass man sie gezwungen hat, etwas zu sagen. Auf der anderen Seite bin ich überhaupt nicht auf die Idee gekommen, dass es vielleicht eine Falle sein könnte.« Ich machte mir wirklich Sorgen deswegen. »Er muss sie bereits in seiner Gewalt gehabt haben.«


    Ryan nahm Milch aus dem Kühlschrank und einen Topf aus dem Schrank unter der Arbeitsplatte. »Das wissen Sie nicht. Es ist genauso gut möglich, dass sie in Sicherheit ist. Ich denke, Sie sind sensibel genug, um sich auf Ihre Instinkte zu verlassen, und in den meisten Fällen geben sie Ihnen recht.« Er goss die Milch in den Topf und stellte ihn auf eine Herdflamme. »Sie haben doch genug Erfahrung, und soweit ich es gesehen habe, können Sie gut mit Leuten umgehen.«


    »Vielleicht«, erwiderte ich und genoss insgeheim das Kompliment. »Aber ich frage mich, ob ich mich zu tief in das alles verstrickt habe, weil es so schnell gegangen ist.« Ich ballte die Faust und spürte sofort den Schmerz in meiner genähten Schulter. »Ich habe das dumme Gefühl, irgendetwas zu übersehen, und wenn ich nur die Zeit hätte, mal einen Schritt zurückzutreten, würde ich auch herausfinden, was es ist. Aber jedes Mal wenn sich die Lage etwas zu beruhigen scheint, passiert irgendwas Neues.«


    Ryan schwieg, während er langsam die Milch umrührte. »Vergessen Sie nicht, dass es auch noch andere Leute gibt, auf die Sie sich verlassen können«, bemerkte er nach einem Moment. Er schüttete Kakaopulver in die Milch und warf mir dann einen Blick zu. »Ich weiß, dass es schwer für Sie ist, da Sie diejenige sind, die sich mit der arkanischen Welt auskennt. Und dass Sie mit dieser Tatsache nicht offen umgehen können, erschwert es noch mehr. Aber Sie sind klug genug weiterzugeben, was Sie wissen, ohne Ihr Geheimnis preiszugeben.«


    Ich unterdrückte ein Gähnen und lächelte. »Sie sind unglaublich nett zu mir. Was wollen Sie?«


    Er lachte. »Hey, ich kann es einfach nicht glauben, dass ich nach all der Zeit – nach all den Geschichten, die meine Großmutter mir erzählt hat – heute Nacht tatsächlich einen Dämon gesehen habe.« Er nahm den Topf vom Herd und goss den heißen Kakao in zwei Becher. »Okay, es wäre mir lieber gewesen, wenn er uns nicht mit ausgefahrenen Krallen angegriffen hätte, aber wenn man dieses kleine Detail mal übersieht, war es verdammt cool.« Kleine Lachfalten bildeten sich um seine Augen, als er mir einen der Becher gab.


    Ich gähnte erneut, während ich den Becher nahm. »Sie sind ganz schön albern.«


    »Ich weiß. Aber darum halten Sie es ja auch mit mir aus.«


    »Vielleicht halte ich es mit Ihnen aus, weil Sie ein sehr effektiver Stalker sind.« Ich nippte an dem Kakao. Er schmeckte wunderbar nach Schokolade und hatte genau die richtige Temperatur, um ihn zu trinken. Ryan wusste einfach, was ich jetzt brauchte. Ich hätte mir Sorgen gemacht, dass er vielleicht irgendwie meine Gedanken spüren könnte, wenn nicht Schokolade einfach ohnehin ein seelisches Allheilmittel wäre. Man brauchte kein Hellseher zu sein, um das zu wissen.


    Trotzdem scheint er sich in meiner Küche ziemlich gut auszukennen … Ich sah aus halb geschlossenen Augen zu ihm auf. Ich wollte noch ein bisschen mehr darüber nachdenken, aber irgendwie konnte ich keinen klaren Gedanken fassen. Kein Wunder, du Dummchen. Du bist ja auch erst seit einer Million Stunden wach. So viel dazu, wieder in einen normalen Schlafrhythmus zurückzufinden.


    Ich wandte meine Aufmerksamkeit erneut Ryan zu und merkte, dass er gerade etwas gesagt hatte. »Tut mir leid«, meinte ich. »Was haben Sie gesagt?«


    Er lächelte mich schief an. »Ist völlig egal. Sie sind fix und fertig und müssen jetzt ins Bett. Haben Sie Schmerztabletten da?«


    Ich hatte vor allem Mühe, die Augen offen zu halten. »Weiß nicht, ist aber schon okay«, lallte ich. »Ich bin viel zu müde, als dass es im Moment besonders wehtun könnte.«


    Ich hörte, wie er lachte, dann nahm er den Becher aus meiner Hand, legte sich meinen gesunden Arm um die Schultern und zog mich vom Stuhl hoch.


    »Kommen Sie, Kara«, sagte er und führte mich den Flur hinunter zu meinem Schlafzimmer.


    »Ich kann laufen«, versuchte ich zu protestieren, aber das schien ihm egal zu sein. Er brachte mich in mein Schlafzimmer und setzte mich sanft aufs Bett, dann zog er mir meine Schuhe und Strümpfe aus und deckte mich zu.


    »Schlafen Sie jetzt«, sagte er, oder zumindest glaubte ich, dass er das sagte, bevor ich meinen Kampf gegen die Müdigkeit verlor.


    »Ich habe dir Angst eingejagt. Das lag nicht in meiner Absicht.«


    Ich kannte die Stimme. Diesen unvergleichlichen Nachhall. Die Erinnerung an mein letztes Zusammentreffen mit ihm stieg bei seinen Worten wieder in mir auf – dieses Gefühl von ungezügelter Wut, die überwältigende Panik und der kurze Eindruck davon, was für eine unglaublich mächtige Kreatur er war. Er klang zutiefst aufrichtig, aber nach dem, was ich an diesem Tag hinter mir hatte, war ich mir nicht sicher, ob ich im Moment in der Lage war, mich mit ihm auseinanderzusetzen. Ich zog mir das Kissen über den Kopf. »Alles ist cool. Alles gut«, murmelte ich ins Kissen. »Entschuldigung akzeptiert. Ich bin müde.«


    Ich hörte ein leises Zischen. »Du bist verletzt.« Seine Stimme klang plötzlich dunkler.


    Ich presste das Kissen auf mein Gesicht. »Lass mich schlafen, bitte.«


    »Ich habe deinen Schlaf nie gestört. Du bist verletzt und erschöpft. Du solltest nicht so weit an deine Grenzen gegen.«


    Ich konnte nicht widerstehen. Ich hob das Kissen von meinem Kopf und sah zu ihm auf. Rhyzkahl stand neben meinem Bett. Seine erfahrenen azurblauen Augen starrten auf mich herab. Diesmal war seine Kleidung rot, in einem Ton so dunkel, dass er fast schwarz wirkte. Die Vorderseite der Robe war aufwendig mit einem Muster aus schwarz schimmernden Runen bestickt, in denen sich das Licht fing. Der Kontrast zu seinem fast leuchtenden Haar und den schönen Zügen war einfach unbeschreiblich.


    »Ich muss das tun, was ich tue, sonst werden noch mehr Menschen sterben«, sagte ich müde.


    »Du magst diese Leute doch gar nicht«, stellte er ruhig fest. »Sie sind dir nicht wichtig, und du respektierst sie auch nicht. Du würdest sie niemals in dein Haus einladen oder ihnen Geld leihen. Trotzdem begibst du dich für sie in Gefahr.«


    Ich setzte mich auf. »Niemand verdient es, auf diese Weise zu sterben.«


    Er setzte sich mit unglaublicher Grazie auf mein Bett und hob eine silberne Augenbraue. »Niemand? Bist du sicher?«


    Ich stöhnte und massierte mit den Fingern meinen Nasenrücken. »Können wir uns heute Nacht bitte eine philosophische Diskussion über meine Berufswahl ersparen?«


    Er hob die Hand und strich mir mit der Rückseite seiner Finger über die Wange. »Natürlich, Liebes. Nur zu gern würde ich dich von derart banalen Gedanken ablenken.«


    Ohne es zunächst zu merken, schmiegte ich meine Wange gegen seine Hand. Dann dachte ich kurz daran, ihm auszuweichen, aber ich musste zugeben, dass es sich gut anfühlte. »Tut mir leid. Die letzten Wochen waren ziemlich übel.«


    Er beugte sich vor und küsste mich leicht. »Und ich habe es dir auch nicht leichter gemacht, indem ich dich meine Wut habe spüren lassen. Ich bereue, dass ich das getan habe.«


    Ich sah zu ihm auf. Er war wunderschön und verführerisch. Ich begann langsam, seine Besuche in meinen Träumen zu genießen. Er war interessant und intelligent, und er verstand mich auf einer Ebene, von der ich bezweifelte, dass jemand anders sie jemals erreichen würde. Trotzdem ich wusste, wie mächtig und wozu er in der Lage war, musste ich eingestehen, dass ich begann, ihn ein bisschen zu mögen. Und obwohl das völlig naiv war, konnte ich nicht anders, als mich an die winzige Möglichkeit zu klammern, dass ich auch irgendeine Art von Anziehung auf ihn ausübte – eine Anziehung, die darüber hinausging, ein bloßes Mittel zu sein, um Zugang zu dieser Sphäre zu bekommen.


    »Kannst du mir sagen, was dich so wütend gemacht hat?«, erkundigte ich mich.


    »Es ist eine Sache, um die ich mich kümmern werde«, entgegnete er in einem Tonfall, der deutlich machte, dass er nicht die Absicht hatte, das weiter auszuführen. Er küsste mich noch einmal, diesmal nicht mehr so leicht. »Mach dir darüber keine Gedanken«, murmelte er an meinen Lippen, während er mir das Shirt über den Kopf schob. Ich musste stöhnen und kam ihm entgegen, als er den Kuss vertiefte. Seine Finger strichen in wunderbarer Weise über meine Haut, während mir heiß wurde.


    Aber mir gingen zu viele Fragen durch den Kopf, als dass ich den Moment wirklich hätte genießen können. Nur mit Mühe riss ich mich von seinem Kuss los. Er richtete sich auf und betrachtete mich lächelnd. »Stimmt irgendetwas nicht, Liebste?«


    »Nein, es ist nur … Du hast gesagt, du würdest dich selbst um alles kümmern, aber wenn es etwas mit meinem Fall zu tun hat, muss ich es wissen.«


    Er legte den Kopf in den Nacken und lachte. »Oh, meine liebste Kara, es gelingt dir immer wieder, mich zu beeindrucken! So eine Hingabe an deinen Beruf.« Dann wurde sein Gesicht ernst. »Wie ist es dazu gekommen, dass du verletzt wurdest?«


    Ich zog die Decke enger um mich, denn mir war sehr wohl bewusst, dass er meiner Frage geschickt ausgewichen war. »Ein Dämon – ein Kehza – hat uns angegriffen«, erwiderte ich. »Aber er hat nicht versucht, uns zu töten. Ich meine, er hätte mehrfach Gelegenheit gehabt, uns auszulöschen, aber ich habe nur einen Schnitt an der Schulter abbekommen. Und um ehrlich zu sein glaube ich, dass auch das nur ein Unfall war. Ich bin irgendwie mit ihm zusammengestoßen.«


    Ein Knurren entrang sich Rhyzkahls Kehle. »Du trägst den Makel einer arkanischen Attacke. Das verärgert mich.«


    »Ja, ich bin auch nicht besonders begeistert, dass es passiert ist.«


    Er schüttelte den Kopf, und sein Haar folgte in seidiger Perfektion seiner Bewegung. »Ein höherer Dämon hätte gewusst, dass er dich nicht berühren darf.«


    Ich blinzelte. »Wie? Wieso?«


    »Ein Syraza oder Reyza hätte gespürt, dass ich dich bereits berührt habe und dass kein anderer sich dir nähern darf.«


    Ich starrte ihn an. »Warte mal. Was soll das heißen? Hast du mich markiert oder so was Ähnliches?«


    Er strich mit den Fingern durch mein Haar. »Du gehörst mir, Kara. Ich werde es nicht zulassen, dass irgendjemand anders dich belästigt.«


    »Was?«, kreischte ich. »Ich gehöre dir? Nur du kannst mich belästigen?«


    Aber das Zimmer war leer.


    Die Tür flog auf, und Ryan stand im Türrahmen. »Kara! Was ist los?«


    Ich quietschte auf, verschränkte die Arme vor der Brust und blinzelte ihn verwirrt an. »Äh … bin ich wach?«


    Ryan bedachte mich mit einem seltsamen Blick. »Sie haben irgendetwas Unverständliches gebrüllt. Deshalb bin ich gekommen, um nachzusehen, was los ist. Also sagen Sie mir, was los ist.«


    Ich musste geschlafen haben, als Rhyzkahl bei mir gewesen war. Ich sah an mir hinunter und seufzte erleichtert. Dann senkte ich die Arme. Ich trug immer noch mein Shirt.


    »Nichts. Es war nur ein Traum.« Nur ein Traum. Ha! Hör auf, so blöd zu sein. Hör auf damit, nach Dingen zu suchen, die du an ihm magst.


    Ich sah, wie Ryan sich verspannte. »Was für ein Traum? War es wieder so ein Dämonentraum?«


    Ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar. »Es war ein Traum von einem Dämonenfürsten, ja.« Dann erstarrte ich mitten in der Bewegung, den Arm immer noch erhoben. »Was zum Teufel …?«


    Er betrat das Zimmer. »Was ist los?«


    Ich beugte meinen Arm, rollte die verletzte Schulter und fasste mit meiner anderen Hand nach dem Verband.


    »Was ist los?«, wiederholte er ungeduldig.


    Ich zog den Verband ab und befühlte die Haut darunter. »Es tut nicht weh.«


    Er sah mich verwirrt an. »Ihre Schulter? Sie müssen sie schonen. Es dauert, bis das verheilt ist.«


    Ich drehte mich, sodass er meine Schulter sehen konnte. »Nein, braucht sie nicht. Sie ist bereits verheilt. Es ist nicht mal eine Narbe zu sehen.«


    »Zeigen Sie her«, befahl er.


    Ich drehte mich ganz herum, um ihm die völlig unbeschädigte Haut meiner Schulter zu zeigen. Ich spürte noch kleine Reste Nahtgut und ein bisschen getrocknetes Blut an der Stelle, wo sich die Wunde befunden hatte – Blut, das ich gestern nicht mehr abgewaschen hatte, weil ich einfach zu erschöpft gewesen war. Aber es war eindeutig keine Wunde mehr da. Keine Wunde, keine Narbe, keine Naht, gar nichts.


    Er stieß einen leisen Pfiff aus. »Wenn ich es nicht mit meinen eigenen Augen gesehen hätte, würde ich es niemals glauben.«


    »Und ich bin froh, dass Sie es bezeugen können.« Ich spannte erneut meinen Arm an, weil ich es immer noch nicht wirklich glauben konnte. »Wie lange habe ich geschlafen?«


    Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Ein paar Stunden. Ich war auf der Couch ein wenig eingenickt, als ich Sie habe schreien hören.« Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Wachen Sie immer schreiend auf?«


    »Nein«, erwiderte ich mit einem Lachen und warf das Kissen nach ihm. »Aber seine Lordschaft hat mich frisch und ausgeruht zurückgelassen.«


    Er musterte mein Gesicht. »Sie sehen jedenfalls nicht mehr besonders erschöpft aus.«


    Ich schwang meine Beine aus dem Bett und stand auf. »Das bin ich auch nicht. Überhaupt nicht. Ich fühle mich, als hätte ich zwölf Stunden geschlafen.« Okay, vielleicht hatten diese Besuche im Traum auch einige Vorteile.


    Ryan gähnte. »Ja, ich allerdings nicht. Ich werde dann mal zusammenpacken und zurück in mein Hotel fahren und hoffen, dass Garner nicht zu laut schnarcht.«


    Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Seien Sie doch nicht blöd. Ich habe ein Gästezimmer, in dem nie jemand übernachtet. Sie sind wahrscheinlich sogar der erste Gast, der überhaupt dort schläft.«


    »Cool«, meinte er amüsiert. »Ich habe also offenbar ausreichend gejammert. Es wird mir ein Vergnügen sein, Ihr Gästezimmer einzuweihen.«


    Ich lachte. »Gehen Sie schon. Es ist gleich die nächste Tür auf dem Flur. Das Zimmer mit dem Bett drin. Wenn Sie in dem Raum mit der Badewanne landen, sind Sie zu weit.«


    Er grinste mich an und ging. Mein Lächeln schwand, und mit der linken Hand tastete ich noch einmal die unversehrte Haut auf meiner Schulter ab.


    Was würde mich das kosten? Rhyzkahls Bemerkung, dass er mich markiert hatte, ließ mich nicht los.


    Oder hatte ich den Preis bereits bezahlt?
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    Das Haus schien unerträglich ruhig, nachdem Ryan gegangen war, um etwas Schlaf nachzuholen. Und nachdem ich ein paar Minuten in der Diele gestanden hatte, begriff ich, dass es mir so vorkam, weil bis zu diesem Moment alles so unglaublich schnell abgelaufen war. Ich hatte endlich die Möglichkeit, einmal zu Atem zu kommen. Aber gleichzeitig wusste ich, dass ich mir nicht wirklich den Luxus gönnen konnte, mich etwas zu entspannen. Der Symbolmörder war immer noch dort draußen unterwegs, und bisher hatte ich völlig darin versagt, auch nur einen von den Menschen zu finden, die als Nächste auf seiner Liste standen.


    Außer diesem einen Mädchen, Belle, und das hatte nicht unbedingt gut funktioniert. Der Knoten in meinem Magen, der einfach nicht weichen wollte, warnte mich bereits davor, dass man sie wahrscheinlich bald finden würde.


    Es war früher Nachmittag, was bedeutete, dass ich mindestens noch fünf Stunden Tageslicht haben würde. Nach dem Erlebnis mit dem Dämon war ich nicht besonders begierig darauf, ohne Verstärkung loszuziehen, und Ryan würde sehr wahrscheinlich erst mal ein paar Stunden schlafen.


    Aber es gab eine ganze Menge Dinge, die ich ohne Unterstützung tun konnte. Ich duschte schnell und schrubbte das letzte Blut von der nicht mehr vorhandenen Wunde an meiner Schulter, dann schlüpfte ich in ein Paar Jeans, zog mir ein T-Shirt mit der Aufschrift 16. jährlicher Polizeifackellauf über und schnallte mir das Pistolenholster an den Gürtel, schrieb Ryan eine kurze Notiz, wo ich hinwollte und dass er mich anrufen solle, sobald er aufwachte. Dann nahm ich mir ein paar Kopien der möglichen nächsten Opfer und fuhr aufs Revier.


    Die nächsten Stunden verbrachte ich damit, weitere Kopien von den Bildern anzufertigen und sie an Streifenpolizisten zu verteilen, wobei ich sie kurz darüber informierte, warum ich unbedingt mit diesen Leuten sprechen musste.


    »Ich kenne ein paar von den Gesichtern«, sagte einer der Officer, während er die Bilder durchsah. »Aber ihre richtigen Namen kann ich Ihnen nicht sagen.«


    »Haben Sie jemals einen von denen verhaftet?«, fragte ich interessiert.


    Er zuckte die Schultern. »Mag sein. Aber ich bin mir nicht sicher, wann oder wo.« Doch das brachte mich auf eine Idee. Ich bedankte mich bei dem Kollegen und rief Detective Harris an.


    »Harris«, meldete er sich nach dem zweiten Klingeln.


    »Harris, hier ist Kara Gillian. Wenn ich Ihnen ein paar Bilder aus Cerises Haus zusammenstelle, könnten Sie die dann Ihren Deputys geben und sie fragen, ob irgendeiner von ihnen jemanden erkennt?«


    Er schwieg einen Moment, dann sagte er: »Das ist eine verdammt gute Idee, Gillian«, erklärte er zu meiner großen Überraschung. »Nutzen wir das Fußvolk. Absolut! Schicken Sie mir die Bilder rüber.«


    Etwas verwirrt legte ich auf, dann mailte ich ihm die Bilder. Endlich hatte ich das Gefühl, irgendetwas zu tun. Eine weitere Stunde verbrachte ich damit, ein paar Notizen aufzuschreiben, dann schaltete ich meinen Computer aus, weil ich wieder nach Hause fahren wollte. Ryan würde wahrscheinlich bald aufwachen, und dann konnten wir zusammen weiter nach diesen Leuten suchen.


    Mein Telefon klingelte in dem Moment, als ich die Tür zu meinem Büro abschließen wollte. »Detective Gillian«, meldete ich mich.


    »Hey, Detective Gillian, hier ist Deputy Keller vom Büro des Sheriffs. Ich glaube, wir haben einen von Ihren Leuten gefunden.«


    »Wow, das ging schnell! Wo sind Sie? Wer ist es?«


    Er räusperte sich. »Eigentlich ist es nicht so toll, wirklich nicht. Wir sind auf dem Highway 1790.«


    Highway 1790 war eine lange, einsame Straße, die im Norden der Gemeinde durch das Sumpfgebiet verlief. Der Knoten in meinem Magen zog sich fester zusammen. »Scheiße! Sagen Sie es nicht.«


    Er seufzte. »Ja. Sie ist tot. Tut mir leid.«


    »Ich bin unterwegs.«


    Ich schickte Ryan eine SMS und erreichte den Tatort ungefähr eine halbe Stunde später, gerade als die Abenddämmerung den Himmel in Purpur und Orange zu färben begann. Detective James Harris war bereits dort – womit ich auch gerechnet hatte, da die Leiche in seinem Zuständigkeitsbereich aufgefunden worden war. Aber es überraschte mich doch, Agent Zack Garner ebenfalls dort zu sehen. Er stand bei seinem Wagen und telefonierte mit dem Handy.


    Als ich näher kam, legte er auf. »Ryan ist auf dem Weg. Wir haben gerade zusammen gegessen, als er Ihre SMS bekommen hat, und er sagte, wir würden uns hier treffen.«


    Ich konnte es mir gerade noch verkneifen, irgendetwas zu sagen wie: Oh, ich dachte, er schläft noch. Dann würden die Leute mit Sicherheit die falschen Schlüsse ziehen.


    »Wir haben fast den ganzen Nachmittag über den Fall gesprochen«, fuhr Zack fort und verscheuchte gedankenverloren eine Mücke aus seinem Gesicht.


    Er kann nicht lange geschlafen haben. Aber es war wahrscheinlich auch besser, wenn er nicht allzu viel Zeit in meinem Haus verbrachte. »Haben Sie irgendetwas Neues herausgefunden?«, erkundigte ich mich.


    Er schüttelte den Kopf. »Er hat mich nur in Kenntnis gesetzt, was Ihnen beiden heute Morgen passiert ist.«


    »Ja, das war ziemlich wild«, erwiderte ich mit Absicht sehr vage, da ich keine Ahnung hatte, was Ryan ihm erzählt hatte. Welche Geschichte hatte er ihm aufgetischt – die von dem Dämonenangriff oder die andere, die wir allen erzählt hatten?


    Zack sah mir in die Augen. »Er hat mir erzählt, was wirklich passiert ist«, stellte er klar. Das Blitzen der roten und blauen Lichter des Streifenwagens spiegelte sich auf seltsame Weise in seinen Augen und ließ sie für einen Moment so wirken, als würden sie selbst rot glühen. Dann lächelte er, und der Eindruck war verschwunden. »Klingt vielleicht dämlich, aber ich wäre verdammt gern dort gewesen, um es selbst zu sehen.«


    »Überhaupt nicht dämlich«, erwiderte ich, während mein Blick zu Harris glitt. Er war in ein Gespräch mit einem der Detectives aus seinem eigenen Department vertieft. »Weiß er …?«


    Zack schnaubte. »Nein. Zum Teufel, er würde es nicht einmal dann glauben, wenn er es mit seinen eigenen Augen gesehen hätte. Er würde irgendeinen Weg finden, es zu erklären.«


    »Das denke ich auch«, meinte ich, erleichtert, dass Harris nicht in die tatsächliche Geschichte eingeweiht worden war. Ich konnte nicht genau sagen warum, aber es machte mir keine Sorgen, dass Zack die Wahrheit kannte. Ich wusste einfach irgendwie, dass er es kapierte.


    »Und da kommt auch schon unser verlorener Sohn«, meinte Zack, während er über meine Schulter blickte. Ich drehte mich um und sah, wie ein dunkler Crown Victoria hinter meinem Taurus hielt.


    Ryan stieg aus seinem Wagen und kam zu uns herüber. Mir fiel auf, dass er offensichtlich keine Zeit gefunden hatte, sich zu duschen, zu rasieren und umzuziehen, und es ihm trotzdem gelang, einigermaßen frisch auszusehen. Er nickte Zack kurz zu, dann sah er mich mit nüchternem Gesichtsausdruck an. »Ich habe ein ganz mieses Gefühl bei dieser Sache.«


    »Ich auch«, erwiderte ich, obwohl mieses Gefühl noch reichlich untertrieben war.


    An der Straße gab es keine besonderen Orientierungspunkte. Es war einfach eine lang gestreckte, langweilige Asphaltpiste mit Sumpfland auf beiden Seiten. Hier kamen die Leute her, wenn sie ausprobieren wollten, wie schnell ihre Autos tatsächlich fuhren. Sie mussten nur auf die gelegentlich auftauchenden Wildschweine und Alligatoren achten. Mindestens einmal im Monat wurden Deputys hier zu einem verunglückten Wagen gerufen. Ein Zusammenstoß mit einem Wildtier mit hundertfünfzig Sachen pro Stunde hatte meistens ziemlich drastische Folgen.


    Ich näherte mich der Leiche und war überrascht, dass sie überhaupt entdeckt worden war. Wahrscheinlich war mehr als nur ein Wagen an dem blutigen Klumpen, der neben der Straße lag, vorbeigefahren, und die Insassen hatten angenommen, dass es sich um ein Tier handelte, das den Kampf gegen ein Fahrzeug verloren hatte. Meine Kehle schnürte sich zusammen, als ich näher trat. Ihr Tod wäre wahrscheinlich weitaus angenehmer gewesen, wenn sie nur von einem Auto angefahren worden wäre. Der metallische Geruch von Blut vermischte sich mit dem modrigen Gestank von abgestandenem Wasser und verfaulenden Pflanzen aus dem nahen Sumpfgebiet.


    Es war tatsächlich Belle, das Mädchen von dem Bild. Hässliche Schnitte verunstalteten die jungen Wangen unter den schrägen Augen. Die Piercings in ihrer Augenbraue und in der Lippe waren immer noch an Ort und Stelle. Die Leiche war überzogen mit wabernden arkanischen Spuren, und im Gegensatz zur letzten Leiche konnte ich die Runen ohne Weiteres lesen. Ich stand ein paar Meter entfernt, die Stirn gerunzelt und die Fäuste geballt.


    »Was bedeuten sie?«, erkundigte sich Ryan sanft an meiner Seite.


    »Verspottungen und Drohungen«, erwiderte ich knapp. »Ein paar Hinweise darauf, was man mit ihr gemacht hat, Runen des Leidens und der Folter.« Und ein Zeichen, bei dem sich mein eigener Name um die anderen wand, aber ich war mir nicht sicher, ob ich Ryan das erzählen sollte. Der Mörder wusste, dass ich eine Beschwörerin war, und jetzt wollte er mir mitteilen, dass es egal war, dass ich nicht stark genug war, ihn aufzuhalten.


    »Er will Sie ködern«, murmelte Zack.


    Ich warf ihm einen scharfen Blick zu, da ich nicht bemerkt hatte, dass er direkt hinter uns stand. Aber dann wurde mir klar, dass Ryan ihn wahrscheinlich vollständig aufs Laufende gebracht hatte, auch was die arkanischen Aspekte betraf.


    »Er ist ein Arschloch«, knurrte ich, dann hockte ich mich neben die Leiche und ignorierte das Surren und die Bisse der Moskitos. Mir fiel sofort auf, dass die Verletzungen sich merklich von denen der anderen Opfer unterschieden. Sie waren grober und schonungsloser. Keine präzisen Schnitte oder Verbrennungen. Stattdessen war das Mädchen praktisch in Stücke gerissen worden. Mein Magen zog sich zusammen, als ich auf die parallelen Schnitte blickte, die sich über den Torso des Opfers zogen und aus denen die Eingeweide herausquollen. Ich erkannte sie schnell als Verletzungen von Klauen, aber ich war gespannt, wie Dr. Lanza sie einschätzen würde. Das Symbol war grob in ihren Oberschenkel geschlitzt worden, als sei ihm das noch nachträglich eingefallen.


    »Sie haben sich mit ihr nicht viel Zeit gelassen«, erklärte ich heiser. »Das war das reinste Schlachtfest.«


    Ryan knurrte leise etwas, und ich brauchte die Worte nicht zu verstehen, um ihnen zuzustimmen. Ich fröstelte, dann runzelte ich die Stirn und betrachtete die Spuren und die Abdrücke in der Erde um die Leiche herum.


    »Der Dämon hat sie hergebracht.« Ich erhob mich. »Sehen Sie diese Spuren?« Ich deutete auf die tiefen Eindrücke im Boden. »Dort ist er gelandet und von da wieder gestartet. Er hat ihre Leiche einfach nur hier abgelegt.« Aber dann sah ich mir die Spuren doch noch etwas genauer an.


    »Was ist?«, fragte Zack.


    »Das … ergibt keinen Sinn«, erwiderte ich. Die Spuren waren deutlich – und ganz sicher nicht von einem Menschen. »Ein Kehza wäre nicht stark genug, um den ganzen Weg mit der Last einer Leiche hierher zu fliegen. Verdammt, sie sind gerade mal stark genug, um überhaupt zu fliegen, und schaffen nur kurze Flüge.«


    »Wie bei seiner Sturzflugattacke auf uns?«, fragte Ryan mit düsterem Blick.


    »Genau. Also er kann auf keinen Fall hergeflogen sein, um die Leiche abzulegen.«


    Ryan sah sich kurz um, weil er sichergehen wollte, dass niemand in der Nähe stand, um unser Gespräch zu belauschen. Glücklicherweise hielt Harris immer noch eine Rede vor seinen Leuten. »Und ich denke, es ist ziemlich lächerlich zu glauben, dass der Mörder den Dämon und sein Opfer irgendwo hier in die Nähe gefahren hat, damit er herüberfliegen und die Leiche ablegen konnte.«


    »Stimmt. Das wäre sinnlos. Und vom Timing her kommt es auch nicht hin. Wir waren knapp fünfzehn Minuten nach Belles Anruf bei dem Diner. Selbst wenn sie schon hierher gebracht worden war, hätte der Kehza keine Zeit gehabt, zurück in die Stadt zu fliegen und uns anzugreifen. Und er wäre auch nicht in der Lage gewesen, sie danach zu töten und zu entsorgen, denn wir haben ihn in seine eigene Welt zurückgeschickt.« Ich fluchte leise. »Das bedeutet, es muss einen zweiten Dämon geben, von einer höheren Ebene – wahrscheinlich einen Syraza oder einen Reyza. Beide wären mehr als stark genug, sie sich von der Straße zu holen, hierher zu fliegen und zu töten. Der Kehza war nur da, um mehr über mich herauszufinden.«


    »Und den Syraza oder Reyza zu nutzen, hat dem Mörder ein Alibi verschafft«, meinte Zack. »Wenn er es dem Dämon überlässt, seine Opfer zu entführen und die Leichen zu entsorgen, kann er sich gleichzeitig woanders aufhalten.«


    Das war ein unerfreulicher Gedanke.


    »Wie kann er den Kehza hinter Ihnen herschicken und gleichzeitig den anderen Dämon veranlassen, sich um die Leiche zu kümmern? Ich dachte, Sie hätten gesagt, es sei praktisch unmöglich, zwei Dämonen gleichzeitig zu beschwören und zu kontrollieren«, meinte Ryan und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Das habe ich gesagt. Und so ist es auch. Scheiße! Es muss eine andere Erklärung geben.« Es gab auch eine, aber sie verstärkte nur das tiefe Grauen in mir.


    »Mir gefällt der Ausdruck auf Ihrem Gesicht nicht, Detective«, erklärte Ryan.


    »Verdammt! Es ist möglich – möglich –, dass er sich formell mit dem Dämon der höheren Ebene verbündet hat, was bedeuten könnte, dass er nicht so viel Mühe aufwenden muss, um ihn zu beschwören.«


    So ähnlich, wie es mit dir und Rhyzkahl laufen könnte. Aber nein, das war anders. Das war ein Hinweis auf einen Grad von Zusammenarbeit, den man nur sehr selten sah zwischen Beschwörern und den Wesen, die sie beschworen. Der Gedanke, dass ein Dämon und ein Beschwörer zusammenarbeiteten, um einen Dämonenfürsten zu beschwören und zu beherrschen, zeugte von Konflikten, die weit über diese Sphäre hinausgingen. Einen höheren Dämon als Verbündeten zu haben, wäre wahrscheinlich tatsächlich der einzige Weg für einen Beschwörer, einen Dämonenfürsten zu rufen und auch zu beherrschen.


    »Okay, langsam bekomme ich ein ganz schlechtes Gefühl«, erklärte ich, während ich von der Leiche zurücktrat.


    »Würden Sie mir mitteilen, was Sie denken?«, fragte Ryan. »Ich meine, abgesehen von den offensichtlichen Dingen, die selbst ich erkenne.«


    Harris wählte genau diesen Moment, um sich zu fragen, was wir drei trieben. Schnaufend kam er zu uns herüber.


    »Ich kümmere mich darum«, murmelte Zack. »Ryan kann mich später in Kenntnis setzen.«


    Ich warf ihm einen erleichterten Blick zu, als er Harris geschickt abfing und ihn wegführte. Ich konnte hören, wie er den rundlichen Detective über den Verkehr befragte, der normalerweise über diese Straße lief, und dann hörte ich Harris, der sofort eine lange Geschichte erzählte über Drogenhandel und Motorradgangs.


    Ich gab Ryan mit dem Kopf ein Zeichen, mir zu folgen, und ging ein ganzes Stück weg von den anderen. Dorthin, wo der Boden weicher wurde und das Sumpfland begann. »Wenn er sich mit einem Dämon verbündet hat«, sagte ich leise, »dann ist es fast mit Sicherheit ein Syraza oder ein Reyza – Dämonen von der elften oder zwölften Ebene –, denn die niedrigeren haben nicht genug Macht, als dass sich eine Allianz mit ihnen lohnen würde. Und es müsste schon ganz schön was für den Dämon dabei herausspringen, dass er sich mit einem Menschen verbündete, selbst mit einem Beschwörer. Irgendetwas hat er davon.« Ich runzelte die Stirn und grub meine Hände in die Taschen. »Bei jeder Beschwörung muss der Beschwörer der beschworenen Kreatur etwas im Austausch anbieten. Es ist ein absolutes Machtspiel, und die Kreatur ist gebunden, aber nur ein kleiner Teil dieser Bindung ist von arkanischer Natur. Es dreht sich alles um die Ehre. Während der Beschwörung, nach der ersten Fessel, bietet der Beschwörer dem Dämon etwas an, das der Dämon als wertvoll ansieht – wertvoll genug, um seine angekratzte Ehre wiederherzustellen –, und was das ist, hängt von dem Dämon ab.«


    »Wovon reden wir denn da zum Beispiel?«


    »Wie ich schon sagte, das hängt vom Dämon ab. Einige der kleineren mögen Schokolade oder Bier. Andere Bücher. Manche interessieren sich für Informationen. Wieder andere wollen einfach nur, dass der Beschwörer sein Blut vergießt, um zu zeigen, wie wichtig ihm die Beschwörung ist. Es hängt wirklich völlig von dem Dämon ab.«


    »Okay«, knurrte Ryan. »Und was könnte unser Symbolmörder dem Dämon im Austausch für seine Hilfe angeboten haben?«


    Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar. »Macht in irgendeiner Form. Sicherlich nicht hier in dieser Sphäre, denn die wäre für einen Dämon unterhalb der Ebene eines Fürsten wertlos, aber wahrscheinlich irgendeine Art von Macht in der Sphäre der Dämonen.«


    »Ah. So was wie die klingonische Art der Beförderung.«


    Ich starrte ihn verständnislos an. »Die was?«


    Ryan sah mich mit großen Augen an. »Das meinen Sie jetzt nicht ernst. So abgedreht, wie Sie sind, gucken Sie sich nicht Star Trek an?«


    Ich funkelte ihn finster an. »Ich bin nicht abgedreht, und ich sehe mir durchaus Star Trek an. Hab ich zumindest. Ein paarmal.«


    Ryan verdrehte dramatisch die Augen. »Und ich dachte, Sie würden perfekt zu mir passen.« Er grinste mich an, während ich fieberhaft nach einer Antwort suchte. »Eine Beförderung bei den Klingonen«, fuhr er fort, »läuft so, dass man seinen Vorgesetzten tötet, um dessen Job zu bekommen.«


    »Oh. Stimmt.« Komisch. Er sah gar nicht aus wie der typische Fan. »Okay, ja, so etwas könnte es vielleicht sein, obwohl ein Reyza niemals zu einem Fürsten werden kann. Das wäre so, als versuche ein Panther zum Tiger zu werden. Aber er könnte einer der Generäle des Fürsten werden. Oder noch wahrscheinlicher ist es ein rivalisierender General, der für seinen eigenen Fürsten arbeitet, um den anderen Fürsten zu stürzen. Meine Tante sagt, dass in der anderen Sphäre ständig Machtkämpfe stattfinden und äußerst hinterhältig geführt werden.«


    Ryan runzelte die Stirn. »Gibt es irgendeinen Weg herauszufinden, wer der Dämon ist?


    Ich wollte ihm gerade sagen, dass es den nicht gebe, doch dann hielt ich inne. Es gab eine Möglichkeit, aber verdammte Scheiße, das war wirklich riskant.


    »Kara? Was ist es?«


    »Nun ja«, meinte ich, »ich kann es nicht, aber ein anderer, höherer Dämon – oder ein noch mächtigeres Wesen als er – könnte wahrscheinlich die Spuren an der Leiche lesen und entziffern.« Ich dachte an Rhyzkahls Bemerkung, dass er mich markiert habe.


    »Sie könnten also einen Dämon beschwören und ihn darum bitten?«


    »Äh … nun ja, nicht unbedingt.« Ich warf einen Blick zum Himmel, obwohl ich genau wusste, dass es noch ein paar Tage bis zum nächsten Vollmond waren. »Höhere Dämonen müssen eigentlich immer bei Vollmond beschworen werden, außerdem haben wir das Problem, dass die Leiche in der Nähe sein müsste, damit er sie sich ansehen kann. Und dazu kommt noch das grundsätzliche Problem, einen höheren Dämon überhaupt zu beschwören und ihn zu beherrschen.«


    »Das ist natürlich ziemlich blöd.«


    »Aber … ich glaube, ich weiß, wie es klappen könnte.« Ich biss mir auf die Unterlippe. »Ich meine, ich könnte keinen Reyza beschwören, aber ich wäre vielleicht in der Lage, ein paar Informationen zu bekommen.«


    Ryan hob eine Augenbraue. »Sie wollen Ihren Dämonenfürsten rufen?«


    »Nicht rufen«, sagte ich. »So blöd bin ich nicht. Aber … äh … vielleicht kann ich ihn dazu bewegen, wieder in meine Träume zu kommen.«


    »Ihnen ist schon klar, dass Sie dafür ein Nickerchen in demselben Raum machen müssen, in dem die Leiche liegt?«, gab er zu bedenken.


    Ich verzog das Gesicht. Vielleicht gab es ja auch noch einen anderen Weg.


    »Woher wissen Sie, dass es funktionieren wird?«, erkundigte sich Ryan.


    »Ich weiß es nicht. Aber ich habe ihm früher schon Fragen gestellt. Auf die Weise habe ich etwas über die Runen an dem anderen Opfer erfahren.«


    »Okay, es ist also ziemlich risikolos, außer dass Sie in der Leichenhalle Ihr Schläfchen halten müssten, richtig? Es gibt nicht viel, was er Ihnen in Ihren Träumen antun kann.«


    »Genau. Sicher«, erwiderte ich und hoffte, dass es überzeugend klang. Das einzige Problem lag nur darin, dass es nicht stimmte. Versprechen konnten gegeben, Schulden gemacht, Schirmherrschaften übernommen werden. Beschwörer mussten sich an denselben Kodex halten, der die Dämonen band, sonst konnte man ihnen nicht vertrauen. Träume waren vielleicht nichts Physisches, aber sie beinhalteten ein großes Risiko. Nun ja, jedenfalls meistens nicht physisch, dachte ich und spannte meine verheilte Schulter an.


    »Vielleicht«, fuhr ich nach einem Moment fort, »muss ich gar nicht im selben Raum wie die Leiche sein, wenn ich noch einmal in meinen Träumen versuche, mit dem Fürsten zu sprechen.«


    »Das würde die Dinge um einiges leichter machen«, bemerkte Ryan trocken.


    Ich zuckte halbherzig die Schultern, während ich zusah, wie die Spurensicherung über den Tatort herfiel. Sie vermaßen ihn, fotografierten die Leiche und die nähere Umgebung. Es würde interessant werden zu erfahren, wie sie die Spuren bei der Leiche erklärten.


    »Also ich bin mir nicht sicher, ob es funktionieren wird«, sagte ich, »aber irgendwann muss ich ja sowieso mal schlafen, und das letzte Mal hat er eine Bemerkung darüber gemacht, dass er die Realität kontrolliert …«


    »Also könnte er dich in Traumgeschwindigkeit an jeden Ort bringen.«


    »Ich nehme es an. Ich hoffe es.« Ich rieb mir die Augen. »Es gibt noch so vieles, was ich nicht weiß. Ich habe meistens das Gefühl, dass ich mich nur irgendwie vorantaste.«


    Er packte mich bei den Schultern und drehte mich zu sich um. »Hey, lassen Sie mich jetzt nicht im Stich. Sie haben uns schon bis hierher gebracht.«


    Ich rang mir ein mattes Lächeln ab. »Ich werde Sie nicht im Stich lassen. Wir sind nah dran. Das weiß ich.«


    »Der Mörder fängt an, Sie zu verspotten, und das bedeutet, er wird garantiert demnächst einen Fehler machen.«


    Ich verkniff es mir, die Schultern hängen zu lassen. »Das hoffe ich sehr.«


    Er drückte kurz meine Schultern, dann ließ er mich los. »Kommen Sie, ich bringe Sie ins Bett«, meinte er mit einem verschmitzten Grinsen.


    »Himmel, sagen Sie das nicht zu laut«, erwiderte ich und musste unwillkürlich lächeln. »Sonst fangen die Leute noch an zu reden.«
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    Ryan fuhr direkt hinter mir in meine Einfahrt und stieg im selben Moment aus dem Auto wie ich.


    »Ich hoffe, Ihnen ist klar, dass ich Ihr Haus heute Abend nicht verlassen werde«, erklärte Ryan, bevor ich auch nur ein Wort sagen konnte. »Nicht bevor Sie nach Ihrer Begegnung mit diesem Dämonenfürsten wieder aufgewacht sind.«


    Ich verkniff mir jeden Protest. »Ich wüsste nicht, was es für ein Problem geben sollte. Ich meine, er hat mir jetzt schon zweimal geholfen, und ich denke, er wird auch weiterhin freundlich zu mir sein, da er möchte, dass ich ihn rufe. Aber … ja … Sie in der Nähe zu haben, ist sicher eine gute Idee.«


    Er schenkte mir ein kurzes Grinsen. »Ich werde ein paar Sachen zum Wechseln und eine Zahnbürste bei Ihnen lassen müssen, wenn das so weitergeht.«


    Ich lächelte und wandte mich schnell ab, weil ich spürte, wie ich rot wurde. Was zum Teufel war los mit mir? Es war doch nicht das erste Mal, dass ich eine Nacht mit einem Mann verbrachte. Schließlich hatte ich schon Freunde gehabt. Okay, nicht allzu viele, aber immerhin. Es war bisher einfach noch nie ein Typ dabei gewesen, der … mir so viel Aufmerksamkeit schenkte wie Ryan. Klug, gut aussehend, witzig, charmant …


    Hör auf, dich so blöd zu benehmen. Er arbeitet nur an diesem Fall. Mehr nicht. Er sieht dich nur als seine Partnerin. Ich rammte den Schlüssel ins Schloss der Hintertür und betrat die Küche.


    »Eine Sache müssen Sie mir einmal erklären«, sagte er, während er mir folgte und die Tür hinter uns schloss.


    »Und das wäre?«, erkundigte ich mich, während ich den Kühlschrank öffnete und einen Blick hineinwarf, um zu erkunden, was noch vorhanden war. Ich konnte mich in dem Moment nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal etwas gegessen hatte.


    »Diese ganze Geschichte mit Gut und Böse in Bezug auf die Dämonen. Bisher war ich immer der Meinung, dass alle Dämonen böse sind.«


    Ich nahm mir ein Stück Cheddar. »Nun ja, das kommt daher, dass einem das im Konfirmandenunterricht beigebracht wird.« Ich schloss den Kühlschrank mit einem Stups meiner Hüfte, dann schnappte ich mir noch Cracker und ein Messer. »Aber wissen Sie, diese Dämonen sind nicht jene Dämonen aus den religiösen Mythen.«


    Er sah mir zu, wie ich den Käse und die Cracker auf einen Teller legte und ihn auf den Tisch stellte. »Und was sind sie dann?


    »Sie sind Kreaturen aus einer anderen Welt«, erwiderte ich, während ich mir eine Scheibe Käse abschnitt und sie auf einen Cracker legte. Dann bedeutete ich ihm mit einer Geste, dass er sich selbst bedienen solle, und biss ziemlich unelegant ab.


    Er betrachtete zweifelnd meinen seltsamen Snack. »Kaufen Sie Ihren Käse immer in Zwei-Kilo-Stücken?«


    »Es ist nur ein Kilo«, erwiderte ich, nachdem ich ein paar Sekunden gekaut hatte. »Es war billig, und ich mag Käse.«


    »Aber … Cheddar? Mild?«


    Ich funkelte ihn an und schnitt mir trotzig ein weiteres Stück ab. »Er war billig. Haben Sie irgendein Problem mit meinem Käse?«


    »Absolut nicht«, erwiderte er und schüttelte sich demonstrativ. »Also, Kreaturen aus einer anderen Welt? Erklären Sie mir das bitte.«


    Ich legte das Messer hin und hielt meine Hände vor mich, eine über der anderen. »Stellen Sie sich verschiedene Dimensionen vor. Sphären. Existenzebenen. Wie immer Sie es nennen wollen. Wir leben in der einen, und sie leben in einer anderen. Diese beiden Ebenen überlappen sich des Öfteren in einer Weise, dass jemand mit der Fähigkeit, ein Tor zwischen ihnen zu öffnen, eine Kreatur aus deren Welt in unsere rufen kann.«


    »Und woher wissen die Leute, ob sie diese Fähigkeit besitzen?«


    »Es scheint da einen genetischen Faktor zu geben, deswegen haben Beschwörer ihre Kinder oder Enkel genau im Blick, wenn sie in die Pubertät kommen. Zuerst stellt sich die Andersicht ein. Daher ist es das Einfachste, einen großen arkanischen Schild irgendwo hinzustellen und zu beobachten, ob das Kind darauf reagiert.« Ich grinste. »Das kann dann ein bisschen dramatisch werden.«


    Ryan lachte. »Ich kann es mir ungefähr vorstellen.«


    »Wie auch immer … Wenn zumindest das feststeht, muss der Beschwörer es normalerweise einem Dämon überlassen einzuschätzen, wie weit die Fähigkeiten reichen.«


    Er trommelte auf den Tisch. »Und was ist, wenn es kein Elternpaar oder Großeltern gibt, die das Kind beobachten?«


    »Das ist in etwa meiner Tante passiert. Sie hat herausgefunden, dass sie Dinge sehen und spüren kann, von denen andere Leute nichts bemerken, deswegen ist sie in die Bibliothek gegangen und hat angefangen nachzuforschen.«


    Ryan hob eine Augenbraue. »Bitte erzählen Sie mir jetzt aber nicht, sie hat ein Buch mit dem Titel Dämonenbeschwörung für Dummies gefunden.«


    Ich lachte. »Nicht ganz, aber ich denke, ich werde das eines Tages schreiben. Nein, jemand hat bemerkt, wofür sie sich interessierte, und dann hat man sie … nun ja … an einen Beschwörer verwiesen, der sie unterrichten konnte.«


    »Warten Sie mal. Und wer hat es bemerkt? Gibt es so eine Art weltweiter Überwachung?«


    »Nein, es gibt keine mächtige Illuminati-ähnliche Verschwörung oder dergleichen.« Ich grinste. »Tessa hat Glück gehabt. Sie war in der öffentlichen Bücherei von New Orleans, und eine der Bibliothekarinnen sah, welche Bücher sie sich holte. Die Bibliothekarin war zufällig eine Beschwörerin.« Ich hob die Hände. »Die Frau war schon älter und hatte sich bereits zurückgezogen, deswegen konnte sie Tessa nicht als Schülerin annehmen. Aber sie war in der Lage, jemanden zu finden, der dazu bereit war.«


    Ich ging nicht weiter ins Detail, wie viel Glück dazu tatsächlich nötig gewesen war. In den vergangenen Jahren war in mir der Verdacht gewachsen, dass die Dämonen ihre Hand dabei im Spiel hatten, Leute ausfindig zu machen, die beschwören konnten. Aber ich hatte dafür keinerlei Beweise, es war einfach nur so ein Bauchgefühl.


    Er schwieg einen Moment. »Und was haben nun Gut und Böse damit zu tun?«, fragte er schließlich.


    »Gar nichts. Ich meine, nicht in der Art und Weise, wie wir es definieren. Die Dämonen sind nicht böser als Hexen. Und glauben Sie mir, jeder mir bekannte Anhänger des Wicca-Kultes würde ebenfalls niemandem etwas tun. Im Allgemeinen ist es schon möglich, die Dämonen ganz generell einzuteilen und zu sagen, dieser Fürst ist böse oder der ist gut, aber das bedeutet nur, dass sein Verhalten und seine Taten in ein Muster passen, das wir Menschen als akzeptabel oder inakzeptabel betrachten. Es geht dabei jedoch um noch so viel mehr.«


    »Wie zum Beispiel?«


    »Nun, was wir vielleicht als inakzeptabel betrachten, ist nur die Art, wie jemand mit seiner Vormachtstellung oder Ehre umgeht. Und umgekehrt. Manches, was wir akzeptabel finden, kann für sie ein Fluch sein, nur wegen der Art und Weise, wie es durchgeführt wird.« Ich schüttelte den Kopf. »Ihre Moral und ihr Ehrenkodex sind unglaublich komplex. Ehrenschulden werden als absolut bindend betrachtet, und sich zu weigern, eine Ehrenschuld zu begleichen, ist in ihren Augen äußerst böse.« Ich spreizte die Finger. »Wenn Sie also irgendetwas verbocken und einen Dämon in eine Situation bringen, in der er seine Ehre einbüßt, werden Sie aus Vergeltung abgeschlachtet.«


    »Was das Konzept der Rache angeht, sind sie dann also ziemlich zuverlässig, richtig?«


    »Ja«, erwiderte ich so beiläufig wie möglich. Als ich dreiundzwanzig war, hatte ich erfahren, wie wichtig Rache für Dämonen ist. Ich war damals bei der Polizei noch eine Anfängerin. In einem Fall von Belästigung waren Beweise vor Gericht nicht zugelassen worden, und der Beschuldigte war davongekommen. Ich hatte nichts mit dem Fall zu tun, aber ich kannte den Angeklagten, weil ich zwölf Jahre zuvor einen Monat lang im Haus seiner Eltern gelebt hatte.


    Ich hatte Tessa davon erzählt, von ihm. Hatte ihr alles berichtet. Und beim nächsten Vollmond beschwor sie einen Syraza, der uns seine Dienste schenkte, nachdem ihm alles erklärt worden war. »Ja, Dämonen nehmen Vergeltung sehr ernst.«


    Ryan griff nach dem Messer und schnitt sich ein Stück Cheddar ab, obwohl er zögerte, seinen Gaumen mit meiner Billigsorte zu beleidigen. Aber offenbar war er hungrig genug, um es zu riskieren.


    »Manche Menschen denken ebenfalls so, wissen Sie«, sagte er. »Was böse ist, hängt oft vom Standpunkt ab.« Misstrauisch beäugte er den Käse und versuchte damit ganz sicher anzudeuten, dass mein milder Cheddar böse war.


    »Nun ja«, sagte ich, während ich ihm das Messer aus der Hand nahm, »aber um meinen Job machen zu können, versuche ich, die Dinge aus der Sicht einer zivilisierten Gesellschaft zu sehen. Mord ist böse. Leuten etwas anzutun, die einem nichts getan haben, ist auch böse. Dinge an sich zu nehmen, die einem nicht gehören, ebenfalls.« Ich lächelte süß und stieß das Messer in das Käsestück. »Und sich über den Käse anderer Leuten lustig zu machen auch.«


    Er lachte. »Okay, okay. Und Serienmörder zu fangen, ist gut, richtig?«


    Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück. »Das hoffe ich zumindest.«


    »Müssen Sie also irgendetwas Bestimmtes für Rhyzkahl tun, damit er in Ihre Träume kommt?«


    »Nein. Ich meine, ich weiß nicht, ob es irgendetwas gibt, was ich tun kann. Er ist dreimal zu mir gekommen seit … äh … der Beschwörung vor drei Wochen.« Vor mehr als drei Wochen, was bedeutete, dass wir nur noch weniger als eine Woche bis zum nächsten Vollmond hatten. Die Zeit lief uns davon, und zu viele Fragen waren immer noch unbeantwortet. »Das Beste, was ich tun kann«, fuhr ich fort, »ist, mit dem Wunsch einzuschlafen, dass er in meinen Träumen zu mir kommt.«


    Ryan sah mich zweifelnd an. »Ist das dann so eine Art Ruf?«


    »Nein«, erwiderte ich überzeugter, als ich es war. »Ein Ruf muss … intensiver sein.«


    Er kratzte sich den Kopf. »Wissen Sie, ich bin immer noch nicht besonders scharf darauf, aber ich schätze, es ist der einzige Weg, wie wir ein paar Antworten bekommen.«


    »Ja«, erwiderte ich mit einem Achselzucken. »Mir fällt im Moment auch nichts anderes ein.«


    »Und ich schätze, es wäre nicht gut, wenn ich mich in demselben Raum aufhalten würde wie Sie?«


    Ich blinzelte eine Sekunde, bevor ich merkte, dass er nicht meinte, was ich glaubte, was er meinte. Nein, er wollte mich nicht anmachen. Ihm ging es nur um meine Sicherheit. Er wollte auf dem Boden schlafen oder Ähnliches. »Mmmh, nein, das könnte alles verderben.«


    »Okay, dann bin ich gleich den Flur runter.« Er warf mir ein schiefes Lächeln zu. »Ich denke, es ist Zeit, dass Sie in die Kiste springen.«


    In die Kiste zu springen, war leichter gesagt als getan. Das heißt, das mit der Kiste war einfach, aber tatsächlich einzuschlafen, fiel mir sehr viel schwerer. Und ich wollte auch keine Schlaftablette nehmen, weil er dann mit Sicherheit nicht kommen würde. Aber ich musste immer wieder über den Fall nachdenken und über Ryan.


    Verdammt, ich muss an Rhyzkahl denken! Ich seufzte und rollte mich auf den Rücken, zwang mich, die Augen zu schließen und sie geschlossen zu halten. Ich werde meine Atemzüge zählen. Und ich denke an Rhyzkahl. Das heißt nicht, dass ich ihn rufe.


    Ich konzentrierte mich darauf, lang und tief ein- und auszuatmen. Eins, zwei, drei … allein diese Augen … acht, neun, zehn … und das wunderschöne Gesicht … fünfzehn, sechzehn, siebzehn … und diese Aura von Macht … zweiundzwanzig, dreiundzwanzig …


    »Ich bin da.« Seine Stimme erfüllte den Raum.


    Ich riss die Augen auf. War ich tatsächlich eingeschlafen? Schnell setzte ich mich auf. Verdammte Scheiße, es funktionierte!, dachte ich in einer Mischung aus Stolz und Erleichterung.


    Er stand am Fußende meines Bettes, bewegungslos, den Kopf gesenkt, und seine azurblauen Augen bohrten sich in meine. Ein unheimliches blasses Licht umgab ihn und flirrte wie heißer Asphalt. Es kam von nirgendwoher und gleichzeitig von überall. Er rührte sich nicht, und meine Euphorie begann sich in Unsicherheit zu verwandeln, als seine Aura mich berührte. Ich spürte nicht die tödliche Wut, wie ich sie vorher erlebt hatte, aber er strahlte eine unterschwellige Intensität aus, einen Zorn, der mich verunsicherte. Dieser Besuch von ihm in meinen Träumen war völlig anders als alle vorhergegangenen.


    »Ich … ich bin froh, dass du da bist«, sagte ich schnell.


    Er schwieg, aber ich hatte das Gefühl, als würde die Bedrohung im Raum zunehmen. War ich einfach paranoid? Er hatte mich bei seinen anderen Besuchen noch nie bedroht. Ich schluckte. »Ich … äh … könnte deine Hilfe brauchen … Bitte. Wir haben eine weitere Leiche gefunden, mit Runen darauf … und … nun ja …« Ich geriet durch sein anhaltendes Schweigen und seinen durchdringenden Blick irgendwie ins Stocken. Ich holte tief Luft und zwang mich weiterzureden, obwohl der Knoten in meinem Magen immer größer wurde. »Also, wir … ich habe mich gefragt, ob du uns sagen könntest, welcher Dämon diese Zeichen hinterlassen hat.«


    Er knurrte leise, und die Haare auf meinen Armen richteten sich steil auf. Scheiße! Diesmal lief es ganz anders als bei seinen letzten Besuchen.


    »Du widersetzt dich mir, du widersetzt dich meinem Wunsch, in natura zu dir gerufen zu werden«, knurrte er, und seine Augen blitzten tödlich. »Trotzdem erwartest du von mir, dass ich dir diene?« Er verzog den Mund. »Zu deinen Bedingungen?«


    Scheiße! »Nein. Nein!« Scheiße, Scheiße, Scheiße! »Fürst Rhyzkahl, ich wollte nicht respektlos …«


    »Wolltest du nicht?« Seine Worte trafen mich wie ein Peitschenhieb. Er trat zwei Schritte auf mich zu, und ich presste mich instinktiv gegen das Kopfende meines Bettes. Mein Herz hämmerte in der Brust. Ich war eine Idiotin! Mein ganzes Gequatsche darüber, wie wichtig die Ehre war, und jetzt versuchte ich selbst, mich irgendwie daran vorbeizumogeln und den Fürsten zu überreden, meinen Wünschen zu folgen.


    »Wolltest du nicht?«, wiederholte er mit leiser, drohender Stimme. »Du denkst, du kannst mich zu deinen Bedingungen herholen und mich benutzen.« Er überwand die letzte Distanz zwischen uns so schnell, dass meine Augen seine Bewegung nicht erfassen konnten. Schon packte er meine Kehle und drückte mich gegen das Kopfende. Ich gab einen erstickten Schrei von mir und umklammerte die Hand, die mich gepackt hielt, aber sein Griff war wie aus Eisen.


    »Du hast gedacht, du könntest mich benutzen«, schnurrte er plötzlich, und die Sanftheit seiner Stimme stand in starkem Kontrast zu seinem Griff. »Mich in einer Weise benutzen, die sicher ist. Bei einem Besuch in deinen Träumen.«


    Ich umklammerte die Hand an meiner Kehle und kämpfte darum, ein Winseln der Angst zu unterdrücken. Er würgte mich nicht, zumindest noch nicht, aber sein Griff war unerbittlich und unnachgiebig. Verdammte Scheiße, aber ich war einfach eine Idiotin gewesen! Das hier war der wahre Dämon. Eine mächtige Kreatur, die sich außerordentlich beleidigt fühlte, wenn sie beschworen wurde, um zu dienen.


    Ein wunderschönes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Und nun werde ich dir die Dummheit dieser Entscheidung zeigen. Du hast mich in deine Träume gerufen.« Er lachte, ein entzückender Laut mit einem scharfen Unterton. Er beugte sich vor und flüsterte an meiner Wange: »Du hast mich gerufen, Kara-Liebling.«


    Meine Augen weiteten sich. Nein, das konnte nicht sein! Ich hatte nur an ihn gedacht, während ich eingeschlafen war. Oder etwa nicht? Hatte ich ihn tatsächlich gerufen? Oder irrte sich meine Tante, wie das funktionierte? Tessa hatte gesagt, man müsse ihn mit einer bestimmten Absicht rufen … Ich schluckte trotz seines Griffs um meine Kehle schwer. Wusste Tessa wirklich Bescheid? War der Wunsch, dass er in meine Träume kam, alles, was er brauchte?


    »Du weißt es nicht, nicht wahr?«, fragte er mit melodiöser Stimme, während ich gegen seinen eisernen Griff ankämpfte. »Du kannst nicht sicher sein, ob das hier ein Traum ist oder die Realität. Beides ist möglich.«


    »Bitte«, krächzte ich. »Es tut mir leid. Es tut mir leid. Rhyzkahl. Vergib mir.«


    »Ich werde dir nicht dienen, kleine Beschwörerin.«


    »Nein, nein, das wirst du nicht.« Ich schnatterte vor mich hin, während ich fieberhaft nachdachte. Wenn er tatsächlich hier war, konnte ich ihn dann zurückschicken? Würde eine normale Rücksendung überhaupt funktionieren? Eine normale Beschwörung würde es jedenfalls nicht. Wenn ich nur die Zeit gehabt hätte, mich mit solchen Dingen zu beschäftigen! Aber ich hatte wirklich nicht damit gerechnet, in so eine Situation zu geraten. Ich hatte niemals vorgehabt, ihn tatsächlich zu mir zu rufen.


    »Kara!« Die Tür flog auf, und Ryan kam hereingestürmt, die Waffe in der Hand. »Kara, ich habe gehört …« Seine Stimme erstarb bei dem Anblick, der sich ihm bot. Ich wusste, was er sah und fühlte. Das surreale Licht, das wunderschöne Gesicht und die mächtige und überwältigende Aura von ihm. Ryan erbleichte und stolperte einen Schritt zurück, bevor er sich fing. »Heilige Mutter Gottes«, flüsterte er.


    Er ist katholisch? Dieser blödsinnige und unpassende Gedanke kam mir, während ich erneut gegen den Griff um meine Kehle kämpfte. »Ryan! Lauf!«, schrie ich. »Du kannst ihm nichts tun!«


    Ryans Blick flog von mir zu Rhyzkahl. Er hob seine Waffe, hielt sie mit beiden Händen und zielte sorgfältig. »Lass sie los, Arschloch«, sagte er, und seine Stimme zitterte nur wenig.


    Rhyzkahls Augen verengten sich zu azurblauen Schlitzen, während er Ryan betrachtete. »Du besitzt nicht die Mittel, mich aufzuhalten.«


    »Ryan«, keuchte ich, »die Waffe hilft dir nicht. Lauf einfach!«


    Rhyzkahl lachte und begann mir langsam die Luft abzudrücken, ohne Ryan aus den Augen zu lassen. Ich hustete und kratzte verzweifelt an der Hand, die mir den Atem abschnürte.


    »Lass sie los!«, rief Ryan erneut, trat weiter in den Raum und zielte auf Rhyzkahl.


    Nein, verdammt, Ryan, dachte ich verzweifelt. Lauf einfach!


    Rhyzkahl lächelte nur und verstärkte seinen Griff.


    Ryan warf mir einen schnellen Blick zu, dann wandte er sich wieder dem Dämonenfürsten zu. »Ich habe dich gewarnt«, erklärte er mit ruhiger Stimme.


    Der Schuss knallte ohrenbetäubend in dem kleinen Raum, und ein Bild auf der anderen Seite des Zimmers zersprang in tausend Stücke. Aber ich wusste, dass die Kugel durch Rhyzkahls Kopf hindurchgeflogen war.


    Ohne ihn auch nur im Geringsten zu verletzen.


    »Ah, Scheiße«, fluchte Ryan und wich einen Schritt zurück.


    Rhyzkahl legte den Kopf in den Nacken, atmete tief ein und hob eine Hand. Ich erstarrte, als ich sah, wie schnell sich arkanische Macht in seiner Hand sammelte, ein blau-schwarzer Mahlstrom. Ryan sah es auch, und seine Augen weiteten sich. Aber er hatte keine Zeit, irgendetwas dagegen zu unternehmen. Rhyzkahl setzte die Energie frei und warf sie in das Fleisch desjenigen, der ihn angegriffen hatte. Ryan wurde von den Füßen gehoben und gegen die nächste Wand geschleudert.


    Ich stieß einen erstickten Schrei aus, als Ryan unter dem großen Loch in der Wand zusammensackte, Blut lief ihm aus dem Mund. Entsetzt starrte ich ihn an und betete im Stillen, dass er sich bewegen möge. Nein … nicht du. Du darfst nicht tot sein! Oh bitte …!


    Rhyzkahl lockerte seinen Griff und richtete sich auf, seine Augen funkelten vor Befriedigung.


    Schluchzend krabbelte ich vom Bett und versuchte, zu Ryan zu kommen, aber Rhyzkahl packte mich an den Haaren, bevor ich aus seiner Reichweite war. Er riss mich zurück und wickelte mein Haar um seine Hand, bis ich aufschrie.


    »Er ist deine Aufmerksamkeit nicht wert, Liebste. Eine armselige Kreatur, die nicht einmal weiß, wer sie ist.«


    »Er ist nicht armselig!«, rief ich und schlug nach Rhyzkahls Hand. Es verschaffte mir ein wenig Befriedigung, ihn zu treffen, obwohl ich wusste, dass ich ihm nicht wehtun konnte.


    Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Du solltest vorsichtig sein. Nicht alle sind so sanft wie ich.«


    »Er ist mein Partner! Er passt auf mich auf. Du durftest ihm nichts tun!«


    Seine Miene veränderte sich nicht. »Ich habe Verwendung für dich, Kara. Aber vergiss nicht, dass es auch andere geben mag, für die du interessant werden könntest.«


    Das ergab für mich keinerlei Sinn. Redete er von Ryan?


    Abrupt zog er mich vom Bett und drückte mich neben sich auf die Knie. Doch bevor ich protestieren konnte, veränderte sich unsere Umgebung plötzlich, und wir waren nicht mehr in meinem Schlafzimmer, sondern an einem Ort, der eisig kalt und vollkommen dunkel war.


    Mir stockte der Atem. Hatte er mich irgendwie mit in sein eigenes Reich genommen? Oder befanden wir uns in irgendwelchen Unterwelten? Die Kälte drang mir in die Knochen, und die Dunkelheit war undurchdringlich. Schauer überliefen mich, nicht nur wegen der Kälte. Aber in der Luft hingen ein Gestank und eine Muffigkeit, die mich an irgendetwas erinnerten.


    Bevor ich selbst darauf kam, flackerte ein blassblaues Licht über uns auf und beleuchtete das metallene Innere der Kühlkammer in der Leichenhalle. Rhyzkahl ließ mein Haar nicht los und hielt mich eisern auf den Knien, während ich überrascht nach Luft schnappte. Vor uns stand eine Bahre mit einem Leichensack darauf. Bevor ich etwas sagen konnte, machte er eine Handbewegung, und der Leichensack verschwand. Nur noch die Leiche des verstümmelten jungen Mädchens lag dort, und auf seinem Körper war noch das schwache Flimmern arkanischer Energie zu sehen.


    Ein tiefes Grollen entrang sich Rhyzkahls Kehle. »Ich kenne den, der diese Spuren hinterlassen hat«, stellte er fest. Dann, noch bevor ich in irgendeiner Weise reagieren konnte, veränderte sich die Umgebung wieder, und wir waren zurück in meinem Schlafzimmer, in dem Ryan immer noch zusammengesunken an der Wand lag.


    Rhyzkahl zog meinen Kopf in den Nacken, damit ich ihn ansah, dann strich er mir übers Haar und lächelte auf mich hinab, während ich erzitterte. Wie ein Hund, dachte ich voller Wut und mit einer gewissen Scham. Für ihn bin ich wie ein kleines Haustier.


    Er ließ mich los und wandte sich ab. »Mach dir keine Gedanken über den, der diese Spuren hinterlassen hat, Kara. Ich werde ihn bestrafen.«


    Und dann verschwand er in einem grellen weißen Blitz.


    Einen Herzschlag lang starrte ich auf die Stelle, wo er gerade noch gestanden hatte, dann stolperte ich hastig hinüber zu dem reglosen Ryan.


    »Ryan!« Atmete er? Hatte der Energiestoß ihn getötet? »Ryan!«


    »Kara?«


    »Ryan? Ryan, wach auf! Bitte!«


    »Herrgott, Kara, würdest du bitte verdammt noch mal aufwachen? Ich möchte dir nicht eine runterhauen müssen!«


    Ich blinzelte ihn verwirrt an und rang nach Atem. Er stand über mich gebeugt, die Stirn gerunzelt, absolut unverletzt und ohne irgendeine Spur von Blut an sich.


    »Oh, verdammte Scheiße, du bist okay!« Ich setzte mich auf und umarmte ihn, ohne darüber nachzudenken. »Ich dachte, du wärst tot«, keuchte ich. »Verdammte Scheiße, ich dachte, du wärst tot.« Es war nur ein Traum. Ich holte mehrfach tief Luft und versuchte, all das Entsetzen loszuwerden. Nur ein Traum.


    Ryan gab ein überraschtes Lachen von sich und drückte mich. »Hey, ich bin nicht tot. Was zum Teufel ist passiert?«


    Ich ließ ihn abrupt los, weil es mir plötzlich peinlich war, meine Gefühle so deutlich gezeigt zu haben. Ich senkte den Kopf, um mein knallrotes Gesicht zu verbergen, dann fasste ich an meine Kehle. Keine Quetschungen, keine sonstigen Spuren. Alles nur ein Traum.


    »Er … er hat mir eine Lektion erteilt.« Ich wollte Ryan nicht ansehen. Mir war bis zu diesem Moment nicht bewusst gewesen, wie wichtig mir unsere Freundschaft inzwischen geworden war, und ich hatte Sorge, dass er es mir ansah und dieses Gefühl vielleicht nicht teilte.


    »Was ist passiert?«, fragte er, und seine Stimme klang plötzlich etwas dunkler. »Was für eine Lektion?«


    Ich versuchte zu lachen, aber es blieb bei einem armseligen Versuch. »Eine Lektion darüber, wer er ist. Ein Dämonenfürst. Keine Kreatur, die man beschwören kann, damit sie für einen einfachen Sterblichen irgendwelche Aufgaben ausführt.«


    »Was hat er mit dir gemacht?« Ryan packte mich bei den Schultern und zwang mich ihn anzusehen. »Warum hast du geglaubt, ich sei tot?« Wie selbstverständlich war auch er zum Du übergegangen.


    Ich wischte mir mit der Hand durchs Gesicht und wurde noch verlegener, als ich merkte, wie nass geschwitzt ich war. Na toll, jetzt habe ich mich vollständig blamiert. Ich holte tief Luft und zwang mich, ruhiger zu werden. »Oh, du weißt schon, die ganz normalen Drohungen und Demonstrationen seiner Dominanz. Dann …« Ein Schauer überlief mich. »Er hat den Traum manipuliert. Er hat mich glauben lassen, dass du hereingekommen bist, um mich zu verteidigen, und dass du auf ihn geschossen hast und … er Vergeltung geübt und dich mit einem Fingerschnippen praktisch durch die Wand geworfen hat.«


    »Ach, komm schon«, erwiderte Ryan mit einem höhnischen Schnauben. »Und das hast du geglaubt?«


    Überrascht sah ich zu ihm auf und blickte ihn dann düster an. »Er ist in jedem Fall mächtig genug, um das zu tun. Und ich dachte, er sei leibhaftig hier!«


    Ryan lachte. »Nein, du Dummerchen. Du hast wirklich geglaubt, ich würde hereinkommen, um dich gegen einen Dämonenfürsten zu verteidigen? Zum Teufel, ich würde machen, dass ich wegkomme!«


    »Oh, du Mistkerl«, erwiderte ich lachend und schlug mit einem Kissen nach ihm. Ich war erleichtert, dass er die Situation etwas aufgelockert hatte.


    Er grinste und duckte sich. »Okay, er hat dir also gezeigt, wer der Chef ist, hat mich umgenietet, und was dann?«


    Mein Lachen erstarb, als ich mich daran erinnerte, was Rhyzkahl noch getan hatte. »Er hat … etwas Seltsames gesagt. Er sagte, ich solle vorsichtig sein, denn nicht alle seien so sanft wie er.« Ich runzelte die Stirn. »Und er hat etwas darüber gesagt, dass er Verwendung für mich habe, aber dass es auch andere gäbe, die das vielleicht hätten. Es war schon ziemlich komisch.« Ich beobachtete, wie Ryan reagierte.


    »Mh …«, meinte er mit ziemlich verwirrter Miene. »Ich frage mich, was er damit gemeint hat?«


    Ich zuckte die Schultern und stand vom Bett auf. Ich wünschte, ich könnte die leichten Zweifel, die Rhyzkahl in mir geweckt hatte, einfach abschütteln. Wollte er mich vor irgendetwas warnen? Oder vor irgendjemandem? Jetzt, da die ganze Sache vorbei war, konnte ich zugeben – wenn auch widerwillig –, dass ich meine Grenzen überschritten hatte, was den Umgang mit einer Kreatur seiner Machtebene anging. Nicht dass ich irgendwelche Erfahrungen damit hatte, aber irgendwie hatte ich angefangen, Rhyzkahl unter menschlichen Gesichtspunkten zu betrachten. Er war kein Mensch, kein Sterblicher. Er war ein Dämon. Sie waren anders. Ihre Regeln waren anders.


    »Weiß nicht«, sagte ich, während ich mir ein Sweatshirt überzog. Hatte er mir irgendetwas über Ryan sagen wollen? Hatte er deshalb Ryan angegriffen, oder zumindest im Traum dieses Bild für mich erzeugt? Wenn das so war, warum beschuldigt er ihn dann nicht einfach?


    Es war egal. Die Zweifel waren jetzt gesät.


    »Also nehme ich an, dass du keinerlei Informationen über die Leiche bekommen hast?«, erkundigte sich Ryan.


    »Oh, doch, das habe ich.« Ich lachte etwas unsicher. »Als all das vorbei war, nahm er mich mit in die Leichenhalle.«


    »Und?«


    Ich hob die Hände. »Er hat nur gesagt, dass er wisse, wer es war, und dass er sich darum kümmern werde.«


    Ryan dachte ein paar Sekunden mit gerunzelter Stirn darüber nach. »Ich verstehe das nicht. Bedeutet das, es ist einer von seinen eigenen Gefolgsleuten?«


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte ich und spürte, wie der Frust in mir aufstieg. »Wenn es so ist, bedeutet das, dass ein Dämon gegen Rhyzkahl arbeitet. Oder es könnte auch sein, dass es der Dämon eines anderen Fürsten ist. Wie auch immer, er wird sich darum kümmern.«


    Ryan fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Und wir sollen uns da raushalten, egal, wer es ist.«


    »Ja. Das ist so ziemlich der Eindruck, den er mir vermitteln wollte. Wenn es wirklich eine Auseinandersetzung zwischen zwei Fürsten ist, gibt es auch nicht viel, was wir tun könnten.« Ich seufzte und fühlte mich plötzlich sehr müde. »Und nach diesem Besuch ist es mir auch ganz recht, wenn er das übernimmt.«


    »Aber dadurch sind wir keinen Schritt näher an der Lösung, wer der Symbolmörder ist.«


    Damit hatte Ryan den Finger mitten in die Wunde gelegt. »Nein«, stimmte ich ihm zu. »Wir sind keinen Schritt weiter.«
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    Ryan renkte sich fast das Kiefergelenk aus, so sehr musste er gähnen, deswegen schubste ich ihn schließlich zurück ins Gästezimmer, damit er endlich ein wenig Schlaf bekam. Ich dagegen hatte in dem Moment nicht das geringste Bedürfnis, wieder zu schlafen. Ich machte mir einen Becher Kaffee, um irgendwie gegen meine eigenen Gähnattacken anzukommen. Danach sah ich noch einmal meine Notizen durch, in der Hoffnung, dass mir noch irgendetwas auffiel. In diesem Augenblick griff ich nach jedem Strohhalm, der auch nur den kleinsten Hinweis darstellen konnte. Ich hatte einfach das Gefühl, auf der Stelle zu rennen, während die Zeit bis zum nächsten Vollmond unerbittlich heruntertickte.


    Mein Handy klingelte, als ich mir gerade meinen zweiten Becher Kaffee einschenkte. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Vier Uhr morgens. Anrufe um diese Zeit bedeuteten selten gute Nachrichten.


    »Detective Gillian? Hier spricht Detective Powell vom Drogendezernat. Ich habe eine Frau gefunden, die Sie suchen.«


    Mir wurde ganz schlecht. »Oh Scheiße. Noch eine Leiche?«


    »Wie? Oh nein. Nichts dergleichen«, beruhigte er mich. »Ihr Name ist Michelle Cleland, und ich habe sie gerade wegen Prostitution und Besitz von Kokain verhaftet.«


    Mir wurde fast schwindelig vor Erleichterung. »Oh, das ist fantastisch. Wo ist sie jetzt?«


    »Sie ist in Gewahrsam. Ich habe sie gerade aufgenommen.«


    »Powell, ich schulde Ihnen was. Tausend Dank.«


    »Kein Problem, Kara. Ich hoffe, es hilft euch irgendwie weiter.« Ich zog mir eiligst Jeans und ein T-Shirt über, während ich so viel Kaffee in mich hineinkippte, wie ich konnte, ohne mir den Mund zu verbrennen. Zwanzig Minuten später erreichte ich das Gefängnis und wartete in einem der Vernehmungszimmer darauf, dass man das Mädchen zu mir brachte.


    Michelle Cleland schien nur aus Haut und Knochen zu bestehen, mit eingesunkenen Wangen und Augenringen, die mir sagten, dass sie schon eine ganze Weile auf Crack oder irgendeiner anderen Droge war, die im höchsten Grade abhängig machte. Schnell warf ich einen Blick auf ihre Akte, um ihr Alter herauszufinden. Dreiundzwanzig. Ihrem Äußeren nach hätte man sie schwer einschätzen können.


    Sie blickte mich mürrisch an, während sie sich setzte, und gab sich gleichzeitig auch betont lässig. An dem Foto auf ihrem Führerschein konnte ich sehen, dass sie mal hübsch gewesen war. Nettes Lächeln, langes braunes Haar und große braune Augen mit Sommersprossen um die Nase. Jetzt allerdings nicht mehr. In ein paar Jahren würde sie wahrscheinlich an einer Überdosis sterben.


    »Hi, Michelle«, begann ich. »Ich bin Detective Kara Gillian.«


    Michelle sackte in ihrem Stuhl zusammen. »Ich hab schon mit dem Typ von der Drogenfahndung gequatscht und ihm gesagt, von wem ich das Zeug gekauft habe.«


    »Darum geht es mir nicht.«


    Michelle sah mich unsicher an. Ich erwiderte ihren Blick sehr ernst. »Ich werde dir jetzt noch einmal deine Rechte vorlesen, aber ich sage dir gleich, dass ich nicht auf der Suche nach irgendwelchen Informationen bin, die dich in noch größere Schwierigkeiten bringen könnten.« Ich ging schnell mit ihr die entsprechenden Sätze durch, und Michelle unterschrieb sie pflichtschuldig.


    »Okay«, sagte ich, während ich das Formular weglegte. »Da wir das erledigt haben, möchte ich dir ein paar Fragen hierzu stellen.« Ich zog die Bilder und die Zeichnungen von Greg Cerises Haus hervor und verteilte sie auf dem Tisch.


    Michelle beugte sich vor, und ihr stockte vor Überraschung der Atem. »Oh mein Gott. Das bin ja ich!« Sie berührte eine Zeichnung, auf der eine Frau zu sehen war, die Wasser aus einem Brunnen schöpfte. Auf dem Bild trug die Frau nur ein einfaches, eng anliegendes Unterhemd, das Haar war zu einem lockeren Knoten aufgesteckt. Sie war schön, und sie lächelte, während sie über ihre Schulter zu jemandem sah, der auf der Zeichnung nicht zu sehen war. Ein anderes Bild zeigte dieselbe Frau, aber dieses Mal schnallte sie sich ein Schwert um, und der Ausdruck auf ihrem Gesicht war härter, entschlossener.


    »Oh, wow! Wow! Ich sehe ja fast gut aus.« Michelle sackte wieder in ihren Stuhl zurück, ganz offensichtlich traurig darüber, wie tief sie gesunken war.


    »Ja. Du bist ein hübsches Mädchen. Und das sind unglaubliche Zeichnungen. Was weißt du über den Künstler?«


    Das Mädchen zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Er war einfach so ein Kerl, der im Park herumhing und den Leuten mal zehn Mäuse gegeben hat, damit er Bilder von ihnen machen konnte. Er hat immer gezeichnet oder fotografiert.«


    »War noch irgendjemand anders bei ihm?«


    Michelle schüttelte den Kopf. »Nein, nicht wirklich. Ich meine, er hat mit den Leuten geredet, die da herumgehangen haben, aber er hatte nie irgendjemanden wirklich bei sich.«


    »Hast du jemals eins von den Bildern gesehen, die er gezeichnet hat?«


    »Ja, das war ganz schön wildes Zeug. So im Comicstil, richtig?«


    »Das stimmt.«


    »Ja. Es war cool. Ich hab mal mit ihm geredet, wissen Sie. Er war nett. Er hat mir erzählt, dass er Leute viel besser von einem Foto malen kann als aus seiner Fantasie. Er hat mir zwanzig Mäuse gegeben und eine Menge Fotos gemacht.« Sie blickte wieder auf die Zeichnungen. »Warum fragen Sie mich nach ihm? Hat er irgendetwas falsch gemacht, weil er uns bezahlt hat? Ich hab ihn nie gefickt, wenn Sie darauf hinauswollen.«


    »Nein. Ich bin die leitende Ermittlerin im Fall des Symbolmörders.« Ich wartete, bis das Mädchen diese Information verdaut hatte.


    »Oh, wow«, hauchte sie. »Er ist der Symbolmörder?«


    »Nein. Der Symbolmörder hat ihn getötet.« Ich legte die Zeichnungen zurück in die Akte. Ich merkte, dass das Mädchen sie wehmütig betrachtete.


    »Oh mein Gott. Er ist tot?« Zu meiner Überraschung stiegen ihr Tränen in die Augen. »Oh Mann, er war wirklich nett. Das ist schrecklich.«


    »Es tut mir leid«, sagte ich.


    Michelle schniefte und wischte sich mit ihrem Ärmel die Tränen weg. »Warum fragen Sie mich dann all das Zeug über ihn, wenn er tot ist?«


    »Als wir in seinem Haus waren, haben wir eine ganze Menge Bilder und Zeichnungen gefunden von Leuten, die er überall in der Stadt fotografiert hat.« Ich ließ sie nicht aus den Augen. »Es hat sich herausgestellt, dass alle Opfer des Symbolmörders vorher von Greg fotografiert und gezeichnet worden sind.«


    Das Mädchen wurde blass. »Warten Sie mal. Sie meinen …«


    »Ja«, erwiderte ich. »Du kannst ein mögliches Opfer sein.«


    Ihre Augen weiteten sich. »Oh mein Gott, Sie dürfen es nicht zulassen, dass er mich kriegt!«


    Ich legte meine Hand auf Michelles. »Das werde ich nicht. Deswegen rede ich ja jetzt mit dir. Ich weiß, dass du das nicht hören willst, aber das Gefängnis ist im Moment der sicherste Ort für dich.«


    Michelle starrte mich an, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich kann nicht hierbleiben. Es ist kalt, und das Essen ist ekelhaft, und all die anderen Frauen in der Zelle sind gemein.«


    »Möchtest du lieber von der Kehle bis zu deiner Muschi aufgeschlitzt werden?«, fragte ich absichtlich so unverblümt.


    Michelle schien auf einmal ziemlich ernüchtert. Ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen. »Das ist einfach so eine Scheiße. Gefängnis ist scheiße.«


    »Ich weiß«, sagte ich mit sanfterer Stimme. »Ich weiß, aber gib mir noch ein bisschen Zeit. Wir sind diesem Kerl dicht auf den Fersen. Sobald wir ihn erwischt haben, kommst du hier raus.« Ich warf Michelle ein schiefes Lächeln zu. »Und ich setze mich dafür ein, dass die Zeit, die du hier verbringst, auf deine Strafe angerechnet wird.«


    Ihre Unterlippe bebte. »Okay. Aber es ist trotzdem scheiße.«


    Ich stand auf und drückte auf den Knopf, um den Wärter zu rufen. »Ich weiß, Michelle. Aber es ist immer noch besser, als tot zu sein.«


    Ich fuhr weder nach Hause noch ins Büro. Es gab da ein Gespräch, das ich seit geraumer Zeit unbedingt führen wollte, und mir lief die Zeit davon, alle notwendigen Antworten zusammenzubekommen.


    Ich ging die Stufen zum Haus meiner Tante hinauf und klingelte. Es war gerade erst sechs Uhr morgens, aber ich wusste, dass sie längst wach sein würde. Wie erwartet, wurde die Tür geöffnet, noch bevor die Glocke verklungen war.


    »Hi, Süße. Du weißt doch, dass du nicht zu klingeln brauchst.«


    »Tante Tessa«, sagte ich ohne jegliche Einleitung, »wir müssen reden.«


    Tessas Lächeln verblasste, und sie nickte, als habe sie meinen Besuch bereits erwartet. Sie drehte sich um und ging den Flur hinunter in die Küche. Dann setzte sie sich an den Tresen und schob mir eine Tasse Tee hin.


    Ich musste ein wenig lächeln, als ich die Tasse nahm. Perfekt wie immer.


    »Tante Tessa, du musst mir davon erzählen, wie es war, als du Rhyzkahl gesehen hast.«


    Tessa seufzte und legte ihre Hände auf den Tresen, als wollte sie ihre Fingernägel betrachten. »Ich wusste, dass du mich irgendwann auf die Sache ansprechen würdest.« Sie sah mir in die Augen. »Es hängt alles zusammen, nicht wahr?«


    »Ich bin fast davon überzeugt«, erwiderte ich. »Aber ich brauche noch mehr Informationen, und du bist die Einzige, die sie mir geben kann.«


    Tessa schloss einmal kurz die Augen. »Ich sehe immer noch alles genau vor mir. Obwohl es bereits dreißig Jahre her ist.«


    »Greg hat mir erzählt, dass ihr beide im Keller wart, als sein Vater versucht hat, Rhyzkahl zu beschwören«, versuchte ich ihr sanft auf die Sprünge zu helfen.


    Tessa schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, er hat nicht versucht, Rhyzkahl zu beschwören. Das würde nur jemand tun, der lebensmüde ist. Er hat versucht, einen anderen Fürsten zu rufen. Szerain, der viel kleiner ist als Rhyzkahl und vermutlich eher bereit, sich auf einen Deal einzulassen. Es war ein lächerlicher und zum Scheitern verurteilter Versuch, den Brustkrebs seiner Frau zu heilen, der weder diagnostiziert noch behandelt worden war wegen seiner verrückten Antipathie gegen die Schulmedizin.« Ihre Stimme klang bitter. Dann seufzte sie erneut. »Nicht dass man damals noch viel hätte tun können. Behandlungsmöglichkeiten wie heute gab es noch nicht, aber man hätte ihr vielleicht noch ein paar Jahre schenken können.« Ein Ausdruck des Bedauerns glitt über ihr Gesicht. »Wir werden es nicht mehr erfahren.«


    »Tante Tessa«, sagte ich und beugte mich vor. »Bitte erzähl mir alles, woran du dich von dieser Nacht erinnerst.«


    Tessa schloss ihre Finger um die leere Teetasse. »Greg und ich waren beide gerade siebzehn geworden. Unsere Geburtstage lagen nur ein paar Tage auseinander. Wir waren seit unserer Kindheit Spielkameraden gewesen und daran gewöhnt, fast jede Minute miteinander zu verbringen. Als wir älter wurden, wurde unsere Freundschaft ganz von alleine intimer.« Ihre Lippen zuckten. »Ich schätze, man könnte sagen, wir waren beste Freunde in der Kiste und außerhalb.«


    Ich wusste, sie wollte gern, dass ich irgendwie darauf reagierte, aber ich weigerte mich zu lachen. Komm auf den Punkt.


    Nachdem sie ein paar Sekunden auf eine Antwort von mir gewartet hatte, erzählte sie weiter: »Gregs Mutter war schon eine ganze Weile krank, und sein Vater beschloss, dass diese unglaublich riskante, idiotische, wahnsinnige Beschwörung ein besserer Weg sei, als sich einem Arzt anzuvertrauen. Wir wussten nur, dass es Brustkrebs war, weil Greg sie aus dem Haus geschmuggelt und zu einem verdammten Arzt gebracht hatte.« Ihr war immer noch anzuhören, wie sehr sie sich über die ganze Sache ärgerte. »Zu der Zeit hatte ich keine Ahnung, was eine Beschwörung war oder dass ich irgendein Talent dafür besaß. Ich wusste, dass meine Mutter ein eigenes Arbeitszimmer besaß, das manchmal abgeschlossen war, aber mehr auch nicht. An diesem Samstagabend rief Greg mich an und bat mich herüberzukommen. Er sprach es nicht an, aber ich wusste, dass er sich Sorgen um seine Mutter machte und nicht allein sein wollte. Seine Eltern hatten sich für den Abend Gäste zum Essen eingeladen, und ich ging davon aus, dass das bedeutete, wir würden jede Menge Zeit haben, es uns in seinem Keller gemütlich zu machen.« Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Ich tat mein Bestes, um ihn von seinen Sorgen abzulenken, als plötzlich Leute die Treppe herunterkamen. Meine Mutter war bei ihnen, womit ich nicht gerechnet hatte. Wir suchten schnell unsere Sachen zusammen und versteckten uns hinter einem Bücherregal, wo wir einfach abwarten wollten, bis alle wieder gegangen waren.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber sie gingen nicht. Wir blieben hinter dem Regal und sahen zu, wie das Ritual begann.« Sie stellte die Teetasse ab und erhob sich. Dann ging sie zur Spüle und schaute hinaus in den Garten, wo sich die Morgensonne über den See erhob.


    »Erzähl weiter«, drängte ich nach einem Moment.


    Tessa rollte mit dem Kopf, als hätte sie einen verspannten Nacken. »Kannst du dir vorstellen, was für … Schuldgefühle ich all die Jahre mit mir herumgetragen habe. Ich weiß, es ist nicht rational, aber ich fühle mich trotzdem schuldig.«


    »Warum, Tante Tessa?«


    »Ich konnte das Ritual spüren, konnte fühlen, wie das Portal geöffnet wurde.« Ihre Stimme klang leise. »Es war das erste Mal, dass ich jemals eine Beschwörung gesehen hatte, und ich wusste sofort, dass ich das auch können würde.« Sie ließ die Schultern hängen. »Und ohne zu wissen, was ich tat, ohne darüber nachzudenken, saß ich hinter diesem Bücherregal und nahm mental Verbindung zu dem Tor auf, als es sich öffnete.«


    »Oh Scheiße«, meinte ich.


    »Ja. Ich habe es verändert, die Struktur, nur etwas …«


    »Und Rhyzkahl wurde hindurchgezogen.«


    Tessas Hände umklammerten so fest den Rand der Spüle, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. »Ja. Völlig unbeabsichtigt und ohne jede Vorwarnung. Und weil es ein unvollkommenes Portal war, muss es auch für ihn ziemlich schmerzhaft gewesen sein.«


    Ich erschauderte. Die Erinnerung an seine ungezügelte Wut stieg wieder in mir auf.


    »Er … er ist wunderschön, wie du weißt. Engelsgleich. Es gab einen Moment, einen ganz, ganz kurzen perfekten Moment, als alle nur diese Schönheit sehen konnten und dachten, die Beschwörung wäre wie geplant verlaufen.« Sie drehte sich zu mir um und schlang die Arme um ihren Oberkörper. »Und dann ließ er uns das volle Ausmaß seines Zorns spüren.«


    »Ich weiß, wie sich das anfühlt«, sagte ich leise.


    Tessa nickte. »Es war ein Blutbad, ein Massaker, aber eins muss ich ihm zugutehalten: Er hat zwar Vergeltung geübt, aber er hat niemanden leiden lassen. Er hat nur seine Ehre wiederhergestellt.« Ein Schauder überlief sie. »Trotzdem war es fürchterlich anzusehen. Zuerst hat er zwei der Männer getötet. Sie buchstäblich in Fetzen gerissen. Den beiden Frauen hat er das Genick gebrochen.« Tessa holte tief Luft. »Die einzigen Beschwörer, die übrig blieben, waren meine Mutter und Peter Cerise. Sie wurden durch seine schiere Aura zu Boden gedrückt.« Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht, und ihre Hände zitterten leicht. »Rhyzkahl wusste, dass wir da waren und uns versteckt hielten. Er hat uns direkt angesehen. Ich konnte … seine Anwesenheit fühlen, spüren, wie er uns musterte.« Sie schwieg einige Sekunden. »Ich weiß nicht genau, wie er meine Mutter getötet hat, aber in der einen Sekunde war sie noch am Leben und hat geschrien, und dann ist sie einfach … verstummt, hat noch einmal geseufzt und nicht mehr geatmet.« Sie befeuchtete ihre Lippen. »Peter Cerise wurde von Rhyzkahls unglaublicher Macht einfach niedergehalten, seine Beine brachen wie trockene Zweige. Er konnte sich nicht bewegen und war gezwungen zuzusehen, wie Rhyzkahl den Krebs in einzelnen Brocken aus seiner Frau herausriss, das engelsgleiche Gesicht völlig unbewegt.«


    Ich merkte, dass ich die Fäuste unter dem Tisch geballt hatte und sich meine Nägel in meine Handflächen bohrten.


    Tessa fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. »Und dann sammelte er seine Kraft und war verschwunden, hinterließ all das Blut und die Überreste des Massakers.« Sie gab einen Laut von sich, der wohl ein frustriertes Lachen sein sollte. »Es ist schon komisch. Ich hasse Rhyzkahl dafür, was er in jener Nacht getan hat, aber ich konnte ihm nie die Schuld am Tod meiner Mutter geben. In Wirklichkeit hat es an Peter Cerises Arroganz und meiner Unwissenheit gelegen, dass das passiert ist.«


    »Tante Tessa! Du darfst dir nicht solche Vorwürfe machen.«


    Tessa sah mich an. »Oh, ich weiß. Ich war ja so jung. Aber Rhyzkahl ist lediglich seinen Instinkten gefolgt, nachdem er gegen seinen Willen durch das Portal gezogen worden ist. Er hat die Vergeltung geübt, die er brauchte, um seine Ehre wiederherzustellen. Gregs Mutter … Es war ekelhaft, was Rhyzkahl ihr angetan hat, aber … ich konnte ihr Gesicht sehen. Ich glaube nicht, dass sie irgendetwas gespürt hat. Ich glaube, Rhyzkahl hat es nur getan, um Peter Cerise noch mehr zu quälen.«


    Es fiel mir schwer zu verstehen, wie meine Tante die Taten des Dämonenfürsten so sehr verteidigen konnte. »Was ist passiert, nachdem er verschwunden war?«


    Tessa holte tief Luft und bekam langsam wieder etwas Farbe. »Ich packte Greg, der mir am wichtigsten war, aber er war völlig hysterisch. Ich versuchte einfach nur, nicht darüber nachzudenken. Ich hasste Gregs Dad, hasste ihn so sehr dafür, dass er meine Mutter dazu veranlasst hatte, das durchzuziehen. Hasste ihn dafür, dass er seine Frau nicht hatte entsprechend behandeln lassen. Ich setzte Greg irgendwo oben vor dem Haus ab, dann lief ich zurück und in unsere Garage …« Sie verstummte.


    »Greg hat es mir erzählt«, sagte ich sanft. »Er hat mir erzählt, dass du das Haus niedergebrannt hast, um zu vertuschen, was passiert ist.«


    »Er hat dir nicht alles erzählt. Er hat dir nicht erzählt, was er nicht gesehen hat.« Tessas Stimme klang ausdruckslos.


    »Was hat er nicht gesehen?«


    »Ich habe das Benzin hinunter in den Keller geschüttet, dann habe ich ein Handtuch im Ofen angezündet und es ebenfalls hinuntergeworfen.« Sie sah mich an. »Ich bin lange genug dort geblieben, um sicher zu sein, dass die Treppe brannte, damit Peter Cerise nicht entkommen konnte.«


    Ich hatte das Gefühl, einen Schlag in die Magengrube bekommen zu haben. »Wie? Ich dachte, er ist von Rhyzkahl getötet worden.«


    »Nein. Er war noch am Leben. Rhyzkahl hat ihm die Beine gebrochen und ihm sonst nichts weiter getan, damit er zusehen konnte. Er wusste, dass es eine größere Rache war, Cerise mit der Schuld weiterleben zu lassen.« Tessa schüttelte heftig den Kopf. »Ich habe nicht so elegant gedacht. Ich wollte einfach nur, dass er stirbt.«


    Ich stand auf. »Tante Tessa. Bist du sicher, dass er in dem Feuer umgekommen ist?«


    Sie zog ihre dünnen Augenbrauen zusammen. »Als das Feuer schließlich gelöscht war, herrschte in dem Keller ein einziges Chaos. Und da wir ihn nie wiedergesehen haben, war ich der Meinung …« Sie schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »An ihn hab ich nie mehr gedacht!«


    »Keller haben meistens Fenster oder Türen, damit man entkommen kann, falls es brennt«, sagte ich tonlos. »Er lebt. Er lebt, und er will Rhyzkahl beschwören. Das ergibt einen Sinn. Das erklärt, woher er Greg kannte.« Ich packte meine Tante bei den Schultern. »Tante Tessa, weißt du, wie er aussieht? Hast du irgendwelche alten Bilder von ihm? Irgendetwas?«


    Tessa schüttelte den Kopf. »Nein, Süße, absolut nichts. Und wenn er hier in der Gegend geblieben ist, muss er sein Aussehen verändert haben, denn Greg hat auch immer gedacht, er sei tot.«


    »Tante Tessa, ich muss los«, erklärte ich, schnappte mir mein Handy und lief zur Tür. Darüber Bescheid zu wissen, war fast schlimmer, als keine Ahnung zu haben. Ich wusste jetzt, wer der Symbolmörder war, aber ich hatte keine Ahnung, wie ich ihn finden sollte.


    Ich hatte mir das Headset meines Telefons schon ins Ohr gerammt, noch bevor ich das Auto anließ. Ich tippte Ryans Nummer ein, während ich rückwärts aus der Einfahrt meiner Tante rauschte. »Komm schon, Ryan. Nimm ab!«, murmelte ich.


    »Guten Morgen, Kara«, sagte Ryan, als er sich meldete.


    »Ryan! Ich weiß, wer der Symbolmörder ist«, überfiel ich ihn sofort. »Es ist der Vater von Greg Cerise, Peter Cerise, der angeblich bei einer Beschwörung umgekommen ist, aber ich glaube, er ist gar nicht getötet worden. Und nun will er sich an Rhyzkahl und allen anderen dafür rächen, dass sie seine Frau haben sterben lassen, obwohl das einzig und allein seine eigene verdammte Schuld war!«


    »Langsam, langsam, ganz ruhig. Okay, es ist also der Vater von Greg. Und wo ist er jetzt?«


    »Ich weiß es nicht! Ich weiß nicht, wie er aussieht oder was er überhaupt tut.«


    Ich hörte ihn leise fluchen. »Okay. Aber es ist zumindest ein Anfang. Ich kann zurückfahren und ein bisschen Routinearbeit machen. Mal sehen, ob wir irgendwelche Fingerabdrücke haben oder was Ähnliches.«


    »Ich wette, Greg hat Fotos von seinem Vater gehabt.«


    »Mr Greg Cerise ist ziemlich tot, und der Durchsuchungsbeschluss für sein Haus ist nicht länger gültig.«


    »Das sind doch nur dämliche Details!«, entgegnete ich. »Ich werde uns ein verdammtes Foto besorgen.«


    »Ich nehme dich beim Wort.«


    Der Durchsuchungsbeschluss war tatsächlich abgelaufen, aber zu diesem Zeitpunkt war mir das völlig egal. Ich rief die Zentrale an und ließ mir die Nummer der Besitzerin des Hauses geben, Gregs ehemalige Vermieterin, eine Ms Dana Sebastian. Ich wählte, während ich zu dem Haus fuhr.


    Eine Frau meldete sich beim zweiten Klingeln. »Hallo?«


    »Hallo, hier spricht Detective Gillian von der Polizei in Beaulac. Sind Sie Dana Sebastian?«


    »Ja … ja, das bin ich. Ist es wegen des Mordes?«


    »Ja, Ma’am. Ich bin die Chefermittlerin im Fall des Symbolmörders. Hören Sie, ich weiß, dass der Durchsuchungsbeschluss nicht mehr gültig ist, aber ich muss unbedingt noch einmal in das Haus und nach etwas suchen.«


    »Oh, verdammt, ich habe bereits Handwerker kommen lassen, damit sie die Tür reparieren und alles sauber machen. Und ich habe Gregs Sachen zusammengepackt. Aber es ist alles noch in Kisten dort. Ich weiß wirklich nicht, was ich damit tun soll, um ehrlich zu sein. Keine Ahnung, ob er noch Familie hat.«


    »Da kann ich Ihnen auch nicht helfen«, antwortete ich. Der nächste Verwandte, den ich kannte, würde sich kaum melden, um ein paar Kisten mit Müll entgegenzunehmen. »Besteht irgendwie die Möglichkeit, dass Sie vorbeikommen und mich hineinlassen, damit ich die Sachen durchsehen kann?«


    »Ich bin bei der Arbeit und kann hier erst am späten Nachmittag weg, aber wenn Sie wollen, können Sie sich selbst aufschließen. Der Schlüssel liegt unter dem kleinen Tonfrosch auf der hinteren Veranda.«


    »Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar«, erklärte ich begeistert.


    »Kein Problem, ich hoffe nur, es hilft Ihnen. Ich kann immer noch nicht glauben, dass das alles überhaupt passiert ist. Greg war ein unglaublich netter Kerl und ein guter Mieter.«


    »Ich habe ihn nur einmal getroffen, aber er schien mir ziemlich cool zu sein«, erwiderte ich. »Natürlich war die Nachbarin auf der anderen Straßenseite überzeugt, dass er nichts Gutes im Schilde geführt hat.«


    »Oh mein Gott, diese rassistische Zicke? Ich schwöre Ihnen, ich hätte das Haus am liebsten einem schwarzen jüdischen Paar vermietet, nur um sie zu ärgern, aber dann habe ich mir überlegt, es wäre dem schwarzen jüdischen Paar gegenüber nicht fair gewesen.«


    Ich lächelte schief. »Ich bin immer froh, dass ich draußen auf dem Land lebe, ohne Nachbarn.«


    »Sie Glückliche! Hören Sie, wenn Sie sonst noch etwas brauchen, lassen Sie es mich einfach wissen.«


    »Mach ich. Vielen Dank.«


    Das Blut in der Küche war entfernt worden, die Fliesen geschrubbt und gebleicht. Das Reinigungsunternehmen hatte einen guten Job gemacht, es war nichts mehr davon zu sehen, dass sich hier ein grausamer Mord ereignet hatte. Aber es würde trotzdem schwer sein, das Haus zu vermieten oder zu verkaufen.


    Alle Räume waren komplett ausgeräumt, und ich fand ein paar Dutzend Kisten im hinteren Schlafzimmer. Ich begann, sie nacheinander durchzusehen, und machte die erfreuliche Entdeckung, dass Dana auf jede Kiste geschrieben hatte, was sie enthielt. Oh, ich liebe diese Frau!


    Aber trotz dieser Beschriftungen brauchte ich weit über eine Stunde, um die Kisten zu finden, in denen Bilder waren, und dann noch eine weitere Stunde, um zu entdecken, wonach ich suchte.


    Ich saß auf dem Fußboden und hielt ein Foto von einem Mann in einem Anzug in der Hand, der steif neben einem grinsenden Teenager stand, den Arm unbeholfen um die Schultern des Jungen gelegt. Der Junge war ohne Zweifel Greg. Selbst nach dreißig Jahren hatte er immer noch das gleiche Grinsen gehabt. Und dieses Bild war sehr wahrscheinlich nicht lange vor der verpatzten Beschwörung aufgenommen worden – höchstens zwei Jahre. Das muss sein Vater sein. Ich betrachtete das Bild genauer. Er war etwas größer als der Durchschnitt, hatte hellblaue Augen, braunes Haar. Ein gewöhnliches Gesicht. Normal gebaut. Inzwischen musste er Mitte oder Ende sechzig sein. Ich nahm mir vor, seinen Geburtstag herauszusuchen, wenn ich zurück ins Büro kam.


    Frustriert strich ich mir das Haar aus dem Gesicht. Ich hatte immer noch nicht viel in der Hand. Aber er muss einfach der Mörder sein. Peter Cerise. Es passte perfekt. Nur wer zum Teufel war er jetzt?


    Ich zog erneut mein Handy aus der Tasche und rief Ryan an.


    »Kristoff hier.«


    »Hallo, Agent-mit-den-Hightech-Mitteln-die-ich-nicht-habe. Können deine Leute jemanden auf einer Fotografie künstlich altern lassen?«


    »Ich kann es jemandem geben, der dazu in der Lage ist«, erwiderte er. »Was hast du gefunden?«


    »Ein Bild von Gregs Vater. Aber es ist ungefähr dreißig Jahre alt. Ich kann mir nicht vorstellen, wie er heute aussehen könnte.«


    Ryan stieß einen leisen Pfiff aus. »Das ist großartig. Bring es mir, und ich schicke es weg.«


    »Alles klar. Wo bist du jetzt?«


    »Ich bin unterwegs, aber wenn du es mir mailst, schicke ich es weiter an ›meine Leute‹, wie du sie nennst.«


    »Ich bin nicht mal in der Nähe eines Computers. Aber ich bin zehn Minuten vom Büro entfernt.«


    »Ich bin in elf da.«


    Ich klappte das Handy zu und stopfte es in meine Tasche, dann verließ ich das Haus auf demselben Weg, auf dem ich hineingekommen war, und schob den Schlüssel zurück unter den kleinen Frosch.


    Als ich zurück zu meinem Auto ging, stand Ms Dailey am Ende der Auffahrt. Diesmal trug sie einen Hausanzug aus grell violettem Velours.


    »Junge Dame«, sagte sie mit einem strengen Gesichtsausdruck. »Darf ich fragen, was Sie da drin gemacht haben?« Ihr Ton war anklagend, als ob sie glaube, dass ich das Haus nach Wertsachen durchsucht hätte.


    Wie? Jetzt machte sich die Frau plötzlich Sorgen um ihren Nachbarn? Ich ging zu Ms Dailey und trat so dicht an sie heran, dass sie gezwungen war, einen Schritt zurückzuweichen.


    »Ich bin Detective Gillian«, sagte ich mit leicht gefletschten Zähnen, riss meine Marke vom Gürtel und hielt sie der Frau unter die Nase. »Ich bin absolut offiziell hier, weil ich eine Serie von Morden untersuche. Aber für Sie, Ms Dailey, habe ich nur einen guten Rat.«


    Ms Daileys Augen wurden groß.


    »Warum kümmern Sie sich nicht ab sofort einfach nur um Ihre eigenen verdammten Angelegenheiten?«


    Ich drehte mich auf dem Absatz um, ging zu meinem Wagen zurück und ließ die Frau einfach stehen, während sie mir mit offenem Mund und absolut sprachlos nachstarrte. Und zum ersten Mal fühlte ich mich wie die Kriegerin auf Gregs Zeichnung.
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    Meine gute Laune hielt nicht lange an. Mein Pager meldete sich, noch bevor ich es zurück aufs Revier schaffte, und ich musste die Nachricht zweimal lesen, bevor ich sie wirklich begriff. Es war nicht eine neue Leiche gefunden worden, sondern sechs.


    Ein Mann aus dem Ort, der einen Tag, an dem er eigentlich krankgeschrieben war, genutzt hatte, um fischen zu gehen, hatte die Leichen ungefähr zehn Meter vom Ufer des Sees gefunden, in einem Bereich, wo selten Leute hinkamen. Sie waren zu einem monströs wirkenden Haufen aufgeschichtet worden. Weil er Ärger mit dem Motor seines Bootes hatte, war er in eine kleine Bucht getrieben worden, wo er zu seiner Freude entdeckt hatte, dass sich in den vergangenen zwanzig Jahren alle Fische dort vor ihm versteckt zu haben schienen. Nach einer Stunde hatte er genug gefangen und beschlossen, die Quelle des Geruchs ausfindig zu machen, der zu ihm herübergeweht war, als der Wind gedreht hatte.


    Und dann hatte er schlagartig das Gefühl gehabt, zu Recht krankgeschrieben worden zu sein. Es war ziemlich einfach gewesen, mit dem Boot zum Tatort zu kommen, aber per Auto war das eine ganz andere Sache – mehrere Kilometer ausgefahrener Feldwege, gefolgt von einem zehnminütigen Fußmarsch einen schmalen Wildwechsel entlang. Als ich die Stelle erreichte, wo all die anderen Wagen parkten, hatten einige der Jungs aus der Gegend ihre Quads geholt und fuhren uns hin und her durch den Wald.


    Mit einem gemurmelten Danke an den Fahrer kletterte ich von dem vierrädrigen Vehikel, obwohl mir klar war, dass er extra über ein paar Erhebungen geknattert war, um auch in den vollen Genuss meiner Titten zu kommen, die sich an seinen Rücken pressten, während ich mich in Todesangst an ihn klammerte. Zurück würde ich zu Fuß gehen, herzlichen Dank!


    Zu meiner Überraschung befand sich eine ganze Meute der örtlichen und nicht so örtlichen Presse auf einer Lichtung der nahen Anhöhe über der Stelle, wo die Leichen entdeckt worden waren. Ein ermordeter obdachloser Drogenabhängiger war vielleicht eine kleine Meldung am Rande in den Abendnachrichten wert, aber einen Massenfund von sechs Leichen in den verschiedensten Verwesungszuständen konnte man nicht übergehen. Nein, diese Sache würde es wohl in die landesweiten Nachrichten schaffen.


    Ich sah Dr. Lanza auf der Anhöhe, der neben einer schlanken, langbeinigen Frau mit blondem Haar und einem hübschen Gesicht stand. Die Frau trug enge Jeans, die tief auf der Hüfte saßen, und ein schwarzes T-Shirt, das unterstrich, wie viel Zeit sie in ihre Fitness investierte. Über dem Hosenbund war nicht die geringste Speckrolle zu sehen, und ich merkte, wie ich automatisch die Schultern zurücknahm und den Bauch einzog. Verdammte Donuts!


    Dr. Lanza entdeckte mich und winkte mich herüber. »Detective Kara Gillian, das ist Dr. Susan Vaughn«, sagte der Doc, als ich die beiden erreichte. »Dr. Vaughn ist forensische Entomologin.«


    Ich schüttelte der Frau die Hand, aber ich musste ein ziemlich ausdrucksloses Gesicht gemacht haben. »Ich bin für die Käfer zuständig«, erklärte Dr. Vaughn mit einem Lächeln.


    »Oh! Klar.« Ich zuckte verlegen die Schultern.


    »Susi … äh … war zufällig in der Stadt, als ich den Anruf bekam«, erklärte der Doc, »und ich hoffe, sie kann uns dabei helfen zu bestimmen, wie alt diese Leichen sind.«


    Susi also? Und sie war gerade zufällig in der Stadt? Doc, du alter Hund!


    Der Doc musste mir meine Gedanken irgendwie angesehen haben, denn seine Lippen verzogen sich zu einem selbstzufriedenen Lächeln. Dann blickte er von der kleinen Klippe hinab, und sein Gesicht wurde ernst. »Fangen wir an«, sagte er knapp und stieg die kleine Anhöhe hinunter, während wir beide ihm folgten. Ich verzog das Gesicht, als der ekelerregende Gestank stärker wurde, aber selbst wenn der Geruch nicht gewesen wäre, hätte mich das durchdringende Summen der Fliegen warnen müssen, dass hier irgendetwas Hässliches in der Nähe war. Das Summen ertönte ununterbrochen, und jede Bewegung scheuchte ganz Schwärme von ihnen auf, nur damit sie sich sofort wieder über das Fleisch hermachen konnten. Jetzt verstand ich, warum man jemanden brauchte, der sich mit Insekten auskannte.


    Ich ließ meinen Blick über die Umgebung schweifen. Unter anderen Umständen wäre es ein idyllisches Plätzchen gewesen, leicht bewaldet, mit ein paar wilden Frühlingsblumen und einem wunderschönen Blick auf den See – perfekt, um zu zelten oder sich zu treffen. Der Ort lag ziemlich abgelegen, und mir war bewusst, dass diese Leichen vielleicht jahrelang nicht entdeckt worden wären, wenn der Fischer keine Probleme mit seinem Motor gehabt hätte. Der Dämon musste auch diese Leichen dort abgelegt haben, wurde mir klar. Der Haufen befand sich nicht weit vom Wasser entfernt, aber das Ufer stieg so steil an, dass es schwierig geworden wäre, eine Leiche dorthin zu tragen, geschweige denn sechs. Und es war ein beachtliches Stück bis zur Straße. Ich konnte mir einfach niemanden vorstellen, der Leichen auf ein Quad legte, um sie dann bis hierher zu fahren.


    Die Toten waren alle nackt und willkürlich übereinandergeschichtet. Ihre Extremitäten waren geschwollen, schwarz durch die Verwesung und überzogen mit einem fleckigen gelb-grauen Teppich aus Maden. Es war wegen der Maden und dem Zustand ihrer Verwesung schwierig zu erkennen, welche Verletzungen ihnen zugefügt worden waren, doch es gab genug Hinweise darauf, dass sie unerfreulich große Ähnlichkeiten mit meinen anderen Fällen des Symbolmörders aufwiesen.


    Dr. Vaughn trat vorsichtig näher, während sie Latexhandschuhe überstreifte. Ihr schweres blondes Haar fiel nach vorn, während sie die Maden und Fliegen betrachtete. Irgendwie fand ich, dass sie viel mehr nach einem Mitglied des schwedischen Bikini-Teams aussah als nach einer Insektenkundlerin.


    »Sehr viele Verletzungen«, sagte sie völlig unbeeindruckt. »Maden neigen dazu, sich um Körperöffnungen herum anzusiedeln …«, sie deutete auf die mit Maden übersäten Nasenlöcher und den Mund von einer der Leichen, »… und um jede unnatürliche Hautöffnung.« Ihr Blick glitt über das fast geschlossene Feld an Maden. »Das ist unglaublich.«


    »Können Sie sagen, wie lange sie schon tot sind?«, fragte ich.


    Dr. Vaughn nickte und schürzte die Lippen. »Oh ja. Oder zumindest kann ich sagen, wie lange die Leichen schon hier draußen liegen.« Sie schnipste mit einem Finger nach einer Fliege. »Das sind Schmeißfliegen.« Sie warf einen Blick über die Schulter zum See. »Und hier draußen in der Natur finden Fliegen solche Leichen fast sofort.« Sie sah auf ihre Füße, dann hob sie ein paar kleine schwarze Kügelchen auf. Sie betrachtete sie und hielt sie mir dann hin. »Das sind die Eihüllen, und diese …«, sie deutete auf einige der Kügelchen, die aussahen, als sei ein Ende von ihnen abgeschnitten worden, »… sind bereits geschlüpft.«


    Ich warf einen Blick auf die Eier und sah dann wieder sie an. »Okay.«


    Dr. Vaughn sah mir in die Augen. »Geben Sie mir ein paar Minuten, dann müsste ich in der Lage sein, Ihnen einen ungefähren Zeitrahmen zu sagen.«


    »Kein Problem. Bitte ersparen Sie es mir nur, dass ich irgendwelches Viehzeug aufheben muss.«


    Dr. Vaughn gab ein kehliges Lachen von sich. »Einverstanden.« Sie wandte sich ab und hockte sich hin, dann untersuchte sie die Insekten auf der Leiche mit einem, wie ich im Stillen dachte, geradezu geisteskranken Interesse.


    Teufel, wer bin ich, dass ich darüber urteile? Ich zog die Nase kraus. Sie hat es eben mit Käfern, und ich hab es mit Dämonen.


    Ich trat zur Seite, um den beiden Pathologen aus dem Weg zu gehen, während sie die Leichen untersuchten und sich leise unterhielten. Schließlich drehte sich der Doc zu mir um. »Die Spurensicherung hat bereits Fotos von dem Leichenhaufen gemacht, also werde ich jetzt damit anfangen, die Leichen wegzubringen, es sei denn, Sie möchten sich noch irgendetwas Bestimmtes ansehen.« Er deutete mit dem Kopf auf die drei Männer in gestreiften Anzügen, die die kleine Anhöhe herunterkamen – vertrauenswürdige Sträflinge, die sich eine Strafmilderung verdienen konnten, wenn sie halfen, die Leichen von dort zu entfernen.


    »Nur zu«, erwiderte ich. Ich konnte nur ganz schwache arkanische Energie spüren, und durch all die Insekten war ich nicht in der Lage zu erkennen, ob auch nur eine der Leichen das Symbol trug. Es wäre eine große Scheiße, wenn es keine Opfer des Symbolmörders wären. Zwei Serienkiller zur selben Zeit wären mehr, als wir schaffen konnten. Zum Teufel, einer ist ja schon mehr als genug.


    Der Doc schnipste eine Made, die sich verlaufen hatte, von seinem Ärmel und verzog angewidert die Lippen. »Sobald die Jungs die Leichen auseinandergezogen haben, werde ich mehr sagen können.«


    Ich brauchte nicht lange zu warten. Als der erste Tote von den anderen heruntergezerrt und umgedreht worden war, konnte ich das eingeritzte Symbol auf seiner Brust erkennen. Okay, wir haben es also immer noch mit demselben Mörder zu tun. Ich fühlte mich seltsam erleichtert.


    Die Strafgefangenen stolperten mit ihrer grotesken Last an mir vorbei zu einer freien Stelle, wo sie die Leiche ablegten. Ich wich ein paar Schritte zurück, um dem Gestank zu entgehen. Dann erstarrte ich mitten in der Bewegung, als ein Gefühl von arkanischer Resonanz mich überlief. Ich wechselte schnell in meine volle Andersicht und trat zögernd näher an die Leichen heran.


    Es kommt von dem Symbol. Das Symbol ist arkanisch geschützt. Das hatte ich bisher bei keinem der Opfer aus der zweiten Serie bemerkt, weil sie relativ schnell hintereinander gefunden worden und noch voller arkanischer Spuren gewesen waren. Bei diesen war die arkanische Energie fast völlig verblasst – abgesehen von der Kraft, die mit dem Symbol selbst verwoben war. Kein Wunder, dass das Symbol immer erkennbar gewesen war, selbst an den völlig verwesten Leichen. Ich schlug mir in Gedanken vor die Stirn. Darauf hätte ich auch früher kommen können. So etwas nennt man wohl Unerfahrenheit, dachte ich mit einem kleinen Seufzer.


    Während der nächsten Stunde musste ich dann lernen, dass es völlig unmöglich war, den Gestank der Verwesung nicht einzuatmen. Mir wurde zwar nicht schwindelig, aber einer der Strafgefangenen war nicht so glücklich dran und musste sich ein paarmal in einen Busch erleichtern. Jill war inzwischen ebenfalls gekommen und machte Fotos davon, wie die Körper auseinandergezogen und aufgereiht wurden. Ihr Gesicht war zu einer grimmigen und bleichen Maske verzogen, während sie arbeitete.


    Ich hockte mich neben die beiden Ärzte, machte mir Notizen und lauschte ihren Beobachtungen, während sie jede einzelne Leiche untersuchten, nachdem sie von dem Haufen gezogen worden war. Sechs Leichen, und jeder einzelnen war das Symbol ins Fleisch geschnitten und so positioniert worden, dass es der Luft und den Insekten ausgesetzt war. Damit es länger erhalten bleibt, selbst mit dem arkanischen Schutz. Es ist wichtig für das, was auch immer er vorhat.


    Schließlich wurden die sterblichen Überreste in Leichensäcken verstaut, und der Doc erhob sich und streifte die Handschuhe ab.


    »Vier Männer und zwei Frauen«, sagte er mit schmalen Lippen und einem feinen Schweißfilm auf der Oberlippe. »Alle mit Strangulationsmarken am Hals und Einschnitten an den Ellbogen und den Knöcheln, zusätzlich zu verschiedenen anderen Folterspuren.«


    Doktor Vaughn wiegte den Kopf. »Im Moment würde ich sagen, dass keine älter als zwei Monate und jünger als drei Wochen ist.«


    Ich rechnete kurz im Kopf, dann zog ich mein Handy aus der Tasche und nahm meinen Kalender. »Also würde es in diesen Zeitraum fallen?« Ich zeigte Dr. Vaughn mein Telefon und deutete auf die einzelnen Daten.


    Die Entomologin warf einen Blick auf das Display und nickte. »Ja, das kommt hin.«


    »Vielen Dank Ihnen beiden.« Ich drehte mich um und lief die Anhöhe hinauf, wurde allerdings langsamer, als ich sah, wie Ryan hinten von einem Quad stieg.


    »Hi, Kristoff. Sieh dir das an.« Ich zeigte ihm mein Telefon.


    Er warf einen Blick auf das Display, einen leicht verwirrten Ausdruck im Gesicht. »Du hast alle Phasen des Mondes in deinem Kalender?«


    »Ja, sag bloß. Und jetzt ist es endlich sehr nützlich. Der Doc und die Käferexpertin glauben, dass diese Opfer zwischen dem vorletzten und letzten Vollmond getötet worden sind.«


    Er sah mich an und schien »Ja und?« sagen zu wollen.


    Ich deutete auf eine Reihe von schwarzen Leichensäcken unten am Ufer. »Ich denke, das sind die Opfer vom letzten Monat.« Ich atmete einmal tief durch. »Ich glaube, er hat die Beschwörung letzten Monat versucht, aber es hat nicht funktioniert.« Nervös rieb ich meine Handflächen über meine Jeans. Ich wollte gar nicht darüber nachdenken, was uns bevorstand, wenn er diesmal erfolgreich sein würde.


    Ryan stieß die Luft aus. »Da haben wir aber verdammtes Glück gehabt. Ich frage mich, was schiefgegangen ist?«


    »Ich weiß es nicht, aber er gibt nicht auf. Er wird es diesen Monat wieder versuchen.«


    Er verzog das Gesicht. »Und er wird weitermachen, bis er mit der Beschwörung Erfolg hat.«


    Ich kaute auf meiner Unterlippe. »Die Überlappung wird nach diesem Monat wieder abnehmen. Es reicht immer noch, um Dämonen von höheren Ebenen zu beschwören, aber ich wette, dass es nach dem nächsten Vollmond praktisch unmöglich sein wird, einen unwilligen Dämonenfürsten herüberzuholen, und zwar dann für ungefähr achtzehn Monate.«


    »Wir haben also nur diesen Monat, um ihn zu schnappen«, stellte Ryan fest.


    Ich nickte. »Und er wird alles, was er hat, für diese Beschwörung einsetzen. Er weiß, dass es für eine ganze Weile seine letzte Chance sein wird.«


    Ryan trat an den Rand der Anhöhe und warf einen Blick auf die Leichenfundstelle. Wut und Bestürzung standen ihm ins Gesicht geschrieben. »Ich schätze, es gibt keinen Zweifel, dass die Taten wieder auf das Konto des Symbolmörders gehen.«


    Ich nickte. »Sie alle tragen das Symbol, alle haben Folterspuren, alle sind erdrosselt worden.«


    Er schwieg ein paar Sekunden, während er dem Treiben unten am Ufer zusah. »Ich frage mich, warum er alle seine Opfer auf dieselbe Art tötet. Die Opfer der Serie eins wurden auf verschiedene Weise umgebracht.«


    »Dazu habe ich eine Theorie.«


    »Raus damit.«


    Ich holte tief Luft. »Ich glaube, dass er bei den ersten Morden nur geübt hat. Das würde erklären, warum diese Opfer auf vielerlei Weise getötet worden sind und auch in unterschiedlichem Ausmaß gefoltert und verstümmelt wurden. Die letzten beiden sind ebenfalls erdrosselt worden.«


    Ryans Blick verfinsterte sich. »Er wollte herausfinden, welche Todesart ihm das meiste gibt, und er hat gemerkt, dass Strangulation am besten funktioniert.«


    »So ist es. Und ich glaube, dass er wahrscheinlich auch herausgefunden hat, wie er die Kraft für später speichert. Um sein kleines Gefängnis für den Dämonenfürsten zu bauen.«


    »Und dann musste er drei Jahre lang unterbrechen …«


    »Weil die Sphäre der Dämonen vorübergehend keinerlei Deckung mehr mit unserer hatte …« Ich verstummte und sah hinaus über den See.


    »Was ist los?« Ryan folgte meinem Blick.


    »Das Opfer in der Kläranlage. Ich glaube, das stammt auch noch aus dem letzten Monat.«


    Ryan runzelte die Stirn. »Wie kommst du darauf? Und wo guckst du hin?«


    »Siehst du den Zaun dahinten?« Ich deutete mit dem ausgestreckten Arm auf einen hohen hölzernen Zaun, der zwischen den Bäumen kaum noch zu erkennen war. Er befand sich ungefähr anderthalb Kilometer entfernt, und nur weil wir auf einer kleinen Anhöhe standen, konnten wir ihn überhaupt sehen. »Das ist die Rückseite der Kläranlage.«


    Ich bemerkte, wie in seinem Gesicht die Erkenntnis aufblitzte. »Die gebrochenen Kochen … Das Opfer ist nicht von einem Klärbassin gefallen. Der Dämon wollte die Leiche herfliegen und hat sie unterwegs fallen gelassen.«


    Ich nickte. »Du bist ziemlich clever für einen vom FBI.«


    »Ich hab beim Aufnahmetest ein paar Fragen absichtlich nicht beantwortet, damit ich gleich zum FBI komme«, entgegnete er, während ein Lächeln um seine Mundwinkel spielte.


    »Dann war es also ein Zufall, dass die Leiche so schnell gefunden worden ist.«


    »Aber die anderen …« Sein Gesicht wurde ernster. »Er versucht, alles über dich herauszufinden, was er kann. Er weiß, dass du eine Beschwörerin bist.«


    Ich nickte und spürte, wie mir der kalte Schweiß über den Rücken lief. Wenn er das wusste, dann wusste er praktisch alles über mich.


    Ich dagegen wusste nur seinen Namen, aber sonst absolut nichts.
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    Schweigend fuhren wir aufs Revier zurück. Ich zog meinen Ausweis durch den Kartenleser und drückte die Tür auf, während Ryan mir folgte. Aber ich war kaum über die Schwelle getreten, da steckte Captain Turnham schon den Kopf aus seinem Büro und sah mir entgegen.


    »Chief Morse will Sie sehen, Gillian.«


    Ich stöhnte. »Jetzt?«


    Ein Ausdruck des Bedauerns huschte über sein Gesicht. »Ja, jetzt.«


    Ich zögerte, dann warf ich Ryan einen Blick zu. »Du kannst in meinem Büro warten, wenn du willst.«


    Ryan runzelte die Stirn. »Ich warte«, erwiderte er und nickte. Er drehte sich um und ging zu meinem Büro, während ich weiter den Flur hinunterlief zum Chief. Ich hatte absolut kein gutes Gefühl dabei. Der Captain hatte ausgesehen, als würde man mir gleich das Todesurteil überreichen.


    Die Sekretärin des Chiefs war bereits gegangen, deswegen klopfte ich an die innere Tür seines Büros.


    »Detective Gillian!«, hörte ich den Chief rufen. »Kommen Sie rein.«


    Nein, das klang nicht gut. Ich holte tief Luft, um mich zu beruhigen, und trat ein. »Sir? Captain Turnham sagte, Sie wollen mich sprechen?«


    Chief Eddie Morse stand hinter seinem Schreibtisch und blickte mir düster entgegen. Scheiß auf ihn, er ist nur mein Boss, versuchte ich mir selbst einzureden, um wenigstens etwas Haltung zu bewahren, aber es funktionierte nicht besonders gut.


    »Detective Gillian«, sagte er knapp, »da Sie sich als vollkommen unfähig erwiesen haben, diese Ermittlungen zu führen, habe ich Captain Turnham darüber informiert, dass Sie versetzt werden und jemand Ihren Posten übernimmt, der verdammt noch mal weiß, was er tut.«


    Ich starrte ihn einen Moment völlig schockiert an, dann versuchte ich mich wieder zu fangen. »Sir, das können Sie nicht tun!«, stieß ich hervor.


    Er funkelte mich an. »Zehn weitere Leichen sind gefunden worden, seit man Ihnen den Fall übergeben hat. Es war ein gewaltiger Fehler, Ihnen die Führung zu überlassen. Ich kann keinerlei Fortschritte erkennen, und ich beobachte, dass Sie eine Menge Zeit mit Agent Kristoff verbringen.«


    Mich überlief es gleichzeitig heiß und kalt. Ich schnappte nach Luft und unterdrückte das dringende Bedürfnis, den kaum verschleierten Vorwurf meines Fehlverhaltens wütend zurückzuweisen. Von Kollegen angeschwärzt zu werden, war eine Sache, aber das hier war etwas völlig anderes.


    »Agent Kristoff und ich sind lediglich derselben Sonderkommission zugeteilt worden«, erwiderte ich und kämpfte darum, ruhig zu bleiben, obwohl ich das Zittern in meiner Stimme spürte. »Und wir haben einige Fortschritte gemacht«, fuhr ich fort, während der Chief mich düster anstarrte. »Wir haben eine heiße Spur, wer der Mörder ist, und wir arbeiten gerade daran, ihn aufzuspüren.«


    Der Chief beugte sich vor und stützte seine Fäuste auf den Schreibtisch. »Ich finde, Sie reden jede Menge Scheiße, Detective Gillian. Crawford und Pellini werden Ihren Posten in diesem Fall übernehmen.«


    »Sir, warten Sie. Wir sind wirklich nah dran. Ich weiß es! Geben Sie mir vierundzwanzig Stunden, und ich werde Ihnen etwas vorlegen können.« Vierundzwanzig Stunden? Ich unterdrückte ein Stöhnen. Was zum Teufel hatte mich geritten, mit diesem blöden Klischee zu kommen? Auf der anderen Seite waren vierundzwanzig Stunden alles, was ich wirklich brauchte.


    Chief Morse bekam schmale Augen, und sein Blick durchbohrte mich wie der eines Adlers, der seine Beute erspähte. Dann richtete er sich auf. »Gut. Sie haben vierundzwanzig Stunden …«, er schnaubte die Worte geradezu hinaus, »…um mir irgendwelche gottverdammten Ergebnisse vorzulegen, sonst sind Sie nicht nur den Fall los, sondern auch wieder bei der Streifenpolizei.«


    Ich brauchte meine ganze Willenskraft, um ruhig zu bleiben, aber ich musste meinen Zorn und meine Wut beherrschen. »Ja, Sir.«


    Ich wagte es nicht, noch irgendetwas hinzuzufügen. Ich hatte keine Ahnung, wie ich jemals meine Überzeugung erklären sollte, dass der einzige Zweck für all die Morde darin lag, arkanische Kräfte zu bündeln, aber in vierundzwanzig Stunden würde der Symbolmörder sein Ritual beginnen. Also war es wahrscheinlich sowieso überflüssig, darüber nachzudenken. Entweder es gelang mir, die Beschwörung zu verhindern, oder nicht, und wenn nicht, dann wäre es das Geringste meiner Probleme, dass ich meinen Job verlor.


    Chief Morse setzte sich und funkelte mich an. »Sie stecken immer noch bis zum Hals in der Scheiße.« Als ich nichts erwiderte, winkte er mich hinaus. »Verschwinden Sie. Vierundzwanzig Stunden, oder Sie sind erledigt. Vergessen Sie das nicht.« Ich nickte erneut, drehte mich auf dem Absatz um und ging so schnell hinaus, wie ich konnte. Dann schlich ich zurück in mein eigenes Büro, schloss die Tür hinter mir, setzte mich schwer auf meinen Stuhl und ließ den Kopf auf die Tischplatte fallen. »Scheißescheißescheiße«, stöhnte ich.


    Ryan räusperte sich. »Ich nehme an, du hast eine Standpauke gekriegt?«


    »Ich glaube, ich hab zwei Kleidergrößen abgenommen. Sieht mein Hintern irgendwie kleiner aus. Er fühlt sich kleiner an.«


    Er schnaubte, und ich hob seufzend den Kopf. »Ich bin offensichtlich vollkommen inkompetent, und man wird mir den Fall entziehen, trotzdem ist es mir gelungen, noch vierundzwanzig Stunden herauszuschinden, um zu beweisen, dass ich es verdiene, den Titel Detective zu tragen.«


    »In vierundzwanzig Stunden wird das nicht funktionieren«, meinte er.


    »Doch, ohne Scheiß.« Ich klappte mein Notizbuch auf und zog das Bild von Greg und Peter Cerise hervor. »Hier«, sagte ich und gab ihm das Bild. »Das ist der Killer. Jetzt kannst du Amok laufen.«


    »Klasse. Fall gelöst. Gehen wir nach Hause.« Er nahm mir das Bild aus der Hand und betrachtete es aus der Nähe, dann sah er mich an und zuckte die Achseln. »Das könnte jeder sein. Ich scanne es ein und schicke es an ›meine Leute‹, wie du sie nennst.«


    »Es gibt auch noch eine gute Nachricht, die ich dir erzählen kann«, sagte ich. »Einer von den Drogenleuten hat eins der Mädchen, das er verhaftet hat, identifiziert als potenzielles Opfer. Michelle Cleland.«


    Er bekam große Augen. »Das ist ja fantastisch. Und sie ist im Gefängnis?«


    »Ja, und ich habe ihr gesagt, sie soll sich nicht auf Kaution entlassen lassen. Sie ist dort einfach im Moment am sichersten aufgehoben.«


    »Absolut. Und was sagt sie dazu, im Gefängnis zu bleiben?«


    Ich lächelte ihn freudlos an. »Als ich ihr die möglichen Alternativen aufgezeigt habe, hat sie zögernd zugestimmt. Natürlich hilft es, dass sie sich die Kaution ohnehin nicht leisten kann.«


    »Gut. Das ist sehr gut.« Er stand auf. »Zumindest wissen wir jetzt, dass eine von ihnen in Sicherheit ist.« Er rieb sich das Genick. »Deine Gesellschaft ist wirklich äußerst angenehm, aber ich brauche unbedingt eine Dusche. Ich werde das Bild einscannen, es nach Quantico mailen und dann eine Runde schlafen.«


    »Morgen Nacht ist Vollmond.«


    Ryan verzog schmerzhaft das Gesicht. »Ich weiß. Ich werde den Jungs von der Grafik sagen, dass sie sich mit dem Alterungsprozess beeilen sollen. Wir werden einen Weg finden, um ihn aufzuhalten.«


    Ich hatte nicht einmal das Gefühl, nicken zu können. Würden wir das wirklich? Wir hatten nur noch einen Tag Zeit und immer noch nicht viel in der Hand. »Geh duschen. Ruh dich ein bisschen aus.«


    »Du musst auch mal schlafen«, erinnerte mich Ryan.


    »Das werde ich«, log ich. »Ich will nur noch ein paar Sachen durchgehen, bevor ich nach Hause fahre.«


    »Ich ruf dich morgen früh an.«


    »Tu das.«


    Er drehte sich um und verließ das Büro, und ich legte meinen Kopf wieder auf den Schreibtisch und stöhnte leise. Morgen Nacht würde es passieren. Würde er diesmal Erfolg haben? Wenn man nach den geschätzten Todeszeiten des Leichenbergs ging, hatte er es beim letzten Vollmond jedenfalls versucht. Er hat das Ritual wahrscheinlich um genau dieselbe Zeit durchgeführt wie ich meines. Zu dumm, dass ich keine Möglichkeit hatte herauszufinden, wo er sich befand, indem ich das Portal aufspürte, das er öffnete …


    Ich hob den Kopf und drehte den Stift zwischen meinen Fingern, während ich darüber nachdachte. Vielleicht hatte jemand, der sich weit, weit besser in der arkanischen Welt auskannte als ich, die Fähigkeit, so etwas zu tun. Es lag wahrscheinlich jenseits jeder Möglichkeit eines Menschen. Wäre ein Dämonenfürst dazu in der Lage, ein Portal aufzuspüren? Wenn sie tatsächlich beschworen wurden, ja, natürlich, aber dann würde es bereits zu spät sein. Aber wenn das Portal …


    Ich setzte mich kerzengerade hin und sog scharf die Luft ein. Der Symbolmörder hatte während des vergangenen Vollmonds eine Beschwörung versucht. Und er hatte versucht, Rhyzkahl zu rufen. Und es war ihm misslungen.


    Ich begann zu lachen, obwohl ich wusste, dass es ein wenig an Hysterie grenzte. Es war ihm misslungen, weil ich versucht hatte, Rysehl zu beschwören, und Rhyzkahl hatte mein Portal benutzt, um zu entkommen.


    Verdammte Scheiße, ich habe die Beschwörung gar nicht verbockt. Das Gefühl der Erleichterung, das mich durchflutete, war so gewaltig, dass ich spürte, wie mir Tränen über die Wangen liefen. Ich hatte es nicht verpatzt. Rhyzkahl hatte mir mein Portal entrissen, um sich selbst davor zu schützen, von jemandem beschworen zu werden, der die Fähigkeit hatte, ihn zu beherrschen. Was für ein glücklicher Zufall. Und das ist der Grund, warum er mich nicht abgeschlachtet oder vergewaltigt hat. Obwohl das nicht meine Absicht gewesen war, hatte er sich selbst durch mich retten können. Sobald er begriffen hatte, dass ich nicht der eigentliche Beschwörer gewesen war, hatte seine Ehre es ihm nicht gestattet, mir etwas anzutun.


    Und er hat mich verführt, weil er sich gedacht hat, er nutzt mal die Gelegenheit, wenn sie sich ihm schon bietet. Er wollte, dass ich ihm vertraue, damit ich ihn später wieder in diese Sphäre rufe. Diese Erkenntnis war nicht besonders angenehm, und es überraschte mich, wie sehr sie schmerzte, obwohl ich tief in meinem Innern damit gerechnet hatte. Ich war nicht begehrenswert, nicht interessant, nur eine praktische kleine Beschwörerin.


    Ich wischte mir die Tränen fort, die weiterhin über meine Wangen rannen, und schluckte den dicken Kloß in meiner Kehle herunter. Es war mir noch nie jemand nachgelaufen, hatte mir den Hof gemacht oder mich verführt, und es war schön gewesen – so ausgesprochen schön – zu glauben, dass ich irgendetwas an mir hatte, was diese Art von Aufmerksamkeit erregte. Ich hätte es so gern geglaubt. So gern. Er hätte dasselbe mit jeder anderen Beschwörerin auch getan. Ich war mehr als nur ein bisschen traurig. Nicht unbedingt Sex, aber wenigstens irgendeine Art von Verführung, ob es nun Macht oder Reichtum oder was auch immer sonst war, das er hätte anbieten können, um das Interesse der Beschwörerin zu wecken.


    Er hatte meine Bedürfnisse gelesen, meine geheimen Wünsche und mit ihnen gespielt. Dämonen waren absolut egozentrisch, und ich hatte immer noch nicht wirklich verstanden, wie sehr.


    Bebend holte ich Luft und wischte mir noch einmal durchs Gesicht. Gut. Was soll’s? Ich habe keine Zeit, in Selbstmitleid zu zerfließen. Aber zumindest wusste ich jetzt, was ich tun musste, um noch etwas Zeit zu schinden, damit ich den Symbolmörder fangen konnte. Ich schätze, ich werde morgen eine Beschwörung durchführen. Mal sehen, ob Rhyzkahl sich selbst zweimal retten kann. Aber dieses Mal würde ich ihm keinen Zentimeter weiter trauen, als ich ihn schubsen konnte.
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    Ich fuhr nach Hause und duschte erst einmal ausgiebig, um mir den Gestank des Todes abzuwaschen. Dann zwang ich mich dazu, um eine vernünftige Uhrzeit ins Bett zu gehen. Ich wusste, dass ich ausgeruht sein musste, wenn ich eine Beschwörung durchführen wollte. Es ärgerte mich maßlos, dass ich meine Ermittlungen unterbrechen musste – besonders nachdem mir der Chief ein Ultimatum gestellt hatte –, aber mein Verstand sagte mir einfach, dass ich Schlaf brauchte, ob ich nun ein Ritual durchführen würde oder nicht.


    Aber nachdem ich ins Bett gekrabbelt war, lag ich wach, starrte hinauf an die Decke und war nicht in der Lage, meine rasenden Gedanken abzuschalten. Es war fast ein komisches Gefühl, Ryan nicht im Haus zu wissen. Ich gewöhnte mich zu sehr daran, ihn in meiner Nähe zu haben, und es verwirrte mich zusätzlich. Ich mochte ihn, und diese Situation war mir neu. Er ist nur ein Kollege, ein Mitglied des Teams. Hör auf, mehr darin zu sehen. Er schenkt dir lediglich Aufmerksamkeit, weil er von der ganzen Beschwörerei fasziniert ist.


    War das wirklich alles? Rhyzkahls geheimnisvolle Warnung verunsicherte mich immer noch. Nicht dass ich den geringsten Grund gehabt hätte, Rhyzkahl zu vertrauen … aber auf der anderen Seite hatte er auch keinen Grund mich anzulügen. Und seine Art log auch nicht – es sei denn, es passte gerade zu ihrem Ehrenkodex.


    Irgendwann fielen mir endlich die Augen zu, und ich schlief sogar durch – ohne irgendwelche nächtlichen Besucher oder Träume, an die ich mich hätte erinnern können. Ich wachte auf, bevor der Wecker um sechs Uhr klingelte, allerdings meldete sich fünf Sekunden danach mein Handy.


    Ich rollte mich im Bett herum und schnappte es mir vom Nachttisch. Mit einem Stöhnen erkannte ich die Nummer der Polizei von Beaulac.


    »Detective Gillian«, meldete ich mich.


    »Hey Gillian.« Ich erkannte die vertraute Stimme von Captain Turnham. »Ich habe da eine seltsame Nachricht für Sie.«


    »Seltsam? Oder schlecht?«


    »Also da bin ich mir nicht ganz sicher. Ich habe heute Morgen einen Anruf vom Chief bekommen, der sich über Ihre Sonderkommission erkundigt hat.«


    Seufzend setzte ich mich auf. »Ja, ich weiß. Er denkt, ich sei der Sache nicht gewachsen. Er hat mir gesagt, dass er mir den Fall entzieht und dass er Pellini und Crawford die Leitung übergeben will, aber ich habe ihm eine Verlängerung von vierundzwanzig Stunden aus dem Kreuz geleiert, um zu beweisen, dass ich den Fall lösen kann.«


    »Das waren aber nicht die Fragen, um die es ging.«


    Ich runzelte die Stirn. »Was für Fragen dann?«


    »Nun ja … hauptsächlich Fragen über Agent Kristoff. Hat er viel Zeit in Ihrem Haus verbracht?«


    Ich spürte, wie der Ärger in mir aufstieg. »Eine Menge Zeit? Wenn Sie beide gern wissen wollen, ob wir miteinander schlafen, dann ist die Antwort a) nein, und b) es geht Sie auch nichts an. Sir.«


    »Gillian, regen Sie sich ab.« Ich hörte, wie er tief Luft holte. »Das ist gut zu wissen, aber nicht aus dem Grund, den sie sich vielleicht denken. Der Chief hat offensichtlich mit einem seiner Freunde beim FBI geredet und … nun ja, beim FBI hat noch nie jemand etwas von einem Special Agent Ryan Kristoff gehört.«


    Mir blieb buchstäblich die Spucke weg. Schließlich fand ich meine Stimme wieder. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Sie richtig verstanden habe, Captain. Meinen Sie, dass niemand im Büro von New Orleans ihn kennt? Oder meinen Sie, dass er bei einer geheimen Einheit ist und deswegen sein Name nicht bekannt ist?«


    »Ich meine, dass der Chief ein bisschen nachgeforscht hat, und es gibt überhaupt keinen Ryan Kristoff, der für das FBI arbeitet.«


    »Und wer zum Teufel ist er dann?«, schrie ich praktisch.


    »Genau das müssen wir herausfinden.«


    Ich war bereits aus dem Bett gesprungen und schnappte mir meine Jeans und frische Unterwäsche. »Ich bin schon unterwegs. Scheiße! Scheiße!«


    »Fahren Sie zuerst beim Gefängnis vorbei. Da liegt eine Nachricht für Sie am Eingang über eine Gefangene, die Sie vernommen haben.«


    Mir wurde eiskalt. »Michelle Cleland? Verdammt! Ich habe Ryan gestern Abend von ihr erzählt!


    »Ich kenne keine Einzelheiten. Nur die Nachricht, dass sie im Gefängnis anrufen oder vorbeifahren sollen, sobald Sie Zeit haben.«


    Ich legte mit einer knappen Verabschiedung auf und zog mich so schnell wie möglich zu Ende an, während ich dieses furchtbar miese Gefühl niederkämpfte, das in mir aufstieg. Ryan war nicht beim FBI? Wieder angeschissen, schalt ich mich selbst, während ich mit völlig überhöhter Geschwindigkeit zum Gefängnis raste. Wie wäre es, wenn du von jetzt an, sobald jemand Interesse an dir zeigt, einfach akzeptierst, dass du ihm nicht trauen kannst und dass alles nur vorgeschobener Scheiß ist? Wenigstens hatte ich nicht mit Ryan geschlafen. Das war zumindest ein kleiner Trost. Aber ich hatte geglaubt, er sei mein Freund. War ich wirklich so gutgläubig und verzweifelt? Ah, beantworte es gar nicht erst. Es musste eine andere Erklärung geben. Musste es einfach. Wenn er nicht beim FBI war, dann gab es nur sehr wenige Gründe, warum er sich an mich rangehängt hatte. Und auf dieser kurzen Liste stand ein Grund, der wirklich erschreckend war. Er weiß alles über mich. Alles!


    Meine Gedanken überschlugen sich immer noch, als ich das Gefängnis erreichte. Ich ging durch das Haupttor hinein, zeigte meinen Ausweis dem gelangweilten Officer am Empfang und rannte dann die Treppen hinauf in die Wachzentrale.


    Der rundliche Sergeant sah von einer Reihe von Monitoren auf, als ich hereinkam. Dann hob er beide Hände. »Es ist nicht meine Schuld. Ich hatte keine Wahl.«


    »Scheiße. Also ist Michelle Cleland auf Kaution freigelassen worden?«


    Sergeant Mallory rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. »Äh … nein. Persönlich bekannt.«


    Ich starrte ihn entgeistert an. »Man hat sie rausgelassen, weil sie jemandem persönlich bekannt war? Das ist doch Wahnsinn!« Es bedeutete, dass sie nicht einmal eine Kaution hatte hinterlegen müssen, sondern nur jemanden brauchte, der die Verantwortung dafür übernahm, dass sie vor Gericht erscheinen würde. »Wieso?«


    Mallory seufzte. »Wissen Sie, wir sind hier ständig überbelegt. Der Chief hat angerufen und gesagt, der Feuerwehrchef würde ihm wieder im Nacken sitzen und wir sollen jeden unter Code sechs entlassen.«


    Ich ließ mich in einen Stuhl sinken. Jemand mit einem Code sechs war ein Wiederholungstäter oder jemand, der eine Körperverletzung begangen hatte. Leider war dieses Vorgehen, das Sergeant Mallory gerade beschrieb, absolut nicht ungewöhnlich. Um die Überbelegung des Gefängnisses in den Griff zu kriegen, wurden Untersuchungsgefangene freigelassen, die vermutlich keine Gefahr für die Gesellschaft darstellten. Und leider war Michelle, die nur drogenabhängig war und manchmal als Prostituierte arbeitete, keine Gefahr für die Gesellschaft. Aber sie selbst ist in großer Gefahr!


    »Scheiße! Scheiße! Okay, hat sie eine Adresse hinterlassen?«


    Sergeant Mallory gab mir die Unterlagen. »Keine Adresse, aber wir haben den Namen der Person, die für sie unterschrieben hat.«


    Ich begriff es zuerst nicht, vielleicht weil ich den Namen sowieso schon im Kopf gehabt hatte. Aber als ich ihn zum dritten Mal las, kapierte ich.


    Der Name der Person, die Michelle aus dem Gefängnis geholt hatte, war Ryan Kristoff.
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    Ich fuhr nicht zurück ins Büro. Das hatte keinen Sinn. Stattdessen fuhr ich nach Hause. Im Moment musste ich all meine Energie darauf konzentrieren, mich auf die wahrscheinlich wichtigste Beschwörung meines Lebens vorzubreiten. Er hat recht gehabt, schimpfte ich mit mir und ermahnte mich streng, nicht wieder zu heulen. Rhyzkahl hat recht gehabt. Ryan hat mich benutzt. Er war zu jung, um der Symbolmörder zu sein, aber es war möglich, dass Ryan mit Peter Cerise zusammenarbeitete, um in den Genuss eines Teils der Macht zu kommen, die die Gefangennahme eines Dämonenfürsten mit sich brachte.


    »Und er hat auch meine verdammte Tür eingetreten«, murmelte ich, als ich durch die Hintertür ins Haus ging und sie abschloss. Den Flur hinunter hatte ich einen wunderbaren Blick auf meine Vordertür, die immer noch nur von ein paar Nägeln an Ort und Stelle gehalten wurde. Bisher hatte ich noch nicht die Zeit gefunden, eine Sperrholzplatte zu besorgen, aber ich hatte eine Menge Holzabfälle in meinem Schuppen. Ich warf einen Blick auf die Küchenuhr. Fast zehn Uhr morgens, und ich hatte noch tonnenweise zu tun, um mich auf die Nacht vorzubereiten. Eins nach dem anderen. Sorg erst einmal dafür, dass niemand hereinkommen kann. Ich zog eine Schublade in der Küche auf und nahm einen Hammer und eine Schachtel mit Nägeln heraus. Es würde nicht hübsch aussehen, aber es würde seinen Zweck erfüllen.


    Mein Handy klingelte mehrere Male, während ich aufräumte und mich vorbereitete. Ich warf einen Blick auf das Display und hörte die Mailbox ab, und nach dem dritten Anruf vom Revier mit einer Nachricht, dass ich mich mit meinem Captain in Verbindung setzen solle, gab ich schließlich nach – zumindest zum Teil. Ich rief in der Zentrale an und bat sie, Captain Turnham zu sagen, dass ich auf einer heißen Spur sei und es mir gut gehe, aber dass ich ein paar Stunden nicht erreichbar sein würde. Ich wollte nicht direkt mit dem Captain sprechen, hatte keine Lust, bohrende Fragen darüber zu beantworten, was das für eine Spur sei, der ich folgte, oder was ich wegen des Symbolmörders oder Ryan unternehmen würde. Es gab einfach keine Möglichkeit, ihm zu erklären, dass ich das Einzige tun würde, was ich konnte, um ihn zu stoppen. Oder ihn zumindest vorläufig zu stoppen. Ich schinde einfach nur Zeit, ich weiß. Achtzehn Monate, um mir einen besseren Plan auszudenken. Ich konnte mich nicht einmal darüber aufregen, dass ich den Fall mit Sicherheit loswerden und auch nicht mehr als Ermittlerin arbeiten würde. Im Moment war das Wichtigste, dafür zu sorgen, dass Rhyzkahl nicht beschworen und festgesetzt werden konnte.


    Ich bekam einen Anruf von Tessa, den ich ebenfalls ignorierte. Ich rufe sie kurz vor der Beschwörung an. Ich würde ihr nicht erzählen, was ich vorhatte, aber zumindest hätte ich dann noch einmal die Möglichkeit, mit ihr zu sprechen, bevor …


    Ich hielt inne, während ich das Diagramm auf den Beton des Kellerfußbodens zeichnete, und meine Hand verkrampfte sich um das Stück Kreide. Mein Plan war wahnsinnig riskant – sogar noch riskanter, als einen Dämon der zwölften Ebene zu beschwören. Das ganze Ausmaß wurde mir in diesem Moment schlagartig bewusst. Ich würde Rhyzkahl beschwören, einen Dämonenfürsten, und ich wusste, dass ich weder die Mittel noch die Macht hatte, irgendeinen Schutz zu errichten, der ihm standhalten konnte. Mir blieb nichts anders übrig, als diesem komplizierten Ehrenkodex zu vertrauen, darauf zu vertrauen, dass er mir nichts tat, weil ich ihn – hoffentlich – wieder davor bewahren würde, festgesetzt zu werden, wenn auch diesmal absichtlich anstatt durch puren Zufall. Ich konnte Rhyzkahl weder halten noch mich durch irgendwelche arkanische Energie schützen. Ich konnte ihm nur erklären, warum ich ihn auf eine so wahnsinnige Weise beschworen hatte.


    Aber selbst wenn ich bei dem Versuch sterben sollte, gewinnen die anderen noch etwas Zeit. Dies war kein einfacher Gedanke. Ich hatte nie so etwas wie eine Märtyrerin werden wollen, und ich hoffte von ganzem Herzen, dass es nicht dazu kommen würde. Schützen und dienen. Ja, klar. Aber zumindest würde Rhyzkahl nicht von einem anderen Beschwörer gerufen werden, und er wäre auch nicht ungezähmt in dieser Sphäre – was noch schlimmer wäre.


    Ich erschauderte, dann zwang ich mich, das Diagramm fertigzustellen, und tat mein Bestes, an nichts anderes mehr zu denken als an die Vorbereitungen.


    Ich entschied, dass es am sichersten war, den Dämonenfürsten bereits einige Zeit vor Mitternacht zu beschwören, noch bevor der Symbolmörder – und Ryan – es tun würden. Ich hörte, wie die Türglocke im Flur neunmal läutete, während ich im Keller stand. Alles war an seinem Platz. Die Kerzen waren perfekt aufgereiht, das Diagramm sorgfältig gezeichnet, das Öl und das scharfe Messer befanden sich außerhalb des Diagramms.


    Ich ging wieder nach oben. Nun war es Zeit für die etwas profaneren Vorbereitungen. Mein Testament lag bereits auf dem Küchentisch, und ich riss eine Seite aus meinem Notizbuch, um einen Brief für meine Tante zu beginnen. Von allen Menschen auf der Welt war sie der einzige, der wissen musste, was ich getan hatte und warum und wer die Mörder waren. Meine Tante war zwar keine Polizistin, aber ich wusste, dass Tessa am besten geeignet war, um sie aufzuhalten.


    Ich beendete den Brief, faltete ihn zusammen und steckte ihn in einen Umschlag. Meine Hände zitterten, als ich ihn zuklebte, und Tessas Namen daraufschrieb. Er war sehr knapp geraten. Alles wird funktionieren. Ich werde nur verhindern, dass er festgesetzt wird, genau wie beim letzten Mal. Der einzige Unterschied ist, dass ich mir diesmal dessen auch bewusst bin. Ich schob den Umschlag unter mein Testament, stellte einen Becher auf beides und wandte mich dann dem nächsten Schritt meiner Vorbereitungen zu.


    Ich drehte das Wasser meiner Dusche so heiß auf, wie es ging, und zwang mich, unter dem fast kochend heißen Strahl zu stehen, während ich noch einmal im Kopf alle Übungen durchging, die dazu führen sollten, mich zu beruhigen und zu konzentrieren. Ich war mir nicht sicher, wie viel Konzentration ich aufgebaut hatte, als das heiße Wasser ausging, aber zumindest zitterten meine Hände nicht mehr dermaßen.


    Jetzt gab es nur noch eins zu erledigen: den Anruf bei Tessa. Ich würde Tessa keine Einzelheiten am Telefon erzählen, aber ich wollte zumindest …


    Ich will mich verabschieden. Nur für alle Fälle. Ich verstand meine Tante jetzt so viel besser. Verstand, warum sie verbittert und schwierig war, verstand, warum sie mich so antrieb. Zumindest konnte ich ihr sagen, dass ich die Beschwörung nicht verbockt hatte. Sie schrieb diesen Fehler nämlich mindestens genauso sehr sich selbst wie mir zu.


    Die Lampe an meinem Anrufbeantworter zeigte an, dass jemand eine Nachricht hinterlassen hatte. Schnell rief ich sie ab und hoffte, dass Tessa mir nicht hatte sagen wollen, dass sie eine Weile nicht zu erreichen sei.


    »Hi, Süße, ich bin’s. Ich wollte dir nur viel Glück für deine Beschwörung heute Nacht wünschen.« Sie glaubt wahrscheinlich, dass ich wieder Kehlirik rufe. Unter anderen Umständen hätte sie damit ja auch durchaus recht gehabt. »Nicht dass du es brauchst«, fuhr ihre Stimme fort. »Du bist so verdammt talentiert. Ich schätze, das sage ich dir gar nicht oft genug. Ich sage dir auch nicht oft genug, dass es die beste Entscheidung meines Lebens war, zu dir zu ziehen und mit dir zusammenzuleben. Ich glaube, das habe ich dir sogar noch nie gesagt. Und das hätte ich wirklich tun sollen. Ich habe viel zu lange herumgejammert, dass mein ganzes Leben auf den Kopf gestellt worden ist, aber die Wahrheit ist, dass ich eigentlich gar kein Leben hatte, bevor du zu mir kamst.« Sie gab ein kleines Lachen von sich. »Okay, das ist jetzt ein bisschen unerträglich rührselig geworden. Tut mir leid. Ruf mich an, wenn es vorbei ist. Ich liebe dich.«


    Ich drückte auf den Knopf, um die Aufzeichnung zu speichern. Ich hatte ein albernes Lächeln im Gesicht und feuchte Augen. Ich drückte auf die Kurzwahltaste für ihre Nummer und konzentrierte mich darauf, was ich ihr eigentlich sagen wollte.


    Eine tiefe, polternde Stimme, die mit absoluter Sicherheit nicht meiner Tante gehörte, meldete sich.


    »Sei gegrüßt, kleine Beschwörerin.«


    Ich erstarrte, und meine Finger umklammerten das Telefon. Das ist ein höherer Dämon! Scheiße, hat Tante Tessa heute Nacht einen beschworen? Aber wieso sollte er ans Telefon gehen? Meine Gedanken überschlugen sich einen Moment und wollten die anderen Möglichkeiten nicht wahrhaben.


    »Ich möchte gern mit meiner Tante sprechen«, gelang es mir, ruhiger zu sagen, als ich selbst gedacht hätte.


    Ein leises Zischen. »Sie ist indisponiert. Vielleicht möchtest du nach ihr sehen?«


    Ich holte tief Luft. »Was hast du mit ihr gemacht? Wo ist sie?« Nein. Nein. Nicht Tessa. Nicht jetzt. Nicht bevor ich eine Chance gehabt habe, ihr zu sagen …


    »Ihr Blut ist stark, kleine Beschwörerin«, fuhr die tiefe Stimme fort. »Ist deins genauso mächtig? Hier ist noch ein anderer Beschwörer, der das gern herausfinden möchte.«


    »Sag Ryan, er soll sich ins Knie ficken!«, brüllte ich und zitterte am ganzen Körper.


    Ich hörte, wie der Dämon eine Art Lachen von sich gab, das sich wie ein Erdrutsch anhörte. »Komm zum Sozialzentrum an der siebten Straße, dann benutzen wir dein Blut anstelle von ihrem.«


    Ich schwieg und umklammerte das Telefon so fest, dass das Plastik in meiner Hand nachgab. Das Sozialzentrum. Ryan war nicht im richtigen Alter, um Peter Cerise zu sein. Aber Reverend Thomas! Und er hatte jede Menge Gelegenheiten, sich Gregs Zeichnungen anzusehen. Warum sonst das Sozialzentrum?


    Aber wenn ich dorthin fuhr, würde ich meine Chance aufgeben, ihn daran zu hindern, Rhyzkahl zu beschwören. Scheiße! »Wirst du sie freilassen, wenn ich komme?« Mein Magen verknotete sich. Er würde sie nicht freilassen. Ich wusste es. Er hatte sie benutzt und würde mich benutzen, und er würde Erfolg haben mit seiner Beschwörung.


    Ein kurzes Schweigen entstand, dann gab der Dämon ein tiefes Knurren von sich. »Wenn du kommst, wird sie freigelassen.«


    »Unverletzt?«


    »Dafür ist es zu spät«, erwiderte er, und mich überlief ein weiterer Schauer.


    »Lebend?« Mir brach die Stimme weg.


    »Sie wird lebendig freigelassen.«


    »Schwörst du es?«


    »Ich schwöre bei meinem Sein: Wenn du kommst, wird sie lebend entlassen.«


    »Gut«, erwiderte ich, und mir rauschte das Blut in den Ohren. »Ich werde da sein.«


    Die Verbindung wurde unterbrochen, und ich öffnete langsam meine Finger. Das Handy fiel auf den Tisch, und ich umklammerte die Rückenlehne des Stuhls. Ich konnte Tessa einfach nicht dort im Stich lassen. Mein Blick glitt zur Kellertür, und mir wurde schwindelig. Bis zu diesem Moment war es reine Theorie gewesen, dass noch ein paar Leute sterben würden, während ich meine Beschwörung durchführte. Ich hatte sogar irgendwie akzeptiert, dass er Michelle in seiner Gewalt hatte und sie geopfert werden musste. Aber jetzt … Tante Tessa!


    Die einzige Familie, die mir noch geblieben war.


    Ich wäre jetzt ohnehin nicht mehr in der Lage, die Beschwörung durchzuführen. Selbst wenn ich meine Tante sterben lassen könnte, war meine Konzentration dahin. Ich würde nicht einmal das Portal aufbekommen. Ich hatte keine Wahl.


    Ich griff mir den Umschlag, in dem sich der Brief an Tessa befand, und zerriss ihn. Wut stieg plötzlich in mir auf, und ich fachte sie in Gedanken noch an, während ich die Papierschnipsel zu Boden segeln ließ. Mein Fatalismus war zurückgekehrt, aber jetzt fühlte er sich anders an. Ich werde gehen, dachte ich grimmig, während ich mich umzog und meine Waffen anlegte. Vielleicht werde ich sterben. Aber ich werde verdammt noch mal mein Bestes tun, um Ryan und diesen Symbolmörder mitzunehmen.
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    Das Sozialzentrum war von außen unbeleuchtet, abgesehen von dem bleichen Licht des Mondes. Heute standen keine Leute in kleinen Gruppen davor. Vielleicht konnten sie spüren, was vor sich ging, und fühlten die Bedrohung.


    Ich parkte auf der Straße direkt vor der doppelten Glastür. Ich brauchte mich nicht zu verstecken. Sie wussten, dass ich kam. Ich konnte es fühlen – die Spannung, die Ansammlung von Macht, hässlich und gewalttätig. Der Geruch von Blut waberte die Straße hinab und zwischen den heruntergekommenen Läden hindurch wie ein träger Wind. Jeder, der auch nur das geringste Gespür für die arkanische Welt hatte, würde heute Abend einen möglichst weiten Bogen um diesen Ort machen.


    Ich stieg aus dem Wagen und wünschte mir, dass ich eine bessere Vorstellung davon hatte, was ich tun wollte, als einfach nur den Symbolmörder aufzuhalten und alle zu retten. Ich hatte einen Plan. Er ist geplatzt. Jetzt muss ich mir etwas anderes ausdenken. Vielleicht war ich in der Lage, die Beschwörung zu unterbrechen. Das Gewicht meiner Waffe an der Hüfte gab mir etwas Sicherheit, obwohl ich wusste, dass sie mir gegen einen Dämon nicht helfen würde – besonders nicht gegen einen höheren Dämon. Aber sowohl der Symbolmörder als auch Ryan können von banalen Kugeln getötet werden.


    Sie wollten mich benutzen. Und ich musste dafür sorgen, dass sie diese Entscheidung bereuten.


    Der Schmerz über Ryans Verrat versetzte mir erneut einen Stich, und ich sah hinauf zu der großen silbernen Scheibe des Mondes und spürte, wie ich in seiner Macht badete. Das Gefühl der Angst breitete sich in meinem Bauch aus, und ich rieb meine verschwitzten Handflächen über meine Jeans. Bald würde der Symbolmörder die Beschwörung von Rhyzkahl beginnen.


    Mein Magen schlug Purzelbäume bei der Erinnerung an Rhyzkahls Macht, und mir kam die Galle hoch bei dem Gedanken, dass so viel Macht sich unter der Kontrolle von jemandem befinden könnte, der derart skrupellos war.


    Oder ich konnte ihn rufen. Es war nicht das erste Mal, dass mir der Gedanke kam. Rhyzkahl würde nicht festgesetzt sein, wäre nicht unter der Kontrolle dieses Mörders.


    Aber die Erinnerung an Tessas Gesicht tauchte wieder auf, das Entsetzen in ihren Augen, als sie das Massaker beschrieben hatte, das Rhyzkahl veranstaltet hatte, nachdem man ihn beschworen hatte. Und Rhyzkahl war damals an seine Ehre gebunden gewesen. Eine solche Verpflichtung würde für ihn nicht bestehen, wenn ich ihn außerhalb eines Beschwörungszirkels in diese Welt rief.


    Ich sitze in der Falle. Ich hatte keinerlei Unterstützung bei diesem Wagnis. Und er hatte einen Dämon als Verbündeten. Ein höherer Dämon würde durch ein Sondereinsatzkommando pflügen wie ein Wolf durch einen Raum voller Katzenbabys. Ich wollte niemand anders diesem Risiko aussetzen.


    Ich warf einen weiteren Blick zum Himmel und auf den Mond, der mich voll und groß zu verspotten schien. Ich hatte vorgehabt, um diese Zeit längst mitten in der Beschwörung zu sein. Der Dämon hat geschworen, er werde Tessa freilassen. Ich wusste nicht, was ich tun würde, aber zumindest würde ich sie dort herausholen.


    Als ob meine Gedanken ihn gerufen hätten, landete eine geflügelte Gestalt auf dem Dach des Zentrums und bildete sich als fast perfekte Silhouette vor dem vollen Mond ab. Ich drückte mich gegen meinen Taurus und wagte kaum zu atmen, als der Dämon – ohne Frage ein Reyza – sich zu seiner vollen Größe aufrichtete und brüllend seine Schwingen ausbreitete.


    Verdammte Scheiße, die ganze Gegend wird das hören! Er verspottet mich, wurde mir klar. Es war ihm egal, welche Aufmerksamkeit er auf sich zog, denn in ein paar Stunden – wahrscheinlich schon viel eher – würde ein einzelner Dämon für die Bewohner dieser Sphäre nur eine kleine Irritation bedeuten.


    Der Dämon schwang sich durch ein offenes Fenster an der Seite des Gebäudes, und ich holte tief und erleichtert Luft. Ich wusste, dass er mich gesehen hatte, aber das bedeutete noch nicht, dass ich bereit war, ihm gegenüberzutreten.


    Ich versuchte, Zeit zu schinden, aber ich hatte keine Zeit. Die Stille auf der Straße stand in einem surrealen Kontrast zu der Spannung, die tatsächlich herrschte. Die Gittertore vor der Glastür waren aufgeschlossen und standen leicht offen. Als ich dagegendrückte, quietschten sie leise. Vorsichtig ging ich weiter und versuchte so wenig Lärm wie möglich zu machen, obwohl ich wusste, dass meine Anwesenheit längst bemerkt worden war. Ich war nur nicht mutig genug, einfach dort hineinzumarschieren und mich zu opfern.


    Kälte hüllte mich ein, als ich die dunkle Vorhalle betrat. Das lag nicht an einer auf vollen Touren laufenden Klimaanlage, sondern an dem offenen Spalt in ein anderes Reich, eine andere Sphäre, die die Energie aus dieser zog. Hitze war Energie, und mir wurde klar, dass er alle verfügbare Energie nutzte, um sein Portal aufzubauen. Schlau, dachte ich widerwillig, während mein Herz in der Brust hämmerte. Ich hielt meine Waffe dicht am Körper, jederzeit bereit zu schießen, während ich mich vorsichtig durch die Dunkelheit vorwärtstastete. Noch um die nächste Ecke, und ich würde mich im Hauptversammlungsraum befinden, wenn ich mich richtig an den Grundriss erinnerte. Das raue Metall des Pistolengriffs rieb in meiner Handfläche, ein kleiner Trost, den ich genoss. Eine Waffe würde wenig gegen einen Reyza ausrichten, aber verdammt, ich fühlte mich einfach besser, wenn ich sie in der Hand hatte.


    Ich erstarrte, als ich das Kratzen einer Klaue auf Stein hörte, und hielt den Atem an, während ich darauf wartete, dass sich das Geräusch wiederholte. Ein paar Sekunden später hörte ich ein weiteres nervenzerfetzendes Kratzen, und ich biss die Zähne zusammen, während ich weiterging. Ich konnte nicht ausmachen, aus welcher Richtung das Geräusch kam oder wie weit entfernt es war. Ich konnte nur einfach weitergehen.


    Plötzlich stieß mein Fuß gegen etwas Schweres und doch Nachgiebiges, sodass ich beinah darüber gestolpert wäre. Ich fing mich schnell, sog scharf die Luft ein, während ich einen halben Schritt zurücktrat. Dann stieß ich noch einmal vorsichtig mit meinem Fuß dagegen.


    Scheiße! Ich hockte mich hin und riskierte es, meine kleine LED-Taschenlampe, die an meinem Schlüsselring hing, einzuschalten.


    Es war ohne Frage eine Leiche, aber ein erster schneller Blick überzeugte mich davon, dass es weder Tessa noch Michelle waren. Es war ein Mann, und für einen kurzen, verrückten Augenblick dachte ich, es sei Ryan. Aber dann erkannte ich die Gesichtszüge, das dünner werdende Haar und den gestutzten Bart. Reverend Thomas. Ich berührte seinen Hals und suchte einen Puls, fand aber keinen. Ich kniete mich hin und runzelte die Stirn. Ist er nun der Symbolmörder gewesen? Oder hat Ryan ihn getötet, um selbst die Macht an sich zu bringen? Oder bist du nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen? Ich hatte ihn gemocht und wollte gern glauben, dass Letzteres der Fall war, aber mir war nur zu bewusst, dass ich mit meinen Einschätzungen in letzter Zeit nicht besonders richtiggelegen hatte.


    Ich erhob mich wieder und blieb regungslos stehen, während sich mein Magen zusammenzog. Die kleine Taschenlampe brannte immer noch. Ein Stück hinter der Leiche des Predigers lag noch jemand.


    »Verdammte Scheiße … Tessa!« Ich stolperte über den toten Mann und fiel neben meiner Tante auf die Knie. Sie war kalt und blass, und ich suchte schnell nach einem Puls. Sie hatte einen. Er war kaum zu spüren. Sie lebt. Das ist alles, was zählt.


    Aber als meine Finger am Hals meiner Tante lagen, wurde ich unruhig. Ja, da war ein Puls. Aber irgendetwas fühlte sich nicht richtig an. Ich versuchte verzweifelt herauszufinden, was nicht stimmte.


    Sie ist leer. Ich kann sie … nicht fühlen.


    Heißer Atem in meinem Genick warnte mich eine Sekunde zu spät. Ich fuhr herum und hob meine Waffe an, aber eine klauenbewehrte Hand packte meine Hand und drehte den Pistolenlauf brutal herum. Ich hörte es mehr, als dass ich es fühlte, wie die Knochen in meinem rechten Handgelenk brachen, und ich stieß einen erstickten Schrei aus, als mich der Dämon anknurrte und die Waffe zur Seite schleuderte. Ich presste den Arm an meine Brust und zischte die Worte einer Entlassung. Es wäre sehr viel einfacher gewesen, wenn ich den Namen des Dämons gewusst hätte, aber es musste auch so gehen. Ich sammelte Kraft und begann, sie zu einem Portal zu formen.


    Der Dämon fauchte und schlug mir mit dem Handrücken ins Gesicht. Schmerz zuckte durch meinen Kiefer, als ich zu Boden stürzte, doch wie durch ein Wunder gelang es mir, meinen Arm gegen meine Brust zu drücken. Ich merkte, dass mich der Dämon nicht besonders hart getroffen hatte – zumindest nicht für seine Verhältnisse. Er hätte mir den Kopf abgerissen, wenn er all seine Kraft eingesetzt hätte.


    »Nein«, knurrte er, sprang über den Körper meiner Tante hinweg und landete auf mir. Eine Klaue packte meine Schulter und hielt mich fest. Er senkte seinen Kopf zu mir herab, seine Zähne glitzerten im Licht der kleinen Lampe. »Nein, Beschwörerin. Du wirst mich nicht zurückschicken. Ich bin auf Geheiß eines anderen hier.«


    »Was hast du mit meiner Tante gemacht?«, fragte ich durch zusammengebissene Zähne. »Du hast es bei deinem Sein geschworen!«


    Er knurrte. »Ich habe meinen Teil des Handels eingehalten. Sie lebt.«


    »Das ist kein Leben!«, entgegnete ich und schluchzte auf, als ich spürte, wie Schuldgefühle in mir aufstiegen. Warum bin ich nicht ans Telefon gegangen, als sie angerufen hat?


    Der Dämon fauchte. »Ihr Herz schlägt noch. Sie lebt. Stell nicht noch einmal meine Ehre infrage.«


    »Scheiß auf deine Ehre!« Ich versuchte erneut, Macht zu sammeln, aber neuer Schmerz durchflutete meine Schulter, als er seinen Griff verstärkte. Ich schrie auf, als seine Klauen meine Haut durchstießen.


    Der Dämon knurrte polternd, dann beugte er sich vor und leckte über meine Wange. Heißer Atem versengte meine Haut. »Es ist gut, dass du hier bist. Jetzt können wir fortfahren.«


    Trauer und Resignation überrollten mich, während der Dämon meine Schulter losließ, um mich im nächsten Moment an den Haaren zu packen und in den Versammlungsraum zu zerren. Ich gab einen erstickten Schrei von mir und umklammerte mit meinem unverletzten Arm seine Hand, um irgendwie den Schmerz auf meiner Kopfhaut zu lindern.


    Der Dämon ließ mich einfach mitten im Raum fallen, wobei ich mit meinem gebrochenen Handgelenk aufschlug und erneut vor Schmerz aufschrie. Ich hatte immer noch meine andere Waffe, aber sie steckte an meiner rechten Wade, was Kilometer von meiner unverletzten Hand entfernt schien. Außerdem hätte sie mir gegen den Reyza kein bisschen geholfen.


    Ich hatte auch keine Gelegenheit, lange darüber nachzudenken. Der Dämon packte mich und zog mich auf die Knie, dann riss er mir die Arme auf den Rücken und fesselte meine Handgelenke. Ich schrie, als die gebrochenen Knochen aneinanderrieben. Mir wurde für ein paar Sekunden schwarz vor Augen, als der Schmerz zunächst stärker wurde, sich dann jedoch wieder zu einem intensiven Pochen abschwächte. Auch mein Gesicht und mein Kiefer brannten. Ich bekam kaum mit, wie der Dämon meine Fußgelenke zusammenband, während ich durch die Zähne atmete, den Kopf auf dem Boden, und mein Bestes tat, um weitere Schmerzen zu vermeiden.


    Vor mir in der Dunkelheit lachte ein Mann, und ich hob den Kopf. Das klang nicht nach Ryan, was bedeutete, dass es sich um Peter Cerise handeln musste. Was bedeutet, dass Reverend Thomas nicht der Symbolmörder ist, begriff ich mit einem seltsamen Anflug von Erleichterung.


    Der Dämon hinter mir knurrte leise, und ich starrte zutiefst geschockt auf den Mann, der jetzt auf mich zutrat.


    »Chief Morse?«, stieß ich verblüfft hervor.


    Der Chief der Polizei von Beaulac ragte über mir auf, gekleidet in eine fließende Robe aus schwarzer Seide, die mit blutroten Stickereien verziert war. Er lächelte auf mich herab, und für einen kurzen Moment dachte ich, er sei dort, um mir zu helfen, Ryan aufzuhalten. Dann holte mich die Realität ein, und ich verfluchte mich für meine Dummheit. Alles ergab Sinn. Er, nicht Reverend Thomas, war Peter Cerise. Chief Eddie Morse war sicherlich im richtigen Alter, und es war ihm gelungen, sich die Identität eines Außenstehenden zu verschaffen, sodass niemand ihn mit Greg in Verbindung bringen würde. Mit hellblauen Augen beobachtete er meine Reaktion, und jetzt, wo ich gezielt danach suchte, erkannte ich sogar eine gewisse Ähnlichkeit mit Greg. Mir wurde zudem klar, dass die Gerüchte, er habe sich das Gesicht liften lassen, offensichtlich zutrafen. Wahrscheinlich hatte er sich Kinn und Wangen aufpolstern lassen, um seine Gesichtszüge zu verändern.


    »Was haben Sie mit meiner Tante gemacht?«, knurrte ich.


    Eddie Morse alias Peter Cerise lächelte mich an. »Hallo Kara. Der Körper Ihrer Tante ist noch am Leben, wie es vereinbart war.« Seine Lippen verzogen sich. »Allerdings weiß ich nicht, wie lange noch, da wir ihr ihre Essenz entzogen haben.« Er machte eine kurze Pause und beobachtete mein Gesicht, während ich diese Information verarbeitete.


    Er hat sie benutzt, hat all ihre Kraft genommen. Sie ist tot. Sie ist wirklich tot. Die letzte Hoffnung schwand, dass ich mich geirrt hatte, dass mich mein Gefühl getäuscht hatte.


    »Wo ist Ryan?« Ich spie den Namen aus.


    »Agent Kristoff ist am Leben, und es geht ihm gut«, erklärte Cerise, während er sich vor mich hinhockte. »Er war eine Art unerwarteter Bonus. Er hat genug arkanisches Potenzial, um der Beschwörung eine Menge Kraft beizusteuern. Damit gleichen wir aus, dass Michelle so wertlos war. Ich weiß nicht, warum mein Sohn sie gezeichnet hat.«


    Michelle. Er hatte sie freigelassen, damit er noch ein Opfer bekam. Ich atmete tief durch. Ryan, du Bastard! Aber ich verstand es jetzt. »Greg hat gern Leute gezeichnet, die arkanisches Potenzial besaßen«, sagte ich. »Auf diese Weise konnte er in sie hineinblicken.«


    »Ja, und er hat mir damit eine Menge Mühe erspart. Er hat mir damit unwissentlich eine handverlesene Auswahl von Leuten zur Verfügung gestellt, deren einziger Wert darin bestand, ihr Blut zu vergießen.«


    »Und Sie haben ihn getötet.«


    »Ich hab es wirklich nicht gern getan.« Er schwieg ein paar Sekunden, und ich hätte fast geglaubt, dass es stimmte. Dann verhärtete sich sein Gesicht. »Es war schon schwer, diese wundervolle Möglichkeit aufzugeben, Menschen mit arkanischer Resonanz zu finden. Es ist sehr praktisch, dass so viele Leute, die ›sensibel‹ sind, dazu neigen, Drogen zu nehmen, um die Gefühle zu betäuben, die kein anderer spürt und mit denen sie nicht fertig werden.« Cerise lächelte, es war ein unangenehmer Gesichtsausdruck. »Aber Greg kam so langsam dahinter. Ihm fiel auf, dass alle Opfer aus seinen Comics stammten. Er ist aufs Revier gekommen, um mit Ihnen zu sprechen, und dort hat er mich gesehen. Zu dem Zeitpunkt hat er mich nicht erkannt, aber ich wusste, dass er mein arkanisches Potenzial gespürt hatte und bald begreifen würde, wer ich war.«


    Und da hat er mich angerufen. Er hatte das Gefühl gehabt, dass irgendetwas nicht stimmte. »Und Reverend Thomas?«


    »Ein praktisches Werkzeug. Ich sitze im Aufsichtsrat von diesem Dreckloch, und Meetings mit dem Reverend waren für mich ein guter Vorwand, um hierherzukommen und mir anzusehen, wen Greg zeichnete. Leider hatte er heute Abend beschlossen, spät zu arbeiten. Falscher Ort, falsche Zeit.« Er zuckte die Achseln. »Es ist wirklich sehr schade. Sie sind gar kein schlechter Detective. Sie sind weiter gekommen, als ich es jemals erwartet hätte. Meine letzte Beschwörung ist fehlgeschlagen, aber das Blut einer Beschwörerin soll diesmal den Erfolg garantieren. Ihre Tante, so stark sie auch ist, wird nicht ausreichen, obwohl sie ein angenehmer Bonus war.« Seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Als ich sah, wie Sie die arkanischen Spuren an der Leiche in der Kläranlage gelesen haben, hab ich ein bisschen in Ihrer Personalakte gestöbert und herausgefunden, wer Ihre Großmutter war. Da habe ich mich dann gefragt, ob Sie vielleicht ihre Gabe geerbt haben. Ich war hocherfreut, als ich herausfand, dass es so ist. Aber ich war noch mehr entzückt zu entdecken, dass Ihre abgedrehte Tante das kleine Miststück war, das meinem Sohn geholfen hat, die Beschwörung zu sabotieren, die seine Mutter gerettet hätte.«


    Ich starrte ihn an, während sich alle Teile des Puzzles zu einem großen Bild zusammenfügten. Er glaubte, dass Greg und Tessa die Beschwörung absichtlich hatten platzen lassen. Kein Wunder, dass er Greg hatte glauben lassen, er sei in dem Feuer umgekommen!


    »Ich habe sie von meinem Dämon holen lassen, weil ich sie als Opfer benutzen wollte. Aber dann informierte er mich darüber, dass Tessa ebenfalls eine Beschwörerin ist.« Er spie ihren Namen aus, und Wut und Hass loderten in seinen Augen. »Es war mir eine Freude, sie auszusaugen, zu spüren, wie ihre Lebensenergie aus ihr heraussickerte und ich sie unter meine Kontrolle bekam.«


    Ohnmächtige Wut durchflutete mich. Ein Beschwörer musste für jede größere Beschwörung einen Teil des Zirkels aus Blut formen. Und nirgends stand geschrieben, dass es der Beschwörer sein musste, der das Ritual tatsächlich leitete. Er wird durch mich eine Verbindung in die arkanische Welt herstellen und mich völlig aussaugen. Er wird sowohl mein Blut als auch meine Kraft nehmen, während er stark und lebendig bleibt. Genauso wie er es bei Tessa getan hatte.


    »Und das alles aus purer Rache?«, wollte ich wissen. »Nur weil vor dreißig Jahren Ihre Beschwörung katastrophal danebengegangen ist?«


    »Erneut beweisen Sie Ihre Fähigkeiten als Ermittlerin. Sie haben offensichtlich ausführlich mit meinem Sohn und Ihrer Tante darüber gesprochen. Und ich wusste, Ihnen anzudrohen, Sie von dem Fall abzuziehen, würde Sie erst recht anspornen, noch größere Risiken einzugehen.« Er grinste und bleckte dabei die Zähne. »Daher schätze ich, Sie wissen, wen ich vorhabe zu beschwören.«


    »Rhyzkahl«, würgte ich hervor. »Er ist zu mächtig für Sie. Sie werden niemals in der Lage sein, ihn zu beherrschen.«


    »Ja, er ist mächtig. Und ja, ich werde in der Lage sein, ihn zu beherrschen. Diesmal bin ich bereit. Ich habe Jahrzehnte Zeit gehabt, um mich darauf vorzubereiten. Und diesmal habe ich die Kraft von zwei Beschwörern, um sie nach meinem Gutdünken einzusetzen.« Er erhob sich und warf einen Blick auf den Dämon, der hinter uns beiden aufragte. »Und zusätzlich habe ich Sehkeril hier als meinen Verbündeten.« Sein Lächeln verbreiterte sich. »Sehkeril wird seinen eigenen Status bei seinem Fürsten entscheidend verbessern, sobald Rhyzkahl unter Kontrolle und sein Reich erobert ist.«


    Ich verdrehte den Kopf, um zu dem Dämon aufzusehen. »Du bist immer noch nichts weiter als ein Bauer in diesem Spiel«, schnaubte ich. »Du bist kein Fürst. Du bist nur ein Reyza. Man wird dir den Kopf tätscheln und dir einen Keks geben.«


    Der Dämon knurrte und hob eine Klauenhand.


    »Nein, töte sie nicht!«, befahl der Beschwörer. »Sie wird früh genug sterben.« Dann wurde sein Lächeln eisig, als er auf mich herabsah. »Benehmen Sie sich, oder ich überlasse Sie ihm, bevor wir beginnen, damit er sich noch ein wenig an Ihnen austoben kann.«


    Mein Magen zog sich zusammen, obwohl ich wusste, dass es eine leere Drohung war. Er würde bald mit der Beschwörung beginnen müssen, und es war keine Zeit mehr, dass der Dämon sich dem Vergnügen hingeben konnte, mich zu vergewaltigen. Hoffte ich zumindest. Trotzdem spürte ich, dass ich zitterte. Guter Plan, Kara. Mach den Dämon richtig sauer, während du hilflos bist. Dies könnte übrigens ein guter Zeitpunkt sein, etwas mehr Demut zu zeigen.


    Cerise beobachtete meine Reaktion und lachte. »Es wird eine gute Nacht werden. Ich werde meine Vergeltung an dem Menschen üben können, der meine Beschwörung zuvor vereitelt hat, und bald werde ich den Dämonenfürsten in meiner Gewalt haben, der meine Frau getötet hat.« Er riss sich die Robe über der Brust auf und entblößte ein kunstvolles Geflecht aus Narben, das ich sofort als eine besonders gelungene Darstellung des Symbols erkannte. »Er hat mir Schmerzen bereitet«, sagte er, als er die Robe wieder schloss. Er schob die Ärmel hoch, um mir die unebene Haut lang verheilter Brandwunden zu zeigen. »Und ich werde ihm diese Schmerzen hundertfach zurückzahlen.« Er bückte sich erneut und riss die Ersatzwaffe aus meinem Wadenholster. »Es ist allgemein bekannt, dass Sie eine zweite Waffe tragen, meine Liebe«, sagte er. Dann legte er den Kopf in den Nacken und atmete tief und dramatisch durch. »Es ist Zeit. Bring sie in den Kreis.«


    Tränen des Schmerzes füllten meine Augen, als der Dämon mich weiter in den Versammlungsraum zerrte und dann außerhalb des Kreises einfach auf die Seite fallen ließ. Ich versuchte, mein gebrochenes Handgelenk dicht an meinen Körper zu pressen, um die Qual so gering wie möglich zu halten.


    Kerzenstumpen waren in einer präzisen Ordnung um das große Diagramm aufgestellt und erzeugten ein schwaches, flackerndes Licht, das im Schein des Mondes kaum zu erkennen war. Ein leicht bitterer Geruch zog durch den Raum, als habe jemand Ameisen auf heißem Metall geröstet. Das Diagramm war mindestens dreimal so groß wie irgendetwas, das ich jemals benutzt habe. Ich begriff, dass es so groß sein musste, und mir wurde ganz übel. Er hatte eine Menge vor – er wollte einen unglaublich mächtigen Dämonenfürsten rufen und mindestens zwei Opfer gleichzeitig in der Mitte darbringen.


    Ich konnte eine gefesselte Gestalt entdecken, die bereits in der Mitte des Kreises lag. Michelle. Hilflose Wut flackerte in mir auf. Es gab nichts, was ich für sie hätte tun können. Ich hatte ja nicht einmal eine Ahnung, wie ich mich selbst retten sollte, geschweige denn sie. Das Mädchen war nackt und an Handgelenken, Ellbogen, Knien und Knöcheln gefesselt. Es trug einen Knebel, aber ihm waren nicht die Augen verbunden worden. Michelles Blick traf auf meinen, ihre Augen waren weit aufgerissen, und in ihnen stand mehr Entsetzen, als das Mädchen wahrscheinlich jemals zuvor empfunden hatte.


    »Und nun kann Agent Kristoff dazukommen«, verkündete der Chief. Ich folgte seinem Blick und sah Ryan aus einem dunklen Flur treten. Der Dämon ragte hinter ihm auf wie ein persönlicher Wächter, die Schwingen drohend ausgebreitet.


    In mir stieg pure Wut auf, all die Verletzungen und der Verrat und die Angst.


    »Ryan!«, knurrte ich. »Du verdammtes Arschloch …«


    »Kara …«


    »Du hast mich so verarscht!«, schrie ich ihn an und vergaß in meiner Wut für einen Moment sogar meine Schmerzen.


    Er ging weiter, und dann, zu meinem Entsetzen, schubste ihn der Dämon grob von hinten, und nur weil er in letzter Sekunde die Schultern hob, verhinderte er, auf dem Gesicht zu landen. Genau das wäre nämlich passiert, da seine Hände auf dem Rücken gefesselt waren.


    »Oh«, sagte ich kleinlaut und spürte eine Mischung aus Scham und unglaublicher Erleichterung, dass ich mich geirrt hatte. »Okay, vielleicht auch nicht.«


    Ryan stöhnte und hob den Kopf, um mir in die Augen zu sehen. »Meinst du?«


    Ich stieß ein lautloses Lachen aus. Der Chief hatte mich vollkommen ausgetrickst. »Ich dachte, du würdest mit dem Symbolmörder gemeinsame Sache machen. Es tut mir leid, Ryan«, flüsterte ich, und bei seinem Namen versagte mir die Stimme. »Ich hätte dir vertrauen sollen.«


    Er schnaubte. »Dummes Ding. Ich bin doch einfach wunderbar. Aber du hingegen wärst ziemlich glaubhaft als Serienmörderin.« Er schenkte mir ein schiefes Lächeln, das ich erwiderte.


    »Genug jetzt«, fuhr Cerise dazwischen. »Fessel ihn und leg ihn in den Kreis.«


    Ryan biss die Zähne zusammen, als der Dämon ihm schnell die Knöchel zusammenband, ihn hochhob und einfach neben Michelle fallen ließ. Als der Dämon näher an sie herantrat, gab sie ein dumpfes Quieken des Entsetzens von sich, und ihre Augen waren so voller Angst, dass ich mich fragte, ob der Dämon sich bereits ein wenig mit ihr beschäftigt hatte.


    Ich versuchte, meine Handgelenke in den Fesseln zu bewegen, aber der Schmerz der gebrochenen Knochen loderte heiß auf und zwang mich, ein paarmal tief durchzuatmen, damit mir nicht schwindelig wurde.


    »Es tut mir so leid, Detective Gillian«, erklärte Cerise höhnisch. »Sie bekommen keinen Platz im Kreis. Ich brauche Sie und Ihre Lebensenergie hier bei mir.« Er sah hinauf zu einem hoch gelegenen Fenster, das den Mond perfekt umrahmte. »In den wenigen Augenblicken, die Sie noch zu leben haben, werden Sie Gelegenheit haben, der größten Beschwörung beizuwohnen, die jemals durchgeführt worden ist.« Er sah auf mich herunter. »Ich denke, es wird Ihnen gefallen, wenn auch nur kurz. Es gibt viele, die behaupten, Rhyzkahl sei sehr schön.«


    Er weiß es nicht! Er wusste nicht, dass ich Rhyzkahl bereits getroffen hatte. Aber konnte ich das zu meinem Vorteil nutzen? In meiner Lage war ich da nicht besonders zuversichtlich.


    Ich kann ihn zu mir rufen. Ein Eisklumpen formte sich in meinem Bauch bei dem Gedanken daran, diese Welt könnte von einem dämonischen Fürsten beherrscht werden. Menschen versklavt, Ressourcen geplündert, alle Energie entzogen. Nein. Es muss einen anderen Weg geben.


    Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, kam Cerise mit einem Messer zu mir und riss meinen linken Arm an meinem Ellbogen nach oben, wodurch mich wieder eine Welle von Schmerz durchfuhr. Während ich mich mit aller Kraft dazu zwang, nicht ohnmächtig zu werden, atmete ich tief ein und fühlte kaum den Schnitt, den er in meinen linken Unterarm setzte.


    Ich wandte den Kopf zur Seite und beobachtete irgendwie fasziniert, wie mein Blut von dem Schnitt in eine silberne Schüssel rann, die der Dämon hielt. Der Schnitt war nicht tief genug, um mich ausbluten zu lassen, zumindest nicht sofort, aber es reichte für das, was er brauchte. Nachdem sich ungefähr ein halber Liter Blut in der Schüssel gesammelt hatte, ließ er meinen Arm los und schritt zurück zu dem Kreis, tunkte einen dicken Pinsel in die Schüssel und zeichnete dann sorgfältig den äußeren Bereich des Kreises mit meinem Blut. Ich erschauderte, als ich sah, wie die arkanischen Kräfte zum Leben erwachten, Energie, die sich über komplexe Strukturen wand, denen ich widerwillig zugestehen musste, das sie elegant gezeichnet waren. Ich erkannte, dass es wahrscheinlich funktionieren würde.


    Er war wahnsinnig, ja, aber das bedeutete nicht, dass er dumm war. Er hatte alles akribisch vorbereitet, bis zu dem Punkt, mich – eine Beschwörerin – direkt zu dem Ritual zu locken, damit er meine Kraft und meine Lebensenergie für die Beschwörung nutzen konnte und seine eigene Kraft aufhob, um den Fürsten zu versklaven. Für eine solche Beschwörung waren die Jahrzehnte der Vorbereitung nötig gewesen, die Peter Cerise dafür investiert hatte, ebenso wie das Bündnis mit einem mächtigen Dämon von einer hohen Ebene.


    Die Energien funkelten in meiner Andersicht, und ich beobachtete, wie Ryan mit großen Augen die sich windenden Runen betrachtete, die er ja ebenfalls deutlich erkennen konnte, wie ich wusste. Zum Teufel, es war möglich, dass sogar Michelle sie sehen konnte, so kraftvoll, wie sie waren. Peter Cerise ließ all die Kraft hineinfließen, die er von den Opfern dieses Monats zusammengetragen hatte.


    Ein plötzliches Schwächegefühl überkam mich. Es fängt an, wurde mir mit Schrecken klar. Er entzieht mir meine Energie. Wie lange werde ich das durchhalten?


    Cerise stand am Rand des Diagramms, die Seide seiner Robe flatterte im Wind der arkanischen Energie. Macht zuckte dramatisch aus seinen Handflächen, als er die Schilde errichtete, die eine unglaublich mächtige Kreatur in Schach halten würden. Und er war wirklich dazu in der Lage. Das Diagramm war makellos, die Runen perfekt vorbereitet.


    Und dann wird ein verdammter Geistesgestörter frei herumlaufen mit der Macht eines Dämonenfürsten an der Leine. Vielleicht ist es ganz gut, dass ich tot bin, wenn es dazu kommt, dachte ich grimmig, während ich schwächer wurde. Diese Welt wird von Peter Cerise versklavt und ausgeplündert werden.


    Das Licht des Kreises loderte auf, als er mit den Gesängen begann, so hell, dass ich Ryan und Michelle in der Mitte kaum noch sehen konnte. Sie würden sterben, das wusste ich. Und wie ich Rhyzkahl kannte, weder schnell noch leicht. Cerise führte das Ritual ganz genau nach dem Ehrenkodex aus, was bedeutete, dass Rhyzkahl Ryan und Michelle als Vergeltung dafür leiden lassen würde, dass er versklavt wurde.


    So wie ich Rhyzkahl kannte … Mir stockte der Atem, und das eisige Gefühl in meinem Bauch wurde stärker. Das war mein einziger Vorteil. Ich kannte Rhyzkahl, ich hatte eine Verbindung zu ihm, und Cerise wusste das nicht. Ich war immer noch außerhalb des Kreises. Wenn ich Rhyzkahl zu mir rief, würde er nicht gefangen werden, die Schilde und Schutzwälle würden ihn nicht binden können, und er würde sich nicht dem Willen eines Soziopathen unterwerfen müssen, der nichts Besseres zu tun hatte, als seinen eigenen Sohn zu ermorden.


    Ja, und stattdessen wird Rhyzkahl hier in dieser Welt sein, vollkommen ungezügelt, unkontrolliert und frei. Ich rufe einen Fürsten und hoffe darauf, dass er diese Sphäre nicht in Stücke reißt. Aber wenn ich ihn nicht rief, würden Ryan und Michelle sterben. Ich würde sterben, und Rhyzkahl würde trotzdem in dieser Sphäre sein, aber unter der Kontrolle von Peter Cerise. Besser man hat es mit einem Dämonen zu tun, den man kennt, als mit einem, den man nicht kennt …


    Viele würden sterben, so oder so. Meine Zeit, eine Entscheidung zu treffen, lief ab. Cerise rief die Worte des Rituals nun laut und kam immer näher zu dem Punkt, an dem er den Namen des Dämons aussprechen würde. Ich stützte mich auf einen Ellbogen und kämpfte mich trotz meiner zunehmenden Schwäche auf die Knie. Cerise achtete nicht auf mich. Er war vollkommen auf die Beschwörung konzentriert.


    Aber der Dämon passte auf. Sein Blick erfasste mich, als ich den Mund öffnete. Er schrie vor Wut und überwand mit einem Satz die Entfernung zu mir, während ich all meine Willenskraft in den Ruf legte. Du musst es unbedingt wollen, hatte meine Tante gesagt.


    »Rhyzkahl!«, schrie ich so laut, dass ich sogar die Gesänge übertönte.


    Und für einen Herzschlag stand die Zeit still.


    Der Dämon stieß einen aufgebrachten Schrei aus, sprang mich an und ging mit seinen Klauen auf mich los. Er weiß es. Er weiß, was ich getan habe. Ich versuchte, den Hieben auszuweichen, aber seine Schnelligkeit war unglaublich. Ich fühlte ein scharfes Zerren über meiner Brust und auf meinem Bauch, und dann sah ich ein völlig surreales Licht. Ich spürte keinen Schmerz. Nur weil ich wie in Zeitlupe das Blut spritzen sah und beobachtete, wie sich meine Eingeweide auf die Fliesen vor mir ergossen, wusste ich, was passierte.


    Der Dämon schrie erneut und breitete die Schwingen aus, als die grell leuchtenden Runen plötzlich verloschen.


    Ich spürte keinen Schmerz. Ich fiel auf die Seite, sah meine Eingeweide unter meinem Körper, der in meinem Blut lag. Ich bin nicht tot. Aber ich würde es bald sein. Hatte ich ihn rechtzeitig gerufen? Geräusche drangen nur dumpf an mein Ohr. Ich glaubte, Ryan rufen zu hören. Ich wusste, ich hörte Cerise.


    »Was hast du getan?«, brüllte er. Außer sich vor Wut fuhr er zu mir herum. »Du verdammtes Miststück! Was hast du getan? Wo ist er? Was hast du getan?«


    Langsam drehte ich meinen Kopf zu ihm herum und lächelte zu ihm auf. »Ich habe Ihren Dämonenfürsten für Sie geholt«, krächzte ich. »Scheißkerl.«
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    Erneut loderte Licht auf, aber diesmal nicht von den Runen, die den Kreis umgaben. Ich wusste, ich hatte nur noch ein paar Minuten zu leben, aber um nichts in der Welt wollte ich diesen Moment versäumen.


    Rhyzkahl trat vor, gekleidet in blendend weiße Gewänder, unheimliches blaues und goldenes Licht umgab ihn. Aus meinem Blickwinkel konnte ich sehr gut den Ausdruck auf Cerises Gesicht erkennen, als ihm klar wurde, dass der Dämonenfürst zwar hier war, aber keinesfalls innerhalb des Kreises oder der schützenden Schilde.


    Rhyzkahl gab ein tiefes Knurren von sich, das über den Boden schnellte und von den Wänden widerhallte. Ich spürte die erstickende Aura seiner Macht und Wut, die er verströmte, aber sie schien mich nicht zu beeinträchtigen. Ich sterbe, das ist der Grund. Ich war erstaunlich ruhig. Meine Innereien liegen vor mir auf dem Boden. Was soll mich jetzt noch erschrecken?


    Cerise hatte nicht so viel Glück. Ihn traf Rhyzkahls geballte Macht, und ich wusste, es war nicht das erste Mal, dass er sie spürte. Er plapperte vor Entsetzen irgendwas vor sich hin, stolperte rückwärts, bis er gegen die Wand stieß, an der er zusammensackte und mit gesenktem Kopf vor sich hin wimmerte. Rhyzkahl drehte sich langsam um, ließ seinen Blick durch den Raum schweifen und betrachtete dann den Reyza. Seine Augen loderten auf, als er etwas zu dem Dämon in einer rauen, gutturalen Sprache sagte. Der Dämon antwortete in der gleichen Sprache und warf sich vor Rhyzkahl zu Boden. Ich hatte keine Ahnung, was die beiden gesagt hatten, aber ich konnte mir ungefähr vorstellen, worum es ging.


    Rhyzkahls Lippen verzogen sich zu einem stummen Knurren, und er hob seine Hand, öffnete sie und schloss sie dann langsam zu einer Faust. Der Dämon schrie und wand sich in offensichtlicher Qual vor dem Fürsten. Er bog den Rücken durch, erzitterte, und plötzlich schien weißes Feuer aus tausend Rissen in seiner Haut zu strömen. Das Licht wurde heller, gleißend, und einen Herzschlag später war das vertraute Knallen zu hören, und der Dämon war verschwunden. Nicht tot, dachte ich müde und roch Ozon und Schwefel, nur zurückgeschickt, um später bestraft zu werden.


    Schließlich fiel Rhyzkahls Blick auf mich. Ich spürte, wie er mich abschätzte und überlegte, wie lange ich noch zu leben hatte. Ich sah ihm in die Augen, während das Rauschen in meinen Ohren lauter wurde und ein Grauschleier meine Sicht verdunkelte.


    Er trat zu mir und hockte sich hin. »Ah, meine liebe Kara. Als ich schließlich beschlossen hatte, dass du mir keinen weiteren Nutzen bringen würdest, beweist du mir das Gegenteil. Listig und klug.« Er schenkte mir sein umwerfendes Lächeln und strich mit der Rückseite seiner Finger über meine Wange. Der Schleier lichtete sich ein wenig, und mir war auch nicht mehr ganz so schwindelig. Er gibt mir etwas von meiner Lebensenergie zurück. Er schenkt mir noch ein paar Minuten.


    »Nun rufst du mich also zu dir.« Er hob den Kopf und holte tief Luft. »Und nun hat man dich getötet. Aber der dort«, er deutete auf den schluchzenden Cerise, »hätte mich festgesetzt, wenn du mich nicht gerufen hättest.« Er erhob sich. »Und so befinde ich mich in der äußerst unangenehmen Lage, in deiner Schuld zu stehen.« Er gab ein leises Lachen von sich, das überhaupt nicht verärgert klang. Er trat an den Rand des Diagramms, das mit meinem Blut gemalt worden war.


    »Ich bin hier, in dieser Sphäre, ungezügelt, meine Liebste.«


    Ich holte röchelnd Luft. Mit jeder Sekunde fiel es mir schwerer, Atem zu schöpfen, und die Blutlache vor mir weitete sich aus.


    »Und du liegst vor mir, auf unangenehme Weise zerlegt.«


    Wie jetzt, gab es auch eine angenehme Weise, zerlegt zu werden? Doch mir fehlte die Kraft, es noch auszusprechen. Wenigstens konnte ich noch mit einem sarkastischen Gedanken sterben.


    »Du hast nun also die Wahl, in welcher Art ich meine Schuld begleiche.« Er wandte sich zu mir um. »Ich kann in meine Sphäre zurückkehren und auf die Gelegenheit verzichten, Macht in diesem Reich zu erlangen.« Mit der Spitze seines Stiefels stieß er gegen einen Teil meiner Innereien. »Oder ich kann dich wieder in deinen ursprünglichen Zustand zurückversetzen. Wähle.«


    Ich holte mühsam Luft. Ich hatte bereits akzeptiert, dass ich sterben würde. Ich fühlte bereits die Ruhe, die damit einherging. Und auf gar keinen Fall konnte ich es zulassen, dass er sich frei in dieser Welt bewegte.


    Ich schüttelte den Kopf. Es war wahrscheinlich nur ein Millimeter, den ich ihn bewegen konnte, aber es reichte, um ihm meine Wahl mitzuteilen.


    Er lachte leise. »Und ausnahmsweise bist du einmal berechenbar. Also gut. Ich werde mich zurück in mein eigenes Refugium begeben.« Er ging mit schnellen Schritten hinüber zu Peter Cerise und packte seine Haare.


    »Nein!«, schrie Ryan aus der Mitte des Kreises. »Nein, hilf ihr. Mach sie wieder gesund!«


    Rhyzkahl hielt inne und wandte sich langsam zu Ryan um. Der senkte den Kopf. »Und was bietest du mir als Gegenleistung?« Ich konnte sehen, wie Ryan schluckte und bleich wurde, vollkommen unvorbereitet auf die Macht von Rhyzkahl, die sich nun über ihn ergoss.


    »Mich«, keuchte er. »Sie hat es verdient, das hier zu überleben. Sie hat Cerise besiegt. Sie hat dich davor bewahrt, festgesetzt zu werden!«


    Rhyzkahl legte ganz leicht den Kopf schräg. »Und du würdest dich dafür opfern, damit sie vielleicht weiterlebt?«


    »Nein!« Es war mir gelungen, es laut zu rufen. Mir war so kalt. Er durfte sich nicht opfern. Er wusste gar nicht, was er da anbot! Oh Scheiße, Ryan, nein. Lass mich einfach gehen. Es ist völlig in Ordnung.


    Rhyzkahl wandte mir den Kopf zu, um mich zu betrachten, während der Beschwörer in seinem Griff hing wie ein Kätzchen im Maul seiner Mutter. »Ah, so poetisch. ›Nein! Rette den anderen statt meiner!‹« Sein Lächeln war wunderschön, aber sein Ton verspottete uns beide. »So verlockend dein Angebot auch ist«, sagte er zu Ryan, während er Cerise ruhig auf die Füße stellte und einen Arm um ihn legte, sodass Cerise mit dem Rücken an seiner Brust stand, »bist du dir gar nicht wirklich bewusst, wer du bist.« Rhyzkahl legte seinen anderen Arm um den Kopf des wimmernden Cerise, und dann zog er, so leicht, als würde er den Stiel von einem Apfel abreißen, dem Mann den Kopf von den Schultern. Er ließ sowohl den Kopf als auch den zuckenden Körper vor seine Füße fallen, ohne sich um das Blut zu scheren, das sich über ihn ergoss und wilde Muster auf sein weißes Gewand zeichnete. »Es wäre keine angemessene Bezahlung, so wertvoll Kara auch ist.«


    Ich senkte die Augenlider und war schon zu weit weggetreten, um mich durch den grässlichen Tod von Cerise noch erschrecken zu lassen. Der Atem wich aus meinem Körper, und ich hatte nicht das Bedürfnis oder den Wunsch, noch einmal Luft zu holen. Es ist schon gut, Ryan. Es ist alles in Ordnung.


    »Komm mit mir nach Hause, Kara.« Rhyzkahl streckte seine blutverschmierte Hand aus und fasste meine. Ein Blitz aus weißem Licht hüllte uns ein, und dann waren wir … woanders.


    Ich lag auf einer Art Podium vor einem Thron, der in vertrauten Mustern aus weißem und goldenem Stein geschnitzt war. Ich vernahm entfernt einen scharfen, durchdringenden, aber nicht völlig unangenehmen Geruch und hörte eine mir unbekannte Sprache, die über mir gesprochen wurde. Jenseits des Podiums sah ich Wände aus weißem Marmor mit weiten Bogengängen, die von komplizierten Goldverzierungen umrandet waren. Ein Durchgang führte auf einen breiten Balkon, und weit entfernt lag ein türkisfarbener See, der von den Strahlen einer auf- oder untergehenden Sonne zum Glühen gebracht wurde. Über dem Meer sah ich Gestalten fliegen, und voller Ehrfurcht erkannte ich, dass es Zhurn, Graa und Syraza waren, die sich über dem Wasser einem komplizierten Tanz hingaben, in dem Schwingen und Klauen und Zähne nur so durcheinanderwirbelten.


    Direkt hinter dem Thron dachte ich zuerst, eine nackte Frau zu sehen, deren Haar bis zum Boden reichte. Aber an den geteilten Flügeln auf ihrem Rücken, wie bei einem Käfer, und den vielen Tentakeln, die aus ihrem Mund züngelten, erkannte ich, dass es eine Mehnta war. Rechts neben ihr befand sich ein Knäuel aus Rauch und Zähnen und wechselnden Farben, ein Dämon, den ich als Ilius identifizierte.


    Ich starb, aber all dies zu sehen, die Dämonen, ihr Reich, ihr Heim, war es fast wert. So hatte ich mir das Dämonenreich überhaupt nicht vorgestellt, und ärgerlich bemerkte ich, dass ich in dieselbe Falle getappt war wie jene, die glaubten, dass alle Dämonen böse waren. Ich hatte mir das Dämonenreich als einen Ort aus Feuer und Fels vorgestellt, aber hier herrschte Schönheit und Eleganz, es ähnelte mehr der Vorstellung vom Himmel. Wie viele Menschen mögen das jemals gesehen haben?


    Ich hatte kaum die Kraft, meine Augen offen zu halten, aber ich erkannte noch, wie Rhyzkahl sich vor mich hockte.


    »Oh, meine Liebste. Ich kann dich nicht wiederherstellen. Dafür bist du schon zu weit entglitten, und selbst meine Kräfte haben Grenzen.«


    Das ist in Ordnung. Ich sah blasse Funken am Rand meines Blickfeldes. Das ist also wirklich das Dämonenreich?


    »Ja, Liebste, dies ist mein Refugium. Ich wünschte, ich könnte dich hier als die Meine behalten, aber selbst hier stirbst du.«


    Schade, dass ich nicht noch mehr davon sehen werde. Ach, was soll’s. Das Funkeln wurde heller und dichter.


    »Es wird einen anderen Zeitpunkt dafür geben. Ich kann dich nicht wiederherstellen, aber ich werde dir eine Chance geben. Eine größere Chance, als du gehabt hast. Die Bezahlung, die ich dafür will, habe ich bereits bekommen.«


    Verwirrung durchflutete mich, selbst als das Licht greller wurde und alles andere einhüllte. Chance? Bezahlung? Nein, nicht Ryan!


    Ich hörte ein melodiöses Lachen, bevor der laute Knall alles andere übertönte.
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    In der Leere war nichts. Kein Licht, keine Dunkelheit, es fehlte jeglicher Bezugspunkt. Keine Farbe, kein Geräusch, keine Berührung. Ich trieb einige Zeit dahin, Sekunden wurden zu Ewigkeiten, ich spürte die Leere und fühlte die Erwartung, die Ahnung, dass da mehr war, irgendetwas jenseits der Leere.


    Aber das Nichts verschluckte jedes Gefühl und jeden Gedanken gleichermaßen, und allmählich hörte ich auf, mir Fragen zu stellen.


    Komm schon, Süße. Du kannst nicht bleiben. Du gehörst nicht hierher. Du musst weitergehen.


    Gehen?


    Ja, geh doch weiter. Geh weiter, Herzchen. Du schaffst das schon.


    Tu ich das?


    Das hast du immer. Ich bin so stolz auf dich.


    Wo gehe ich hin?


    Hindurch. Geh weiter hindurch.


    Durch?


    Er ruft dich. Folge einfach seinem Ruf.


    Viel zu einfach, um sich zu verlaufen.


    Viel zu schwer, das Rätsel zu lösen, wer du bist und wo du sein solltest, wenn nichts da ist, was dich an irgendetwas erinnert.


    Eine weitere Ewigkeit vergeht während eines Lidschlags.


    Kara. Kara, du musst zurückkommen.


    Eine federleichte Berührung am Rande meiner Lebensenergie.


    Komm schon, Kara. Finde deinen Weg zurück. Du warst lange genug fort.


    Ein kleines Aufflackern der Selbsterkenntnis. Neugier. Gefühle und das Bewusstsein, allmählich wieder zurückzukriechen.


    Kara, Kara. Komm zurück, du schaffst das. Komm zurück zu mir.


    Die andere Aura, so vertraut.


    Kara. Es ist Zeit. Komm zurück.


    Zurückkommen? Wohin? Oh. Richtig. Einfach hindurch.


    Mir war kalt in diesem Nichts, die eisigen Ranken wanden sich spürbar um mich herum, denn ich fühlte diese Kälte. Der Schmerz durchschoss mich brennend und raubte mir den Atem bei diesem abrupten Wechsel vom Nichts in rasiermesserscharfe Kreise der Qual, die sich um mich herumwanden. Ich schrie in das Nichts hinein, während der Schmerz zunahm, über den Punkt hinaus, an dem ich sicher war, dass ich aufhören sollte, überhaupt etwas zu fühlen.


    Nein, ich sterbe. Ich bin tot. Es darf eigentlich nicht mehr wehtun! Geschmolzene Lava rann durch meine Venen, meine Knochen verdrehten sich und brachen, nur um dann wieder zusammengesetzt zu werden. Ein Dämon zog und zerrte mit seinen Klauen an meinem Bauch, um mich auseinanderzufetzen. Ich hörte, wie ich riss.


    Und dann war er fort.


    Ich holte zitternd Luft, und meine Lungen brannten, als hätten sie niemals zuvor geatmet. Ich roch Ozon und spürte einen dumpfen Schmerz in meiner rechten Schulter und den kalten Fußboden an meiner Wange und meiner Hüfte. Ich hörte Rufe und Stimmen um mich herum und spürte dann Hände auf mir. Ich zwang mich, die Augen zu öffnen, und versuchte, die Unschärfe wegzublinzeln.


    Wortfetzen erreichten mich durch den Nebel. »… ruf einen Krankenwagen!«


    »Verdammte Scheiße … Ich dachte, sie sei tot …«


    Ich spürte, wie man mich in eine Decke wickelte. Der Schmerz in meiner Schulter ließ nach, und mir wurde klar, dass er davon stammte, dass man mir den Arm auf den Rücken gedreht hatte. War ich gestürzt? Nichts ergab einen Sinn. Und wieso war ich nicht tot?


    »Zum Teufel noch mal«, vernahm ich eine entfernt vertraute Stimme. »Sie ist es. Verdammte Scheiße, es ist Kara. Jemand soll Agent Kristoff rufen!«


    »Wo …?«, versuchte ich zu sagen, aber nichts schien über meine Lippen zu kommen. »Was ist los?«, versuchte ich es erneut.


    »Sie ist wach! Kara! Kommen Sie, Kara. Öffnen Sie die Augen, damit Sie uns sagen können, was zum Teufel mit Ihnen passiert ist!«


    Ich stöhnte und versuchte, meine bleiernen Lider zu heben. Vage Schatten verschmolzen vor mir, und in einiger Entfernung konnte ich hören, dass jemand irgendetwas über einen Krankenwagen sagte.


    »Ich dachte, ich sei tot«, krächzte ich diesmal erfolgreich. Oder zumindest hoffte ich das.


    Ein schwaches Lachen war die Antwort. »Das hat auch jeder andere geglaubt, Mädchen.« Es war Jill. Jills Stimme. »Ich kann es kaum erwarten, wie du mir das erklären willst. Wir haben dein Blut am Tatort gefunden. Jede Menge davon.«


    »Ich war tot«, erwiderte ich. Langsam konnte ich klarer sehen. Und ich begann, Gesichter über mir zu erkennen.


    Jill klopfte mir auf die Schulter. »Du warst fort, soviel ist sicher.«


    Ich hörte, wie sich Sirenen näherten. »Fort? Nur für ein paar Minuten. Ich war nur eine kleine Weile tot.«


    Jill schenkte mir ein unsicheres Lächeln. »Mädchen, am Tatort war genug Blut von dir, dass du dreimal hättest tot sein können. Aber keine Leiche. Niemand weiß, was mit dir passiert ist. Aber wir wussten, dass du … dass du auf keinen Fall überlebt haben konntest.«


    Ich machte einen beherzten Versuch, mich aufzusetzen – der unglaublich danebenging. »Ich verstehe das nicht. Ich bin sofort zurückgekommen.«


    »Süße, du warst zwei Wochen fort. Wir haben dich schon begraben.«


    Ich beschloss, dieser Zeitpunkt war genauso gut wie jeder andere, um bewusstlos zu werden.
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    Das nächste Mal, als ich meine Augen öffnete, befand ich mich in einem Krankenzimmer. Ein Monitor piepte leise neben meinem Bett, und man hatte mir eine Infusion in die Armbeuge gelegt. Der Raum stand voller Blumensträuße, und mir ging der völlig unpassende Gedanke durch den Kopf, wie gut es war, dass ich keine Allergien hatte. Ich konnte jetzt klar sehen, bemerkte ich erleichtert, und ich holte vorsichtig Luft, wobei ich wiederum erleichtert bemerkte, dass das seltsam brennende Gefühl verschwunden war. War das Gefühl daher gekommen, weil es der erste Atemzug meiner Lungen gewesen war?


    Ich erzitterte unwillkürlich. Ich war gestorben. Heilige verdammte Scheiße. Und ich hatte das Reich der Dämonen gesehen. Ein weiterer Schauer überlief mich bei der Erinnerung an seine Schönheit, den türkisfarbenen See, die Dämonen im Flug. Ich hatte noch nie so viele Dämonen auf einem Haufen gesehen. Wahrscheinlich würde das auch nie wieder geschehen, und diese Erkenntnis versetzte mir einen seltsam traurigen Stich.


    Ich hob eine Hand und rieb mir über die Augen, bestürzt, wie mühsam es war. Ich schätze, alle meine Muskeln müssen erst wieder lernen zu arbeiten.


    Ein Mann, der mir zuvor gar nicht aufgefallen war, erhob sich abrupt von einem Stuhl beim Fenster. Ich brauchte ein paar Sekunden, um ihn zu erkennen, weil tiefe Falten von Müdigkeit und Stress sein Gesicht durchzogen.


    »Ryan«, sagte ich, während meine Stimme ärgerlicherweise brach.


    »Es wurde aber auch verdammt noch mal Zeit, dass du aufwachst.«


    Ich lachte. »Tut mir leid. Ich hatte ziemlich viel damit zu tun, tot zu sein.«


    Ein gequälter Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Du … Gott Allmächtiger. Alle haben geglaubt, du seiest tot, wirklich tot. Ich habe dich mit dem Fürsten verschwinden sehen.« Er rieb sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich dachte, er hätte deine Leiche nur mitgenommen, um uns zu strafen. Michelle ist auch verschwunden, aber von ihr gibt es kein Lebenszeichen.«


    Michelle war die Bezahlung dafür, mir die Chance zur Rückkehr zu geben. Die Erkenntnis verursachte mir ein schlechtes Gewissen. Ich ließ meinen Kopf in den Nacken sinken und starrte hinauf an die Decke. »Ich bin gestorben. Ich meine, wirklich. Ich hatte nur noch ein paar Minuten, wenn überhaupt. Und er hat mich mitgenommen in sein Reich, als er dorthin zurückgekehrt ist.« Meine Kehle war so zugeschnürt, dass ich Schwierigkeiten hatte zu sprechen. »Ich bin gestorben. Ich meine, ich bin in der anderen Sphäre gestorben, und deswegen hat man mich einfach zurück in diese entlassen.« Ich schluckte. »Er hat mir die Chance gegeben, mich hier neu zu formen.«


    Ryan machte eine verwirrte Miene, dann klärte sich sein Gesichtsausdruck. »Wie die Dämonen? Wenn sie in dieser Welt getötet werden, werden sie in ihre eigene Sphäre zurückgeschickt?«


    »Ja, so ungefähr. Ich weiß nicht alles darüber, aber ich schätze, es war meine größte Chance.« Ein Schauer lief über meinen Rücken. »Ich habe den Eindruck, dass es nicht immer funktioniert.«


    Er atmete tief durch, dann lächelte er mich auf seine schräge Weise an, die ich immer so charmant gefunden hatte. »Dir ist schon klar, dass es dir gelungen ist, hier jeden vollkommen zu verwirren?«


    »Weil ich nicht tot bin?«


    Er schnaubte. »Und weil du zwei Wochen verschwunden warst und dann mitten im Aufenthaltsraum des Polizeireviers wieder aufgetaucht bist. Und nicht mal einen Kratzer oder eine Narbe oder irgendetwas anderes an dir hattest, geschweige denn Kleidung.«


    Ich stieß ein schwaches Lachen aus. »Na toll, also hat mich jeder nackt gesehen?«


    »Außer mir, verdammt«, erwiderte er mit amüsiertem Blick. »Ich war in Quantico und immer noch dabei zu erklären, was eigentlich passiert war.« Er schüttelte den Kopf. »Also, ich schätze, ich bin diesem dämonischen Bastard dankbar, dass er dir eine Chance gegeben hat zu leben.«


    »Meine Tante. Ist sie …«


    Der schmerzhafte Ausdruck kehrte in sein Gesicht zurück. »Sie liegt im Koma. Niemand weiß, warum. Es gibt keinerlei Anzeichen, die auf ein Trauma hindeuten …«


    Meine Kehle schnürte sich zusammen. »Er hat ihre Lebensenergie an sich genommen und sie ausbluten lassen, um den Kreis zu bilden. Sie ist leer.« Meine Stimme klang abwesend. Später. Ich werde später weinen.


    Ryan schnaubte. »Verdammt«, sagte er. »Gibt es irgendeinen Weg, sie zurückzuholen?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Wir schwiegen für einen Moment. »Du hast ihn trotzdem aufgehalten«, erklärte Ryan schließlich. »Zumindest das ist vorbei. Du hast den Aufruhr verpasst, als herauskam, wer der Symbolmörder war. Wir haben sein Haus durchsucht und einen versteckten Raum gefunden – eine voll ausgestattete Folterkammer mit allen möglichen ›satanischen‹ Diagrammen auf dem Boden.« Er grinste, als ich die Augen verdrehte. »Es war gut, dass wir den Raum entdeckt haben, denn das künstlich gealterte Foto hat sich als ziemlich nutzlos herausgestellt. Scheiß Quantico. So viel dazu, wenn man sie bittet, sich zu beeilen. Wir haben es bekommen, drei Tage nachdem du …« Er verzog das Gesicht.


    »Nachdem ich gestorben bin. Ja.« Ich zuckte mit den Schultern, obwohl ich mich nicht so fühlte. »Er hat sein Gesicht operieren lassen. Du bist also wirklich beim FBI?«


    »Bin ich wirklich«, sagte er mit einem Lächeln.


    Ich atmete aus. »Immerhin weiß ich jetzt endlich, was das Symbol bedeutet.«


    »Du weißt es?«


    »Es ist Rhyzkahls Zeichen. Ich habe es auf seinem Thron gesehen, als er mich mit in sein Reich genommen hat. Cerise hat die Opfer damit versehen, um ihre Kraft darauf zu richten, Rhyzkahl zu bannen. Und er selbst kannte das Symbol, weil Rhyzkahl ihn während der ersten Beschwörung damit markiert hatte.«


    »Rhyzkahls Zeichen«, murmelte er, und ein seltsamer Schatten glitt über sein Gesicht, während er versuchte, sich an etwas zu erinnern. Dann blinzelte er, und es war verschwunden. »Damit wäre dann noch ein Geheimnis gelöst.«


    Ich sah zu ihm auf. »Und wie hat der Chief das mit dir hingekriegt?«


    Ein verärgerter Ausdruck glitt über sein Gesicht. »Der Chief hatte mich angerufen und gesagt, dass Michelle Cleland behauptete, sie habe Informationen über den Symbolmörder, aber dass sie zuerst aus dem Gefängnis wolle.« Er verzog das Gesicht. »Die einfachste Sache war, hinzugehen und sie auf meine Verantwortung rauszuholen.« Ich stöhnte, und er nickte. »Ja, ich war ein Vollidiot. Wir hatten das Gefängnis kaum verlassen, als dieser verdammte Dämon uns beide zu fassen bekam.« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Zum Glück haben Dämonen keine Ahnung von Handys, deswegen ist es mir gelungen, Garners Nummer zu wählen und das Telefon lange genug anzulassen, sodass er herausfinden konnte, wohin uns der Dämon gebracht hatte. Aber unser größtes Glück war, dass er nicht aufgetaucht ist, bevor alles vorüber war.«


    Ich verstand vollkommen, was er meinte. »Er und alle andern, die er bei sich gehabt hätte, wären abgeschlachtet worden.«


    »Gott, ja. Dieser Dämon war unglaublich!« Ryan streckte die Hand aus und berührte kurz meine Wange, bevor er seine Hand wieder zurückzog und ein ungewohntes kleines Beben mich durchlief. »Du hattest da ein riesiges Hämatom, als ich dich zuletzt gesehen habe.«


    Ich schwieg einen Moment. »Was hat er gemeint, Ryan?«, fragte ich schließlich. »Was hat Rhyzkahl gemeint, als er gesagt hat, dass du dir deiner nicht völlig bewusst bist?« Ich beobachtete sein Gesicht genau.


    Er zuckte die Achseln und hob die Hände. »Kara, ich habe keine Ahnung«, erwiderte er, und in seinem Gesicht stand nur Verblüffung. »Aber ich vermute, wenn ich es wüsste, dann wäre ich mir meiner selbst auch bewusst.« Er zuckte erneut die Achseln. »Ich hab genauso viel Ahnung wie du. Ich bin einfach nur froh, dass es vorbei ist und du gesund bist.« Dann grinste er. »Aber ich kann es kaum erwarten, deinen Bericht zu lesen.«


    Ich stöhnte. »Man sollte mir das ersparen. Immerhin bin ich gestorben.« Dann zuckte ich zusammen. »Was sagen die Leute denn? Ich meine darüber, dass ich weg war und nun wieder zurück bin?«


    Er lachte lauthals. »Es schwirren so viele Gerüchte und wilde Theorien herum, dass ich nicht mal anfangen werde, sie dir alle zu erzählen. Die offizielle Version ist, dass es keine offizielle Version gibt.« Er grinste. »Das Beaulac Police Department weigert sich, irgendeine offizielle Erklärung für dein Verschwinden und späteres Wiederauftauchen abzugeben. Obwohl es eine inoffizielle Erklärung gibt, die vorsichtig verbreitet wird und in der es heißt, dass du bei einer hochgeheimen Sonderkommission des FBI warst.« Er lachte. »Wahrscheinlich das Klügste, was sie tun konnten, wenn man bedenkt, dass sich am Tatort ein paar Liter von deinem Blut befunden haben und ungefähr zwanzig Polizisten gesehen haben, wie du in einem weißen Blitz vor ihnen wieder erschienen bist.« Sein Grinsen verbreiterte sich. »Nackt, wie Gott dich geschaffen hat, möchte ich hinzufügen.«


    »Und du hast es verpasst«, neckte ich ihn.


    Er setzte sich auf die Bettkante. »Ja, aber das ist okay.«


    »Ist es das?«


    Er beugte sich vor. »Oh ja. Ich denke, ich werde bald die Chance bekommen, mir das noch einmal persönlich anzusehen.«


    Ich hob eine Augenbraue und konnte mir das Lächeln nicht verkneifen. »Ach, ist das so?«


    Sein Lächeln wurde anzüglich. »Absolut. Denn ich bin sicher, dass die Bilder inzwischen überall im Internet sind.«


    Mein Entsetzensschrei ließ jeden im Krankenhaus wissen, dass ich auf jeden Fall am Leben war, wenn es mir auch nicht besonders gut ging.
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